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Geschichte des glarn. Volksschulwesens. 

Von Gottfried Heer. 

Vorbemerkung. 

Schon im November 1869 hatte Hr. Landammann Dr. Heer 
sei. eine Anzahl von glarnerischen Geschichtsfreunden mittelst Cir- 
cular eingeladen, ihm Mittheilungen über den Gang des Schul- 
wesens in ihren Gemeinden zu machen. Diese Mittheilungen gingen 
ihm auch aus den meisten Gemeinden bereitwilligst ein. Auf Grund 
derselben gedachte er die Geschichte des glarnerischen Schulwesens 
auszuarbeiten. Die Revisionskämpfe von 1872 und 1874, nachher 
sein Uebertritt in den h. Bundesrath verhinderten die Ausführung 
seines Vorhabens. 

Da sich auch seither Niemand bereit fand, die in Aussicht 
genommene Arbeit auf sich zu nehmen, hat der Verfasser gegen- 
wärtiger Vorträge es gewagt. Dabei ist er sich der seiner Darstel- 
lung anklebenden Mängel sehr wohl bewusst, und thut es ihm 
selbst am Meisten leid, dass nicht die Feder eines Landammann 
Dr. Heer die Arbeit wirklich ausführen konnte. 

Als Quellen dienten dem Verfasser — ausser den in der 
Arbeit selbst jeweilen angezeigten, gedruckten Werken — vor 
Allem die oben angedeuteten Mittheilungen aus den verschiedenen 
Gemeinden (von den Herren Erzieher Lienhard in Bilten, Pfr. 
Trümpi in Niederurnen, Pfr. Zwicki in Obstalden, Pfr. Marti in 
Mollis, Pfr. Heussi in Netstall, Dekan Marti in Ennenda, Inspektor 
Heer in Mitlödi, Pfr. Trümpi in Schwanden, Lehrer Knobel auf 
Schwändi, Lehrer Luchsinger auf Sool, Präsident Hefti in Haslen, 
Rathsherr Blumer in Nitfurn und alt Präsident Zentner in Elm), 
für Glarus ein Vortrag über das stadtglarnerische Schulwesen von 
Hrn. Landammann Heer selbst ; ferner Correferate von den Herren 
Pfr. Pfeiffer, Pfr. Mayer, Oberst Trümpi, Nationalrath Dr. Tschudi, 
Pfr. Trüb, Inspector Heer, Lehrer Rud. Tschudi, Pfr. Schmid, 
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Rathsherr Hefti-Luchsinger, Rathsherr Hefti-Trümpi, Präsident Joh. 
Hefti, Lehrer Hofstetter, Lehrer Speich, Präsident Legier unfl Ver- 
walter Streiff; sodann verschiedene Manuscripte von Pfr. J. M. 
Schuler und Pfr. J. Jacob Heer, die Protokolle der glarnerischen 
Synode, des Kantonsschulrathes und des Schulvereins, die Pfarr- 
bücher von Linthal und Betschwanden, sowie die Rechnungsbücher 
von Rüti und Hätzingen. 

Indem ich all den genannten — und allfällig auch ungenannt 
gebliebenen — Mitarbeitern, ebenso wie unserm allezeit dienstberei- 
ten Landesbibliothekar besten Dank sage, bitte ich die Leser des 
historischen Jahrbuchs noch um Entschuldigung, dass in vorliegen- 
den Vorträgen das Schulwesen der Gemeinde Betschwanden so viel 
einlässlicher behandelt ist, als dasjenige der übrigen Gemeinden. 
Es geschah das nicht aus Eigenliebe, sondern weil mir hier die 
Quellen am reichlichsten flössen. Zudem wurden diese Vorträge 
zunächst im Schoosse der Lesegesellschaft Hätzingen gehalten und 
brachte es dieser Umstand mit sich, dass ich vor Allem der hiesi- 
gen Verhältnisse einlässlich gedachte. Bei der Umarbeitung für 
das historische Jahrbuch aber habe ich jene Bevorzugung der Ge- 
meinde Betschwanden desswegen nicht ganz beseitigt, weil der, 
welcher den allmäligen Fortgang des Schulwesens in einer Ge- 
meinde anschaut, meiner Ansicht nach ein ebenso deutliches Bild 
der ganzen Entwicklung vor sich hat, als wenn ihm trockene, sta- 
tistische Zusammenstellungen aus sämmtlichen Gemeinden geboten 
würden. 

Betschwanden, den 28. Febr. 1881. 

Der Verfasser. 
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Allerlei, so in der Welt dranssen und im lande St Fridolins insbesondere 
bis zum Jahre 1725 für die Schule geschehen nnd aneh nicht geschehen. 

Wohl öfters schon ist die Schule die Tochter der Kirche 
genannt worden, und dieses mit Recht ; das bezeugt die Geschichte 
aller Orten. »Wir schulden vorzugsweise der Kirche die gefährdete 
Pflege der Bildung. Die Klöster waren lange Zeit die einzigen 
Stätten, in denen der bildungsbedürftige Geist eine kümmerliche 
Zuflucht fand«, so urtheilt auch der hierin gewiss unbefangene 
Bäbler in seinen »12 Capiteln über die wichtigste Angelegenheit 
unseres Kantons« *). Längst schon haben die Klöster ihre Aufgabe 
erfüllt, ihre Zeit überlebt; ungerecht aber wäre es, es zu leugnen, 
dass sie einst auch ihre grosse, schöne Aufgabe in Mitten unsers 
Geschlechtes gehabt. Ich erinnere hierorts nur an die Geschichte 
des Klosters St. Gallen, das einst, im Mittelalter, wie jeder Unbe- 
fangene weiss, einen der Lichtpunkte in der Geschichte unseres 
Landes bezeichnete. 2 ) 

Noch mehr haben dann die Reformatoren auf Bildung, auf 
gute Schulen gedrungen, und zwar nicht bloss auf höhere, gelehrte 
Schulen, sondern ebenso auch auf Volksschulen. »Wie wohl die 
Schulen« sagt Luther in seinen Tischreden, 8 ) »wenig und schlechtes 
Ansehen haben, bringen sie doch grossen Nutzen, also, dass sie 
stracks unwidersprechlich die Kirche erhalten. Denn da wird die 
Jugend zur Gottseligkeit und zu allen ehrlichen und christlichen 
Ständen geschickt, unterrichtet und gezogen, daraus Schulmeister 
und Gesellen zu Kirchendienern erwählet und genommen werden. 
Wehe denen in Deutschland, die die Schulen so verlassen, versäu- 
men, verachten und zerfallen lassen.« 



>) a. a. 0. pag. 21. 

a ) vgl. 0. Huoziker, Geschichte der schweizer. Volksschule,, pag. 28—38 
(pag. 31 : *Mau darf ganz gewiss die St. Galler Schule einerseits als das Cen- 
trum des geistigen Lebens im Kloster, anderseits als eine weithin strah- 
lende Leuchte bezeichnen». G. Meyer v. Knonau). 

3 ) Ausgabe von 1836, II, pag. 657. 
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Schon 1524 hatte er eine Schrift ausgehen lassen an »die 
Rathsherren aller Städte Deutschlands, dass sie christliche Schulen 
aufrichten sollen«, darin es u. A. heisst: »Liebe Herren ! muss man 
jährlich soviel verwenden an Büchsen, Wege und Stäge, Dämme 
und dergl. unzähliche Stücke mehr, damit eine Stadt zeitlichen 
Frieden und Gemach habe, warum sollte man nicht viel mehr, 
doch auch eben so viel verwenden an die dürftige, arme Jugend, 
dass man einen geschickten Mann oder zwee hielte zu Schul- 
meistern.« Ebenso singt er in einem Sermon vom Jahr 1530 
dem Stande christlicher Schulmeister folgendes Loblied : »Das sage 
ich kürzlich: Einem fleissigen Schulmeister oder Magister, oder wer 
es ist, der Knaben treulich zeucht und lehrt, den kann man nim- 
mer genug lohnen und mit keinem Gelde bezahlen. Noch ist's bei 
uns so schändlich verachtet, als sei es gar nichts, und wollen doch 
Christen sein. Und ich, wenn ich vom Predigtamt ablassen könnte 
oder müsste, und von andern Sachen, so wollt ich kein Amt lieber 
haben, denn Schulmeister oder Knabenlehrer sein. Denn ich weiss, 
dass diess Werk nächst dem Predigeramt das allernützlichste, grösste 
und beste, und weiss dazu noch nicht, welches unter . beiden das 
beste ist.« *) 

Ebenso war unserm schweizerischen Reformator Zwingli an 
der christlichen Bildung der Jugend gelegen. Wenn seit 1529 die 
zürcherischen Dekanatsberichte jeweilen erwähnen, ob ein Pfarrer 
auch Schule halte, geschah das ohne Zweifel auf Antrieb Zwingli's, 
der überall, nicht nur in der Stadt, ebenso auch auf dem Lande 
auf Gründung guter Schulen bedacht war. Seine Schrift: »Eine 
kurze Unterweisung, wie man die Jugend in guten Sitten und christ- 
licher Zucht erziehen und lehren soll«, ist ein Denkmal seines der 
Pädagogik wie der Theologie erschlossenen Sinnes. Uns Glarner 
aber berührt es noch besonders, dass er während seines 10jährigen 



') Luther spricht sich geradezu für Berechtigung des Schulz waoges aus: 
»Ich halte aber, dass auch die Obrigkeit hie schuldig sei, die Unterthanen zu 
zwingen, ihre Kinder zur Schule zu halten. Kann sie die Unterthanen 
zwingen, so da tüchtig dazu sind, dass sie müssen Spiess und Büchsen tragen, 
auf die Mauren laufen und anderes thun, wenn man kriegen soll; wie vie- 
mehr kann und soll sie die Unterthanen zwingen, dass sie ihre Kinder zur 
Schule halten?» — 
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Aufenthaltes in Glarus ebendort eine Schule gegründet, aus der 
eine ganze Anzahl Männer hervorgegangen, die nachher dem engern 
und weitern Vaterlande Bedeutendes leisteten und für deren Bil- 
dung wohl eben unsers Zwingli's Unterricht einen guten Grund 
gelegt hatte. Ich werde bei späterer Gelegenheit *) auf diese Lehr- 
tätigkeit Zwingli's in Glarus zurückkommen und erwähne hier 
lediglich die Namen eines Landammann und Geschichtschreiber 
Egyd. Tschudi, der Pfarrer Fridolin Brunner, Valentin Tschudi und 
Johannes Schindler, die nebst andern Zwingli's Schüler gewesen. 
Im Sinne und Geiste der Reformatoren haben denn auch die 
Mehrzahl der evangelischen Prädikanten aller Orten 2 ) und so auch 
im Kant. Glarus der Bildung des heranwachsenden Geschlechtes sich 
angenommen. Wenn noch im Jahre 1810 die Pfarrer von Elm, 
Matt, Luchsingen und Bilten, sowie der Helfer von Mollis zugleich 
Schulmeister gewesen, so haben vollends im 16ten u. 17ten Jahr- 
hundert wohl sämmtliche evangelische Pfarrer zugleich Schulmei- 
sterdienste versehen. Eine Ausnahme machte einzig der Hauptort 
Glarus, 8 ) wo wir schon im 16ten Jahrhundert einen besondern 



*) So faött will und wir leben, soll vorliegender Geschichte des glarner. 
Volksschulwesens eine Darstellung der Geschichte des »höhern Schul- 
wesens» auf dem Fusse folgen. 

2 ) »Wo auf dem Land noch keine Schulen sind oder sein können, da 
tun die helfer und pfarrer ir bestes mit dem bericht; denn im winter, wenn 
die wärch nit so schwer ufligend als im summer, halten sie schul von martini 
bis Lichtmess an den werchtagen etliche stunden und üben sie im läsen und 
kinderbericht. Diewyl Gott der Herr die juget so flyssig bevolhen hatt, soll 
man weder müy noch kosten sparen». Gutachten der Diener der Kirche von 
Zürich 1562. 

3 ) Eine Ausnahme machte der Hauptort Glarus auch dadurch, dass er 
schon 1560 ein eigenes Schulhaus besass. Es erhellt das aus einem Häuser- 
verzeichniss dieses Jahres, mitgetheilt von Camerarius Tschudi (Acta des 
Tagwens Glarus) und nach dessen Angabe herstammend von Landammann 
Egyd. Tschudi. In diesem Verzeichniss trägt eine Gasse ausdrücklich den 
Namen »dasSchulgässli» und sind in diesem Schulgässli aufgezählt zur Rechteu 
Nro. 64: das Burgpfrundhaus, 65: das Schulhuss, 66: St. Fridlis pfrundhus, 
und zur linken 67: das Pfarrhus und 68: das heil. Creuzpfruudhuss. — Aus 
derselben Quelle (Cam. Tschudi's Acta des Tagw. Gl.) entnehmen wir auch, 
dass bei Gründung des Spitals (also ca. 1560) Jörg Heer, »der Schulmeister», 
24 Batzen und hernach 2 Cronen, zusammen 4 fl. 42 Bz. gegeben. Es ist das 
wohl der erste Schulmeister des Landes Glarus, den wir mit Namen kennen. 
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Schulmeister treffen, bis 1594 einen gemeinsamen für beide Con- 
fessionen, von 1594 weg für jede Confession einen besondern. 
Ueber die damals erfolgte Trennung der Schule meldet J. H. Tschudi 
in seiner Chronik (pg. 522 f.): »Weil biß dahin in dem Haupt- 
flecken Glarus beyde Religions- Verwandte, einen Schulmeister, den 
die Catholisch-genannte zu bestellen pflegten, mit ein anderen ge- 
mein gehabt, entstünde darüber zwüschen denselbigen von einiger 
Zeit hero, eine Mißhellung, dann weil die von der Evangelischen 
Religion vermeinten, daß durch ihn, an ihrer Jugend viel versäumt 
wurde, wolten sie einen eigenen Schulmeister haben; Jene aber, 
wie sie dem alten, nicht genügsamen Underhalt für sich allein geben 
zu können sahen, fiengen an, an die von Schwanden zu prceten- 
diren diejenigen 52 Sonnen-Kronen, die sie ihnen Krafift des Ver- 
trages de an 1564 jährlich zu erlegen schuldig wären. Diese aber 
vermeinten, daß sie selbige nicht einem Schulmeister, sondern einem 
dritten Priester, wann sie solchen neben den anderen zweyen^het- 
ten, schuldig wären. Dieser Handel, welcher in eine verdrießliche 
Weitläuffigkeit außzulaufen schiene, wurde durch einen gütlichen 
Vertrag beygelegt, da zwar den Evangelischen Glarnera ein eigner 
Schulmeister gestattet, dargegen aber denen von Schwanden, denen 
Gatholischen Glarneren, jährlich an statt der 52 zwey und dreyssig 
Sonnen-Kronen zu erlegen auferlegt, auch angedinget worden, daß, 
wo sie, die Gatholisch-genante zu Glarus, einen dritten Priester 
aufzustellen gesinnet wären, sollten jene die 52 Kronen föllig zu 
erlogen, Kraft des besagten Vertrages, schuldig, und alsdann diese 
Abkommnuß tod, hin, und abseyn.« Wie aus diesem Berichte er- 
hellt, datirte also im Hauptorte die 1876 nach 282jährigem Bestände 
wieder aufgehobene Confessionalität der Schule von 1594 her und 
war damals die Trennung der Schule nach C*onfessionen jedenfalls 
ein Fortschritt, da die obenbezeichnete Klage, dass die evangelischen 
Kinder von dem katholischen Lehrer versäumt worden, gewiss nur 
zu begründet war, schon wegen der allzu grossen Schülerzahl, die 
unter dem Einen Schulmeister sich zusammenfinden musste. ') 



M Nachdem einmal die evang, Gemeinde eine besondere Schule er- 
halten, fielen ihr auch zahlreiche Vermächtnisse zu, so fallen i, B. in die Zeit 
von 16S5— 1635 folgende Vergabungen: »1625 hat Landammann Böniger der 
Scholl auf sein Absterben fl. 100 versprochen, welche Hr. David Zweifel 
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Wenn so hier, in Glarus, für den Unterricht der Jugend ein 
und seit 1594 z#ei besondere Schullehrer angestellt waren, so wa-» 
ren dagegen, wie schon bemerkt worden, in allen übrigen Gemein- 
den die Geistlichen zugleich die Lehrer. Während daher in den 
Protokollen des Rathes oder gar der Landsgemeinde in frühern 
Jahrhunderten wohl wenig über unser Schulwesen zu erfragen sein 
würde, finden wir in den Protokollen der Synode verschiedene 
darauf abzielende Verhandlungen und Beschlüsse. Freilich fanden 
sich dabei die Geistlichen, da des Staates starker Arm ihnen fehlte, 
oft in Verlegenheit, da sie vorhandenen Uebelständen, vor Allem 
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bezahlt. — 162 . hat Landvogt Salomon Trümpi der Schall fl. 70 vermacht, 

welches sein Bruder Landvogt Rudolf bezahlt. — 1625 hat Bauer Aebli's sei. 

Frau fl. 20 vergabt, die anno 1632 bezahlt worden. — 1629 hat Heinrich 

Eimer, Landschreiber Caspars sei. Sohn, der Schul fl. 50 vermacht, die wurden 

1638 bezahlt. — 1629 hat Frau Barbara Störi den 1. Ocibr. auf ihr Absterben 

ohne teibserben der Schul 50 fl. vermacht. — 1629 Octbr. 11. hat Frau Agatha 

Schiesser, Hrn. Landammanns Tochter, Vogt Trümpis Frau, auf ihr Absterben 

ohne" Leibserben 50 fl. vermacht. — 1629 Gatharina Riesenmann, Hans 

Schläpfers Frau, vermacht fl. 20, werden bezahlt 1632. — 1629 Hr. Land- % 

ammann Pfändlers sei. Erben sollen der Schull 200 Pfd., die er in Piemont 

vor seinem Absterben versprach, bezahlen. — 1630 hat Hr. Pannerherr Marti 

der Kirchen 100 Pfd. und der Schul 100 Pfd. vorgabt, welche seiue Erben mit 

einem Brief bezahlten. — 1634 vermacht Hr. Landvogt Gabriel Schmid der 

Schull nach seinem Absterben 100 fl., an einem Zinsbrief. — 1634 hat Heinr. 

Altmann der Schul fl. 50 vermacht, welche Cosmus Tinner, sein Tochtermann, 

entrichtet. — 1635 Im Sommer hat Frau Catharina Marty, Heinrich Trumpfs 

Frau, der Schull 100 Pfd. vertestamentirt, bezahlt 1638.» 

Wir sehen daraus wohl deutlich, dass nicht erst das 19. Jahrhundert 
in schönen Vermächtnissen seinen wohlthätigen und schul freundlichen Sinn 
bekundete. In Folge solcher Vermächtnisse stand das Schulvermögen von 
evang. Glarus 1757 auf 13,368 fl. 

Aus den Vermächtnissen des XVII. Jahrhunderts hebe ich nur noch 2 
heraus wegen ihrer besondern Zweckbestimmung. 1686 hat Gaspar Heer und 
seine Frau Verena Gallati in der Wiess der Evang. Schull auf ihr Absterben 
fl. 200 vermacht zu dem End; dass aus dem Zins für diejenigen armen Kinder 
der Schullohn bezahlt werde, die das Vermögen nit haben, solches zu ent- 
richten. — 1687 Juli 29. hat Frau Elsbeth Büelmänin, Herrn Lieut. Dietrich 
Eimers Ehefrau, von Lichtensteig gebürtig, der Evangel. Schull fl. 100 ver- 
macht, mit dem Beding, dass aus dem Zins für arme Kinder der Schuilohn 
bezahlt werde. 

2 
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dem Hauptübel des schlechten Schulbesuches, gern abhelJfeö möch- 
ten und doch nicht abhelfen können. > 

So meldet das Synodalprotokoll vom 13. April 1659: »Es 
ist auch angebracht worden, das viel Eiteren ihre Kinder eben 
schlächtlich in die Schulen schickend, ist erkendt, das die Herren 
Pfarrer auflf und näbet der Kanzel die Eiteren bscheyd- und ernst- 
lich vermahnend, ihre Kinder zu der Schul fleyssiger zu halten.« 

Ebenso ermahnt 1664 die Synode den offenbar saumseligen 
Pfarrer Osenbrey, »die Winterschull früeher anzuheben und späther 
zu änden«, und 1725 ergeht an Pfarrer Iseli auf Kerenzen die 
gleiche Mahnung, dass er sich der Schule besser annehmen solle. 

Dessgleichen beschliesst 1723 die Synode, weil »die Unwüs- 
senheit dess gemeinen Volks am Tage liegt«, unsere gn. Hr. u. 0. 
angelegentlich zu ersuchen, »alle Eltern durch ein fründliches 
und ernstliches Mandat nachdrücklich zu erinnern, dass sie ihre 
Kinder fleissig zur Kirche und Schule halten.« Ob diesem Gesuch 
von m. gn. H. u. 0. entsprochen und in das Mandat eine betref- 
fende landesväterliche Ermahnung aufgenommen worden, ist mir 
unbekannt, in jedem Falle ist dabei kein grosser Erfolg erzielt wor- 
den; daher schon 2 Jahre später, 1725, die Synode mit derselben 
Sache sich auf's Neue befasst und erkennt, dass die Herren Fratres 
sorgfältig auf die Kinder Achtung geben sollen, ob man sie zur 
Schule und zur Kinderlehre schicke, auch solle Keiner admittirt 
werden, »der in dem Examine vorher untüchtig sich finden lassen«; 
ebenso dürfe ein solcher nicht zur Taufe stehen. 

Wie aber, wenn nun auch ein ein- und zweimaliges Zurück- 
stellen die Kinder nicht in die Schule brachte und diese, ohnö 
lesen gelernt zu haben und also auch ohne confirmirt zu werden, das 
heirathsfähige Alter erreichten? Denn heirathen wollten sie, ob sie auch 
nicht lesen gelernt. Wir begegnen in den Synodalprotokollen wie- 
derholt der Klage, dass Glarnerbürger nach Bündten gegangen, um 
sich dort — z. B. bei der Zollbrücke — copuliren zu lassen und 
dass sie dort auch ohne Eheschein hiesiger Pfarrämter copulirt 
wurden. Auf solche Weise konnte denn auch vorstehende Ord- 
nung durchbrochen werden. Ueberdies können wir uns denken, 
wenn so ein 17-, 18jähriger Bursche gezwungen sich herbeiliess, 
die Schule zu besuchen, um dann auch confirmirt zu werden, der 
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fttrrer .wohl ihn nicht zu lange in der Schule zurückhalten durfte, 
sich vielmehr mit dem nothdürftigsten Lesen zufrieden geben musste, 
das dann auch nach der Confirmation wohl bald wieder in völlige 
Vergessenheit gerieth. 

Wenn mit dem Bisherigen der Bemühungen der evangeli- 
schen Geistlichen für die Schule gedacht ist, so will ich, um nicht 
ungerecht zu sein, erwähnen, dass das Beispiel ihrer Gollegen re- 
formirter Confession auch katholische Pfarrer veranlasste, Schule 
zu halten. Es folgt das aus einer Bemerkung des Kirchenbuchs 
von Evang. Linthal, das also meldet: »Vor und nach dem 1600 
Jahr habend die Evangelischen Kinder die Pfaffenschul besucht; 
hernach bis auf 1640 hat man in der Gemeinde einen Bauren 
Schulmeister gehabt : welche auch an den Leichenbegräbnissen ab- 
gedankt haLend, bis auf gedachtes 1640 Jahr: da dann beide ge- 
dachte officia dem ordentlichen Pfarrer übergeben worden, welcher 
grad im Anfang das Kirchengesang nach den noten eingeführt hat.« 
Nach damaligem Sprachgebrauch ist mit der Pfaffenschul offenbar 
die Schule des katholischen Geistlichen von Linthal gemeint. 
Namentlich bis zum Jahr 1640 wurde dieselbe infolge zu grosser 
Entfernung ihrer Pfarrschule in Betschwanden auch von den Kin- 
dern der Evangelischen mit profitirt. Als aber 1600 in Linthal 
eine eigene Kirche erbaut und dadurch das konfessionelle Bewusst- 
sein gekräftigt wurde, errichtete man als Nothbehelf eine sog. 
»Baurenschule.« 1640 erhielt dann Evang. Linthal, bisher von 
Betschwanden aus pastorirt, auch seinen eigenen Pfarrer und er- 
schien als selbstverständlich, dass derselbe, wie alle seine Gollegen 
sofort auch als Schulmeister eintrete. Gleich es beizufügen, liess 
sich auch der derzeitige erste evang. Pfarrer von Linthal, Hans 
Conrad Brunner, (1640 — 78) die Sache sehr angelegen sein, wie 
wenigstens aus seinen Schülerverzeichnissen hervorzugehen scheint. 
Eben diese Schülerverzeichnisse bestätigen aber auch reichlich, was 
vorhin über den Schulbesuch gesagt worden ist. 1646 befinden 
sich z. B. in der Kinderlehre 45 Knaben und 46 »Meitlinen«, dage- 
gen in der Schule nur 33 Knaben und 14 Mädchen. Und wäh- 
rend 1646 doch notfh 47 Kinder die Schule besuchten, sind es 
1649 nur poch 37 und 1674 sogar nur noch 19, in ganz Linthal 
19 Schüler. 
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Ganz dieselben Wahrnehmungen, die wir im Bisherigen über 
Stand und Gang unsers glarnerischen Schulwesens gemacht, wieder- 
holen sich auch in dem engern Gebiete unserer Gemeinde Bet- 
schwanden, deren Schul- und Bildungsverhältnisse als Illustration 
für bisher Gesagtes dienen mögen. Dass zunächst auch hier der 
Satz gegolten, dass die Schule die Tochter der Kirche, dafür hatten 
wir bis 1870 den augenscheinlichsten Beweis in der ehemaligen 
Schul- und Unterweisungsstube des in jenem Jahre abgetragenen 
alten Pfarrhauses. Eben diese Unterweisungsstube der Kirchge- 
meinde war zugleich auch das Schullokal und zwar bis 1797 das 
einzige öffentliche Schullokal unserer Gemeinde. Und wie die 
Schule im Pfarrhause statt hatte, so war auch hier wie ander- 
wärts der Pfarrer zugleich Schulmeister, der einzige Lehrer der 
Gemeinde. Ein obligatorischer Schulbesuch bestand selbstverständ- 
lich in Betschwanden so wenig als anderwärts; war ebenso auch 
von einem das ganze Jahr durch fortgesetzten Schulunterricht keine 
Rede. Den Sommer über war die Schule vielmehr gänzlich einge- 
stellt, indem die liebe Jugend, statt in der Schule mit dem ABC 
und dem Einsmaleins sich abzuplagen, vielmehr in Feld und Wald 
thätig sein musste, im Sommer mit Viehhüten und Heuen, im Herbst 
mit Streue- und Holzsammeln beschäftigt. Erst wenn der Winter 
in's Thal gekommen, sammelte sich das junge Völklein oder doch 
ein Theil desselben wieder um seinen »Pfarrer-Schulmeister«, um 
in den Anfangsgründen aller Wissenschaften unterrichtet zu wer- 
den. Aber so bald auch nur die ersten Frühlingszeichen erschienen, 
stob schon die ganze Schaar auseinander. Selbst während des 
Winters war der Schulbesuch ab und zu ein spärlicher. Aus einem 
Aktenstücke, das Ihnen im folgenden Gapitel mitgetheilt wird, geht 
hervor, dass ein ziemlicher Theil unserer damaligen Bevölkerung 
einen Theil des Winters auf den Bergen verbrachte; nicht nur 
unsere Braunwaldberge, auch eine ganze Anzahl anderer Berge, die 
jetzt lediglich geheuet werden, waren damals theilweise bewohnt *) 



*) So 3 Eggberge, 2 Ruspis und 2 alt Böden, Salzbühl, Niedernberg; 
sogar auf dem aussichtsreichen, aber einsamen Orneli stand ein Häuschen; 
erst in unserm Jahrhundert sind abgegangen mehrere Häuser auf Resti, Alplen, 
Eggli, vorderer und hinterer Erlenberg. — Namentlich unsere Industrie brachte 
eben eine Totalrevision in unsere Erwerbs- und Wohnungsverhältnisse. 
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und konnten natürlich von dort aus die Kinder die Schule nicht 
besuchen, oder doch nur höchst unregelmässig und nur die ällesten. 
Ja, selbst von Seite derer, die im Thale wohnten, war der Schul- 
besuch zum Mindesten ein höchst unregelmässiger. Es kam eben 
zur Schule, wer Lust und Liebe dazu hatte oder auch, wen die 
Eltern dazu antrieben, heute der, morgen ein anderer. Wer jene 
Liebe und Lust besass, der lernte nicht bloss ordentlich lesen, son- 
dern auch zum Theil recht schön schreiben; das ersieht man aus 
manchen Urkunden jener Zeit, die nicht nur mit deutlichen Buch- 
staben geschrieben, etwa einmal sogar mit gezierten Initialen ver- 
sehen sind, sondern auch an Deutlichkeit und Verständlichkeit des 
Inhaltes kaum viel zu wünschen übrig lassen. Das waren aber 
nur einzelne wenige — Ausnahmen — die es so zu einem gehörigen 
Schreiben brachten; und die grosse Zahl gelangte höchstens zu 
einem nothdürftigen Lesen ; und wie es bei einer allfälligen Rekru- 
tenprüfung ausgesehen haben müsste, können wir uns ebendarum 
ein wenig vorstellen. Wenn unsere jungen Leute nach ihrem Aus- 
tritt aus der Schule in wenigen Jahren so viele Prozente des Ge- 
lernten wieder vergessen, können wir uns denken, wie jene, die 
unter Ach und Weh kümmerlich lesen und ihre Namen malen 
gelernt, nach ihrer Gonfirmation aber nie eine Zeitung, selten ein 
Buch, und noch seltener einen Brief zu Gesichte bekamen, bald 
auch wieder das Gelernte ganz und gar vergessen haben. In ähn- 
licher Weise, wie man heutzutage mit Zahlen den Bildungsstand 
der einzelnen Kantone und Länder nachweist, dasselbe für jene 
Zeiten zu thun, dafür fehlen uns freilich die Daten. Die ganze 
Statistik, die gegenwärtig für so manchen Beamten ein Kreuz 
geworden, war damals noch nicht erfunden; vollends von unsern 
Rekrutenprüfungen hatte man selbstverständlich noch keine Ahnung; 
dass einer mit den Waffen wohl umzugehen wusste, ein scharfes 
Auge, eine feste Hand, einen starken Arm und ein tapferes Herz 
hatte, galt als die einzige Bedingniss für einen Vaterlandsver- 
theidiger. 

Einen ganz kleinen Ersatz haben wir nun aber doch in unserm 
Archiv. Wie im Jahr 1692 Pfr. Joh. Marti ein vollständiges Fami- 
lienverzeichniss hiesiger Gemeinde aufgenommen, so begann 1732 
der damals neu gewählte Pfarrer Jacob Marti ein ähnliches Ver- 
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zeichniss und wollte sich dabei nicht begnügen, nur die Namen 
. seiner Pfarrkinder familienweise aufzuschreiben, sondern hat das- 
selbe auch mit einigen lateinischen, griechischen und sogar hebräi- 
schen Bemerkungen über Bildungs- und Sittenzustand begleitet. 
Hätte er diese Arbeit durch die ganze Gemeinde hindurch voll- 
endet, so hätte dieselbe ohne Zweifel höchst interessantes und in- 
struktives Material für Beurtheilung des damaligen Bildungszustan- 
des geliefert. Leider blieb es aber, aus uns unbekannten Gründen, 
beim blossen Anfang. Mit Adlenbach beginnend, kam er nicht 
einmal bis Hätzingen hinüber; und müssen wir nun eben, so leid 
es uns thut, mit dem Wenigen, das vorhanden ist, uns begnügen. 
Von den 9 Familienhäüptern, ] ) die der Rodel aufweist, ist 
bei einem nichts über seinen Bildungsbesitz bemerkt. Von den an- 
dern 8 sind ihrer 5 ausdrücklich als Analphabetoi bezeichnet, als 
Leute also, die des Alphabets nieht mächtig sind. Bei einem heisst es 
sine libris, cum N. T. (ohne Bücher, mit Neuem Testament) ; Raths- 
herr Frid. Hefti hat ein neues Testament und ein zweiter Frid. 
Hefti hat sogar eine ganze Bibel; denn das will ohne Zweifel das 
beigefügte h. b. s. (habet bibliam sanctam) besagen. Ob diese 3 
ihre Neue Testamente auch lesen konnten, steht nicht, wir wollen 
es — namentlich von dem Mitgliede des Rathes — hoffen. 



*) Von den Frauen ist selbstverständlich gar nichts bemerkt. Wenn 
noch im Jahr 1691 bei Samuel Hoch holzer zu lesen ist, dass in der iöbl. Stadt 
Zürich sogar die gnädigen Herreu und Obern selbst ein Verbot haben aus- 
gehen lassen, dass die weibliche Jugend nicht dürfe im Lesen und Schreiben 
unterrichtet werden, weil dieselbe sonst nicht bloss noch vorwitziger würde, 
denn sie ohnedies schon sei, sondern auch in gefährliche Versuchung geriethe, 
Zauberei zu treiben, so braucht es natürlich ein Pfarrer von Beischwanden 
nicht erst anzumerken, ob die Frauen von Adlenbach lesen können oder nicht, 
versteht es sich vielmehr von selbst, dass sie es nicht können. 

»Auch Zwingli dachte nicht am Entferntesten an eine Aufnahme des 
weiblichen Geschlechtes in die Schulen, wie er überhaupt vom weiblichen 
Geschlecht eine geringe Meinung hatte». 0. Hunziker, Geschichte der Schweiz. 
Volksschule pag. 81. Es muss allerdings — dem oben pag. 3 Mitgetheilten 
unbeschadet — ohne Vorbehalt zugegeben werden, dass auch hierin, in seinem 
Unheil über das weibliche Geschlecht und sein ßildungsbedürfniss und Bii- 
dungsfähigkeit, sowie überhaupt in seiner Auffassuug der Schule, ihres Zweckes 
und Umfanges, Luther ungleich mehr Tiefblick verräth, als Zwingli. 
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Was feststeht, ist, dass in ganz Adlenbach damals nur 1 Bibel 
und 2 Neue Testamente zu finden waren, und dass mehr als die 
Hälfte seiner Familienväter des Lesens — geschweige des Sclyei- 
bens — unkundig waren. Nun wollen wir auch annehmen, dass 
Adlenbach, das von der Kirche und also auch von der Schule am 
weitesten entfernt war, noch etwas übler gestellt war, denn die 
übrigen Dörfer; immerhin dürfen wir das wohl ohne Bedenken 
annehmen, dass die Mehrzahl der damaligen Einwohner — die 
meisten Frauen und vielleicht auch die Hälfte der Männer — des 
Lesens unkundig gewesen. Das Schreiben vollends war Sache nur 
weniger Eingeweihter. Hatte doch zum Schreiben die Grosszahl 
gar keine Veranlassung. Verwandte in Amerika, denen man Briefe 
hätte schreiben müssen, gab es noch keine; Einnahmen- und Aus- 
gabenrödel brauchte man auch keine, da wohl das Meiste in Na- 
turalibus verkehrt oder gegen Baar bezahlt wurde ; selbst die Tag- 
wensverwalter brauchten in der Regel keine Kassabücher, sondern 
zählten einfach am Anfang und Schluss ihres Amtsjahres den Tag- 
wenleuten das in der Kasse befindliche Geld vor, mündlich mit 
ihnen ihre Ein- und Ausgänge abrechnend ; ist doch letzteres noch 
im dritten und vierten Jahrzehnt unsers 19. Jahrhunderts vorge- 
kommen. *) In den allermeisten Dingen verliessen sich die Leute 
auf ihr gutes Gedächtniss, das ihnen, die sich auf keine Notizbüch- 
lein verliessen, allerdings auch ungleich grösseres leistete, als dem 
heutigen Geschlechte. War aber doch einmal etwas aufzuschreiben 
(Testamente, Kaufverträge u. ähnl.), so konnte ja der Pfarrer 
schreiben, etwa auch in Stellvertretung unserer heutigen Gemeinds- 
schreiber ein Tagwensvorsteher, einer der Herren Räthe. 

Auch wer in der Jugend das Schreiben ein wenig gelernt, 
musste es aus Mangel an Uebung mit der Zeit wieder fast verler- 
nen. Dafür bietet z. B. unser Kirchenurbarium manche deutlich 
sprechende Belege. Die meisten Testamente, die zu Gunsten der 
Kirche ausgefertigt wurden, hatte im Namen der Testatoren, wie 
der Zeugen einfach der Pfarrer aufzuzeichnen. Und wenn Herr 
Kirchenvogt David Legier, der nebst seinem »Herr Bruder« Peter 



l ) In einer Gemeinde unseres Kantons geschah dieses laut daherigem 
Rechnungsbuch sogar für 10, sage zehn Jahre auf einmal. 
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Legier der Kirche 200 fl. vermacht, seine Verfügung »Eigenheidig« 
eintragen will, so merkt man es diesem »Eigenheidig« ab, dass 
auch der Herr Kirchenvogt Legier im Jahre nicht etliche Mal die 
Feder zu führen hatte. Auch er müsste heutzutage ohne Zweifel 
in die »Nachschule« kommandirt werden. Sein »Herr Bruder« 
aber, obschon einer der vornehmsten Familien angehörig, hatte 
wohl triftige Gründe, das Probestück seines Bruders nicht nachzu- 
ahmen; und gleich ihm, überlassen es, wie schon bemerkt, die 
meisten Testatoren dem Pfarrer, die Sache zu Papier zu bringen; 
wenn ihrerseits irgend etwas sein muss, so machen sie eben ein 
Kreuz her. 

Schlecht in die Hand schickte sich aber die Feder nicht bloss den 
Herren Kirchenvögten und ähnlichen Leuten. Das Kirchenurbarium 
von Linthal enthält über die Bewilligung zum Kirchenbau eine Er- 
klärung von Landammann Jost Pfendler. Aber auch dieser Herr 
ist nicht bloss mit Formenlehre und Syntax der deutschen Gram- 
matik nicht ganz im Einverständniss, auch schon die Buchstaben 
machen ihm offenbar Mühe. Er schreibt nicht etwa »wüst«, als 
wie das heutzutage viele Gelehrte, auch Pfarrer und noch mehr 
Doctores Medicinae zum Aerger unserer Civilstandsführer thun ; son- 
dern man merkt es diesen Zügen ab, wie mühsam und langwierig 
diese Buchstaben aus der Feder flössen. Und doch war gewiss 
Landammann Pfendler ein ganz tüchtiger Mann, der nicht bloss 
im Lande Glarus, sondern auch in eidgenössischen Missionen, wie 
der Theilung von Appenzell Ausser- und Inner-Rhoden, seine Ver- 
wendung fand. 

Es waren eben damals ganz andere Verhältnisse, als heute, 
und dürfen wir darum von unsern des Schreibens und meinetwe- 
gen des Lesens unkundigen Ahnen nicht gering denken, als hätten 
sie weniger Witz und Verstand, denn wir, besessen. 

Wenn Strickler in seinem Lehrbuch der Schweizergeschichte 
pag. 351 bemerkt: »Das Volk schätzte damals die Bildung wenig, 
und sparte ängstlich die Kosten und die Regenten selbst brachten 
keine Opfer. Für den grössten Theil des Landvolkes war die 
Schule ein blosser Name, für die Jugend eine Qual: auch wo es 
am besten stand, bot sie nur dürftige Anfänge dar. Daher ver- 
kümmerte die Masse so weit, dass sie die Ueberlegenheit der Städ- 
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ter und der Herren wie eine höhere Fugung ertrug« — so ist das 
Erstere wohl richtig und trifft auch auf das Glarnervolk zu ; dage- 
gen den letzten Satz müssen wir — wenigstens in Rücksicht auf 
unser Glarnervolk — des Entschiedensten bestreiten. Das Raison- 
niren und Kritisiren verstanden auch die damaligen Glarner ohne 
Schulbildung ebenso gut, wie die heutigen Glarner mit ihrer Schul- 
bildung. Das bezeugt Trümpi, Pfarrer in Schwanden, in seiner 
Chronik, pag. 117, wenn er von seinen Zeitgenossen meldet: »Un- 
sere Landes- und Standesgeschäfte, die Angelegenheiten der Eids- 
genosschaft werden allen bekannt und die gute Köpfe gemeinen 
Stands wissen oft so dar von zu reden, dass sich Bürgere aus Stätten 
verwunderen. Bey manchen aber erzeugt der Freyheitsstolz die 
lächerliche Eitelkeit und oft grobe Frechheit ohne Verstand und 
Beruf über alles zu entscheiden und abzusprechen; solche bilden 
sich ein an Landsgemeinden Kaisern und Königen vorzuschreiben, 
oder bey einem Wein-Gläsgen ald Pfeifen Tabak Staat und Kirch 
zu regieren.« 

Es liegt auf der Hand, dass unsere demokratischen Einrich- 
tungen für unser Glarnervolk auch eine Bildungsanstalt waren. 



11. 

Was im Jahr 1725 eine Kirchgemeinde Betschwanden beschlossen 

und was daraus geworden. 

In den 1690er Jahren und ebenso auch in den ersten zwei 
Jahrzehnten des folgenden 18. Jahrhunderts hatte mehrfach Theu- 
rung in unserm Glarnerlande geherrscht. Späte Frühlinge, Miss- 
ernten, Kriege, welche wiederholt Kornsperren mit sich brachten, 
waren zum Theil die Ursache gewesen. Die Obrigkeit musste die 
verschiedensten Mittel aufbieten, um der vorhandenen Noth zu 
steuern. Von demselben Streben geleitet, dem Volke Hülfe in der 
Noth zu schaffen, hatte 1712 Pfarrer Andreas Heidegger von Zü- 
rich, Diakon in Glarus, das Baum wollspinnen im Lande eingeführt 
und so verächtlich diese Beschäftigung auch zuerst angesehen wurde, 
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sie brachte Verdienst in's Land, steuerte der Noth und wurde darum 
auch immer mehr ein willkommener Erwerbszweig, der immer 
grössere Summen in das Land brachte. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass diese Dinge auch für 
die Entwicklung unsers Schulwesens nicht ganz ohne Einfluss wa- 
ren. Während Noth und Armuth, wie sich leicht denken lässt, 
das Gedeihen des Schulwesens gehemmt hatten, musste der sich 
durch das Baumwollspinnen mehrende Verdienst und Wohlstand 
auch Manchen die Mittel zur Schulung ihrer Kinder reichlicher 
darbieten und auch zur Benutzung des Schulunterrichtes Lust und 
Eifer wecken. Wohl auch in Folge dessen finden wir 1725 vor 
der Kirchgemeinde Betschwanden Verhandlungen geführt, die Zeug- 
niss ablegen von dem redlichen Streben, zur Förderung des Schul- 
wesens beizutragen. Theils um das im ersten Kapitel Erzählte da- 
durch zu bestätigen, theils um des in diesen Beschlüssen dokumen- 
tirten Fortschrittes willen, theile ich die uns darüber erhaltene Be- 
richterstattung in ihrem ganzen Wortlaut mit. Das »Urbarium 
einer ehrsamen Gemeinde Betschwanden« erzählt nämlich, »wie 
hiernach folgt:« 

»Nach demme vor ■ einer Ehrsammen Gmeind Betschwand 
Anno 1725 am Ihrem gewohnten Gmeinds Tag, so sye Jährlich 
am Ersten Sonntag Nach Allerheiligen zu halten pfleget, In Anzug 
gebracht worden, wie sinth einichen Jahren hero, Ihre Schuoll in 
ziemmlichen Abgang gekommen, und dargegen die unerkantnus, 
und Ohnwüßenheit überhand genohmen, und daß zwahren nicht 
nur aus der Ursach, daß viele Eltteren daß vermögen nicht haben, 
Ihre Kinder Schuollen zu laßen, sondern daß auch fürnehmlich we- 
gen Kürze der Zeit, auch die so daß Vermögen haben, der Schuoll 
sich müßen Beraubet sehen, will sie den besten Theill derjenigen 
Zeit so die Schuoll gehalten wirt, mit Ihren Haushaltungen sich 
an den Bergen aufhalten müßen; so hat nach reiffer Ueberlegung 
dißes Anzugs, Ein Ehrsamme Gmeind sich einhellig dahin erkhendt : 
Daß Ihr Pfarrherr, die HHr. Räht nnd Vorgesetzte, sammt den auß 
der Gmeind zugezogne, unverzogenlich solten zusammen trätten 
und ein Projekt aufsetzen, wie die Schuoll in einen beßern Stand 
gebracht und die Jugend in mehrere Erkantnuß Gottes und seines 
Worts möchte geführt werden: Diserem Entschluß zu folg, habend 
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vorgenennt verordnete, sich zusammengethan, und auf gutheißen 
der Herren Kirchgenossen nachgesetzte Punkten projektiert: 

1. Erstl. Weil die Bißherige Haltung der Schuol, da Sie 
nämmlich erst nach Martini anfangt und mit Mitten Merzen auf- 
höret, denjenigen so im Winter an den Bergen sich aufhalten 
müßen: sehr unkommlich ist: hat man gut zu seyn erachtet; Daß 
Könftighin, die Schuoll, nach Michaeli anfangen, und währen solle 
Bis zu Mittem Meyen; Wann man aber mit vorhabendem Schuoll- 
gut durch Gottes Seegen in einen gangsamen Stand solte kommen, 
solle alsdann die Schuoll daß ganze Jahr durch gehalten werden. 

2. Zweytes soll die Schuoll, in dem Pfarrhauß, in der darzu 
bestimbten Schuollstuben gehalten werden, Ein jeweilliger Pfarherr 
aber solche zu halten verbunden seyn, wann aber einem Pfarr- 
herren die Haltung der schuoll zu beschwärlich fallen solte, solle 
Er 2 Monath vor angehender Schuoll, oder dem Gmeindstag, Bey 
den Hrn. Vorgesetzten seine Beschwärden eröffnen. 

III. Drytens. Und wann Im gegentheill ein Ehrsamme Gmeind 
die Schuoll lieber durch Jemand ander, Alß den Pfarrherr wolte 
versehen laßen, solle Ihro solches frey stehen, doch daß man 2 
Monath vor solcher vorhabender Abänderung solches einem jeweil- 
ligen Pfarrherr eröffne, damit mit deßen Rath ein düchtiges 
Subjectum möchte angeschafft werden. 

IV. Viertens. Damit aber nicht etwann Einer der Schuoll 
vorgesetzt werde, der die erforderliche Tüchtigkeit nicht habe, so 
soll derjenige, der unser Schuoll Meister werden wolte, eine gnug- 
samme Wüßenschaft haben, im Lesen, Schreiben, Singen, und 
Rechnen, die Jugend zu under weisen, und soll zu dem End ein 
Solcher ehe Er sich umb den Schuolldienst bey der Gmeind an- 
meldet, vor einem jewilligen Pfarrherren und den Vorgesetzten ein 
Prob seiner Wüßenschaft ablegen, und so Er in solchem Examen 
nicht für Tüchtig erkendt wurde, sollen auch die Herren Kirchs- 
genossen, Einen solchen anzunehmen nicht befugt seyn. 

5. Fünfftens. Damit aber, derjenige so die Schuoll haltet, 
auch seyn Billiches Solarium habe, so hat man sich dahin Ent- 
schloßen, daß von jetz an ein Schuollgut solle gestiflftet werden, 
und damit solches auch in etwelchen Stand möchte Kommen; so 
haben sich die Herren Vorgesetzte erklärt, dass von dem Kirchen- 
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gut Jährlich der Zinß von fl. 400 an daß schullguth solle verwen- 
det werden, von dem Spänngut aber soll jährlich der Zinß von 
fl. 100 der Schuoll zuo Gutt kommen. 

6. Sechtens. Ueberlaßet die Kirchen fehrner der Schuoll die 
zechen nächstfolgende Jahr, .den 4ten Pfennig von allen Auflägen 1 ), 
so ein jeder Kirchßgnoß lauth aufgerichteten Brieffs der Kirchen 
geben muß, doch mit dem heiteren Vorbehalt, daß dißere Ablaßung 
vor keinen eingrieff, oder Bruch vorbenenten Brieffs solle gehalten, 
sonder nach verfließung diser zehen Jahren der 4te Pfennig von 
den Auflägen, widerum, wie vorher einem jewilligen Kirchmeyer 
zu Hand der Kirchen soll eingehändiget werden. Und damit auch 
ein Jeder, Er seye Reych oder armm zu disem heilligen Werck 
daß seinige beytrage, und Keinem Könne vorgehalten werden, Er 
habe nichts an daß Schuollguott gegeben, so hat mann weiter er- 
känt, daß ein jeder Kirchßgnoß noch einen 4ten Pfennig von allen 
Auflägen, an daß schuollgut vorbenante 10 Jahr überlaße, daß also 
disere mehr benennte 10 Jahr, der halbe Theill von allen Auflägen, 
der Schuoll soll gehören, Nach Verfließung aber dieser Zehen jähren, 
sollen die Herren Kirchßgenoßen die Auflag 'widerum beziehen, w T ie 
Sie solche vor Aufrichtung deß schullguts bezogen haben. 

7. Sibendes. Soll über daß, in der gantzen Gmeind von Hauß 
zuo Hauß, ein freywillige Steur auffgenommen werden. 



*) Namentlich die Landvögte mussten für die ihnen durch die Wahl 
vou der Laudsgemeinde ertheilte Gnade, als Dank für die ihnen vom Souverän 
erzeigte Huld und Gunst, jedem stimmfähigen Landmann ein von der Lands- 
gemeinde festgestelltes Trinkgeld, »Auflaag» geheissen, geben. So musste um 
1725 ein Landvogt zu Frauenfeld jedem Landmann i fl. 5 kr., ein Landvogt 
zu Werdenberg 1 fl., ein Landvogt zu Sargans 9 Batzen; ein Landsfähndrich 
25 sh., ein Pannerherr 2 Batzen entrichten. Ebenso musste auch die Erlaub- 
niss zu Werbungen mit bedeutenden Auflagen erkauft werden. Der obigen 
Bestimmung zufolge galt nun bis 1725 zu Betschwanden die gesetzliche Be- 
stimmung, dass von jedem Schilling, den der Bürger als Auflage erhielt, er je 
den 4ten Theil oder einen Pfenning an die Kirche abzugeben hatte; wogegen 
1725 beschlossen wurde, dass die nächsten 10 Jahre dieser vierte Pfenning statt 
der Kirche der Schule zufliessen solle; und ebenso sollte auch noch ein zweiter 
Pfenning während dieser Zeit der Schule überlassen sein, so dass von jedem 
Schilling je 2 Pfennig oder je die Hälfte der sämmtlichen Auflagen der Schule 
zufiel. 
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8°. Achtens. Soll ein Jedes Kind, so daß erstemahll in die 
Schuoll gehet für ein jähr Bezahlen, so viel als ß 10. 

9°. Neuntes. Und damit dißem Allem nach gelebt werde, 
sollen unsere Gnädigen Herren und Obern umb Ratification dißer 
Articklen gebetten und denselben Unseren Gnädigen Herren und 
Oberen unser Schuoll intereße geziemend Recommendiert werden.« 

Hätte einer unserer modernen Zeitungscorrespondenten über 
diese Verhandlungen der Kirchgemeinde von 1 725 zu referiren gehabt, 
so hätte er ohne Zweifel dem zeitungslesenden Publikum gemeldet, 
dass die Verhandlungen der Kirchgemeinde von einem »entschieden 
schulfreundlichen Geiste beseelt und geleitet worden.« Er hätte 
das auch mit grösserm Rechte gethan, als das heute da und dort 
geschieht, wo eine Gemeinde in Hauptsache auf Kosten Anderer 
— des Landes — einen Fortschritt dekretirt. 

Mit opferwilligem Sinne ist man offenbar an jener Kirchge- 
meinde von 1725 allerseits bestrebt gewesen, einen rechten Schritt 
vorwärts, zur bessern Bildung der Jugend zu thun. Für's Erste 
wird also die Schulzeit, die bis dahin nur 4 Monate, von Martini 
bis Mitte März, dauerte, um 3 Monate verlängert, sie soll nun 
von Michaelis bis Mitten Maien dauern. Ja, es wird schon jetzt in 
Aussicht genommen, dass mit der Zeit die Schule sogar das ganze 
Jahr hindurch gehalten werden solle. Dieser Vorsatz ist auch 1757 
erfüllt; wenigstens meldet Bäbler in der schon angeführten Schrift 
(pag. 42), dass in jenem Jahre der Pfarrer von Betschwanden 
70 fl. für die Schule, die er das ganze Jahr durch halten musste, 
empfangen habe. Woher Bäbler diese Notiz hat, ist mir unbe- 
kannt; ich habe aber keinen positiven Grund, daran zu zweifeln 1 ); 
und wäre damit Betschwanden manchen Gemeinden unsers Schweizer- 
landes um ein volles Jahrhundert vorausgeeilt. Dass dabei gerade 
viel herausgekommen, wage ich freilich nicht zu behaupten; denn 
wie viele an schönen Sommertagen die Schule besucht, darüber 



*) Dass ich im Allgemeinen an die Bäbler'sche Geschichtsschreiberei 
keinen sonderlichen Glauben habe, muss ich allerdings bekennen, nachdem 
ich mehrfach von ihm irre geführt worden bin. Da er aber für obige An- 
gabe ein bestimmtes Jahr nennt, muss ihm wohl irgend eine bestimmte, mir 
unbekannte Nachricht hiefür vorgelegen haben. 
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schweigt die Geschichte, und mag wohl öfters der zum Schulhalten 
verpflichtete Pfarrherr sich in seinem Schulzimmer gar einsam ge- 
funden haben. 

In den oben mitgetheilten Beschlüssen der Kirchgemeinde von 
1725 wird aber fürs Zweite auch schon daran gedacht, für den 
Pfarrer einen besondern Lehrer anzustellen, was um so näher lag, 
da namentlich im Winter, der eigentlichen Schulzeit, der Pfarrer 
nicht bloss durch gottesdienstliche Funktionen, wie Leichen- und 
Hochzeitpredigten, sondern vor Allem auch durch den Confirmanden- 
unterricht wohl öfters an der Haltung der Schule verhindert wurde. 
Ebenso wird auch schon zum Voraus bestimmt, dass für die Stelle 
eines Schulmeisters, wie der klassische Ausdruck dafür lautet, nur 
»ein tüchtiges Subjectum angeschafft werden solle« ; und begaben 
sich die Herren Kirchgenossen von Betschwanden auch zum Vor- 
aus des Rechtes, nur nach eigenem Gutdünken den ersten, besten 
ausgedienten Gorporal als Lehrer anstellen zu dürfen. Gerade hoch 
hinauf wird es freilich mit dieser Wissenschaft, die man von dem 
anzustellenden Lehrer zu fordern gedachte, nicht gegangen sein; 
von allen jenen überspannten Fragen, wie sie heutzutage z. B. in 
zürcherischen Lehrerprüfungen gestellt werden, hätten diese Leh- 
rerkandidaten von Betschwanden freilich keine beantworten müssen. 
Lesen, schreiben, rechnen und singen, das war alles, was man laut 
Artikel 4 von ihm verlangen wollte. Aber dass man auch nur 
das von ihm verlangen wollte, ist schon hoch genug anzuschlagen, 
da damals und auch noch 70 Jahre später, wohl in den meisten 
Gemeinden, in denen man überhaupt besondere Lehrer anstellte, 
keine solchen Examen angestellt wurden. Die als Schulmeister An- 
zustellenden hatten sich, ähnlich den Geissern und Nachtwächtern, 
und in der Regel auch an derselben Tagwensversammlung mit 
diesen um ihr Amt zu bewerben, darum »anzuhalten«, wie der 
Ausdruck lautete, und je nach Wohl- oder Uebelmögen, oft auch 
je nachdem der arme Mann, der den Verdienst nöthig hatte, 
das Mitleid zu erregen verstand, wurde die Wahl getroffen, ohne 
viel nach den Kenntnissen des zu wählenden zu fragen. Dass die 
Herren Kirchgenossen von Betschwanden zum Vornherein die Sache 
in soweit in die Hände des Stillstandes legen wollten, dass nur die 
von diesem als tüchtig Erkannten sich zur Wahl presentiren durf- 
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ten, dürfen wir eben darum als ein erfreuliches Frühlingszeichen 
eines erwachenden bessern Sinnes und Verständnisses begrüssen. 

Freilich kam es noch längere Zeit nicht zur Anstellung eines 
besondern Lehrers, so lange, dass unterdessen jene Bestimmung 
von 1725 hätte vergessen werden können. Wie wir vorhin bereits 
vernommen, war noch 1757 der Pfarrer von Betschwanden zu- 
gleich Schulmeister; erst zwei Jahre später, 1759, nahm dann der 
damalige Pfarrer Joh. Kaspar Zweifel, wohl durch vorgerücktes 
Alter dazu veranlasst, seinen Tochtermann, Dorfvogt und Kirchen- 
vogt David Legier, zu seinem Gehülfen im Schulamt an. Dieser 
letztere mag, bei Uebernahme seines Schulamtes erst 22 Jahre alt, 
von seinem Schwiegervater für sein Amt etwas besser als die Mei- 
sten seiner damaligen Gollegen instruirt worden sein. Er hatte vor 
Allem als Schönschreiber einen Ruf und hat jedenfalls für jene 
Zeit seine Aufgabe ordentlich gelöst. Von einer eigentlichen Leh- 
rerbildung aber war selbstverständlich keine Rede, bei ihm, so we- 
nig als Andern. Als übrigens sein Schwiegervater 1771 starb, 
übernahm der an dessen Stelle gewählte Pfarrer Joh. .Heinr Zweifel 
auGh den Schulunterricht wieder selbst, und erst 1787 trat Kirchen- 
vogt David Legier als nun von der Gemeinde gewählter Schul- 
meister wieder von Neuem in Funktion. Wir werden später noch- 
mals auf ihn zu reden kommen, um von ihm selbst uns über seine 
Amtsführung erzählen zu lassen. 

Um aber auf die Verhandlungen der Kirchgemeinde von 1725 
nochmals zurückzukommen, wurde damals, wie wir aus den an- 
geführten Artikeln V — VII ersehen, auch für den nervus rerum ge- 
rendarum (d. h. die für die »Anschaffung eines tüchtigen Subjec- 
tums« nöthigen Geldmittel) Fürsorge getroffen, und desshalb mit 
der Bildung eines eigenen Schulgutes der Anfang gemacht, und 
dazu von allen Seiten, von Seiten der Kirche, wie des Spenngutes, 
von Seiten der Vermöglichen, wie der ärmsten Kirchgenossen, durch 
obligatorische und durch freiwillige Beiträge ein erstes Kapital ge- 
sammelt, das zu Anfang auf etwa 700 fl. gebracht worden sein mag. ! ) 



') Den genauen Betrag des Gründungskapitals kann ich nicht mittheilen, 
da ich nur durch Schluss aus den später folgenden Vermögeusanlagen und 
Zinserträgnissen obige Summe herauszifferu konnte. Aehnlioh verhält es sich 



Auch meine gnädigen Herren und Obern, denen unser Schul- 
interesse, wie wir vernommen, geziemend recommandirt worden, 
haben geruht, einen Beitrag von 120 fl. aus dem Landesseckel 
beizufügen. 

Durch die jeweilen zur Aeuffnung des Schulgutes verwende- 
ten Eintrittsgelder der Kinder (per Kind 10 ß.), sowie durch ver- 
schiedene kleinere und grössere Vergabungen 1 ) wuchs das Schul- 
kapital bis zum Jahr 1810 auf 3000 fl. 

Die im Jahr 1725 beschlossenen Eintrittsgelder der Kinder 
(»Einschuss«) haben wohl in den mehrern Dorfschaften unserer 
Gemeinde beinahe lVj Jahrhunderte fortbestanden, nur dass sie 
von Zeit zu Zeit ein weniges erhöht wurden. Während sie 1725 
auf 10 ß. (= 44 V* Rp.) festgestellt wurden, betrugen sie später- 
hin z. B. in Hätzingeh, 80 Rp. Bekanntlich hat dann die Lands- 
gemeinde von 1873 durch das damals erlassene, neue Schulgesetz 
diese Eintrittsgelder, wie alle übrigen Schulgelder der Kinder durch 
Proklamirung der Unentgeldlichkeit des Primarunterrichtes aufge- 
hoben. 



wohl in den Rechnungsbüchern der meisten Gemeinden, indem in der Regel 
blos angegeben ist, dass der Schul Verwalter (»Schul-Einziecher» heissl er ver- 
schiedentlich in den Acten des Tagwens Glarus von Tschudi) mit den Herren 
Schul Vögten (oder mit den »Herren Verordneten») abgerechnet habe und den 
Herren Schulgenossen so und so viel verblieben sei. 

*) Als ein Beispiel mit welcher Gründlichkeit derartige Vergabungen 
verzeichnet wurden, diene eine Aufzeichnung des hiesigen Kirchenurbarium 
von 1739. Sie meldet: »Wüssenhafft Sey jedermeniglich, dass Eine Ehrende 
Verlassenschaft oder Erben der Jgfr. Elsbetha Türstin sei., Herrn Kirchenvogt 
Joachim Türsten sei. hinterlassene Jgfr. Tochter, aus Guttmüthigkeit und der 
Jgfr. Elsbetha Türstin sei. eigenem Gottseligem Trib und Begehren bei ihrem 
Tödtlichen Hinscheid, der Schuell bezahlt haben 10 fl. bare zechen Gulden. 
Welches man allhier, zu grossem Dank und unsterblichem Ruhm, sowohl der 
Jungfer Elsbetha Türstin sei., als auch der Herren Erben eingeschrieben, 
Geschechen auf Martini 1739.t 
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Die Schulmeistern kommt allsgemaeh ans den Händen der Geistlichen 

in die der Laien. 

Haben wir im vorausgehenden Kapitel uns ausschliesslich mit 
der Schulgeschichte der Gemeinde Betschwanden beschäftigt, so 
haben wir diess so einlässlich gethan, um dadurch zugleich den 
Entwicklungsgang des gesammt-glarnerischen Schulwesens an einem 
concreten Beispiele deutlich zu machen. Denn im Allgemeinen ist 
es derselbe Weg, den die Schule auch in den übrigen Gemeinden 
zurückzulegen hatte, um aus ihrer bisherigen Verbindung mit der 
Kirche — ihrer Mutter — zu selbstständigem Dasein zu gelangen. 
Die Hauptmomente, durch welche jeweilen die Sache einen Schritt 
vorwärts gebracht wurde (Gründung eines eigenen Schulfonds, An- 
stellung eines Schulmeisters als Gehülfen des Pfarrers, Wahl eines 
selbstständigen Lehrers) sind an den meisten Orten dieselben, nur 
dass die einen Gemeinden etwas vorauseilen, andere in langsamerm 
Tempo hintendrein marschiren. Dabei gehörte Betschwanden offen- 
bar nicht zur Avantgarde, noch weniger aber zur Nachhut, mag 
es vielmehr »die richtige Mitte« uns bezeichnet haben. 

Entschieden voraus ist vor Allem Schwanden, wie es diess zum 
Theil schon die Grösse der Gemeinde mit sich brachte. Hier wird 
schon 1654 *) — also 70 Jahre früher als in Betschwanden — der 
Grund zu einem eigenen Schulgut gelegt; ebenso bereits 1655 in 
der Person des Meister Hans Peter Stähli ein Schulmeister ange- 
stellt, wie s. Z. in Betschwanden (pag 31), zunächst nur zu vor- 
übergehender Aushülfe des kranken Pfarrers. In genanntem Jahr 
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l ) Herold, Geschichte der Schulen in der Kirchgemeinde Schwanden, 
pag. 8: »Damals (1654) waren von einigen Wohlthätern mehrere hundert 
Gulden theils baar zusammengelegt, theils auf den Fall des Todes vermacht 
worden, und seit jener Zeit verging selten ein Jahr, das nicht neue Zuschüsse 
zu dem jungen Fonde brachte. Auch von Mitlödi flössen Gaben, und es ist 
nicht unwahrscheinlich, dass auch Kinder der dortigen Gemeinde die Schule 
zu Schwanden besuchten. So wurden von Tagwenvogt Ginsigs sei. Erben 
20 fl. minder 6 Batzen und von den Dorfleuten evang. Religion zu Mitlödi 
36 1 /» fl. 3 Balzen beigesteuert.« 

3 
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(1655) war nämlich Herr Joh. Heinrich Stäger, seit 1623 Pfarrer 
zu Schwanden, vor gemeine Kirchgenossen getreten, mit der Bitte, 
ihm die bisher von ihm versehene Schule abzunehmen. »Wie män- 
niglich bekannt sei, sei er die vorgänden Jahr und sonderlich den 
Winter mit einem besondern Zufall von Gott dem Allmächtigen 
angegriffen worden, dass er etliche Zeit schier w T eder Schul noch 
Kirche habe versehen mögen, und sei auch von Gottes Gnaden 
nunmehr auf ein hübsch Alter kommen«. Zugleich kann er der 
Gemeinde eröffnen, »wie der Meister Peter St äli ein Mann sei, 
daß er vermeine, er würde die Schul versehen, daß gemeine Kilch- 
genossen mit ihm versorget wärend. Dann er, wie man wüße, im 
schon etliche Winter geholfen habe, die Schule zu halten, da er 
sein bestes darbi gethan; und weli er, der Her, auch mithin 
lugen, wie die Sach hargange, und ihm mit Rath und That 
behülfen sein«. 

Dem Gesuche Pfr. Stägers entsprach die Gemeinde, sofern sie 
beschloss, »sie welend uff das hürig Jar versuchen und lugen, wie 
die Sach hergange und möge der Her dem Meister Hans Peter die 
Schul zustellen, jedoch ohne der Küchen weitere Kosten 
und Schaden.« Dem letztern Vorbehalt entsprechend, waren 
Pfr. Stäger und Meister Stäli zunächst dahin verständigt worden, 
dass »der Her dem Stäli solle geben die 4 Kronen, so die Obrig- 
keit an die Schul git; und daß dann auch der Schullohn, so die 
Schulkind gänd, und das Holz, so sie zuchen tragend, dem Meister 
Stäli gehören solle.« 

Nur 4 Kronen *) für einen Winter Schulhalten war nun aber 
doch auch für damalige Zeit etwas wenig; und es beschwerte sich 
desshalb nicht ohne Grund Meister Stäli, »das sei eben ein kleines 
Einkommen, dann er müsse auch darbi verbunden sin, und wil die 
Schul wäri, auch das Handwerk und Alls lassen liegen; und gebe 
es viele Schüler, so sy große Arbeit, siend wenig Schüler, so gebe 
es wenig Schullohn.« 

Als im Herbst 1657 es sich darum handelte, ihm aufs Neue 
für einen kommenden Winter die Schule zu übergeben, und er auch 
seine Klagen wiederholte, wurde auch, in Anbetracht der Billigkeit 



*) 4 Kronen = 6 a / 8 fl. = 14 Fr. 81 Rp. 
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seiner Forderung, ihm entsprochen und beschlossen, dass ihm der 
Pfarrer ausser obbenannten 4 Kronen noch weitere 12 Kronen zu 
geben habe. 

Zwölf Jahre später, 1669, wurde dann die Helferei gegründet, 
wofür in l ) und ausser 2 ) Landes eine Collecte gesammelt wurde. 
Die Hauptaufgabe des Helfers aber sollte es sein, sich dem Unter- 
richt der Jugend zu widmen, d. h. vor Allem täglich Schule zu 
halten und am Sonntag den Pfarrer in Kinderlehre und Unter- 
weisung zu unterstützen, und war so durch Gründung der Helferei 
ein bedeutsamer Schritt zur Förderung des Schulwesens gethan. 
Da überdiess Schwanden mehrere sehr tüchtige Helfer 8 ) gewonnen, 
so mag wohl damals Schwanden in Beziehung auf Volksschulbil- 
dung die erste Stelle in unserm Kanton eingenommen haben. Je 
mehr sich die Einwohnerzahl der sehr ausgedehnten Gemeinde ver- 
grösserte, wurden aber auch dem Helfer immer mehr kirchliche 
Funktionen Überbunden, und trat desshalb schon vor 1740 neben 
den Helfer auch noch wieder ein eigener Schulmeister. 

Auf Schwanden folgte ohne Zweifel Mollis, wo es 1722 zur 
Gründung einer »deutschen Schule« — zum Unterschied von der 
Latein-Schule — und zur Anstellung eines eigenen Schulmeisters 
kam. 1768 wurde dann aber auch hier eine Helferei gegründet, 
als deren vornehmster Zweck gleichfalls vor Allem der Unterricht 
der Jugend bezeichnet wird. 

»1) Solle die vornehmste Beschäftigung des Herr Helfers«, 
heisst es in der Stiftungsurkunde, »<jier Unterricht der lieben Ju- 
gend in unserer allerheiligsten Religion und die Bildung dieser zar- 
ten Herzen zur Tugend und Gottseligkeit sein und er desswegen 
der Schule nach Anleitung unsers Schulurbars vorstehen, dieselbe 
die gesetzte Zeit vor- und nachmittag selbsten hal- 
ten und die altern Kinder unterrichten, die Jüngern 



f ) In Schwänden selbst wurde 1678 eine Steuer gesammelt, die um die 
400 fl. eintrug. 

a ) Sa steuerte Berrf.35 Dukaten, Basel 57 fl., Schaffhausen 54 fl. etc. 

3 ) Unter diesen nteüne ich: Peter Zeller, den nachmaligen Pfarrer am 
Fraumünster fn- Zürich und Antistes der dortigen Kirche, Joh. Heinr. Tschudi, 
den Verfasser der ersten Glarnerchronik, den gelehrten Christoph Trümpi, 
Verfasser ebenfalls einer Glarnerchronik. 
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aber dem Schulmeister übergeben, jedoch eine gute Ord- 
nung in der ganzen Schule unterhalten und die genaueste Aufsicht 
tragen, indem er von selbiger Rechenschaft geben soll. 

2) Soll die Schule Sommerszeit von 8 Uhr Vormittag bis 
11 Uhr, Nachmittags von 12—4 Uhr (!) und Winterszeit bis 3 Uhr 
Nachmittag gehalten werden, in jeder Woche aber soll er zwei 
Vormittage anwenden, die Kinder in der Religion zu unterrichten. 

3) Solle er sich ohne Noth nicht aus der Gemeinde begeben, 
noch die Schule einstellen, sondern selbige auch an den gemeinen 
Feiertagen halten, nachdem er mit den Kindern den Gottesdienst 
besucht. 

4) Latein- und Nebenschulen sind ihm gänzlich zu halten 
verboten. 

6) Soll ein jeweiliger Schulmeister allzeit unter des Helfers 
Befehlen stehen und ihm in Allem, was die Schule angeht, fleissig 
und gefällig an die Hand gehen, auch von den Herren Kirchge- 
nossen, auf nicht längere Zeit, als von Hr. Helfer oder andern 
Kirchgenossen keine begründeten Klagten über ihn machen, er- 
nennt werden.« 

Der Gehalt des Helfers wurde im Prinzip auf 200 fl. festgestellt ; 
da aber der dato vorhandene Fond hiefür nicht ausreiche, solle er 
sich bis auf Weiteres mit 180 fl. »vergnügen«; der Schulmeister 
aber musste vollends »mit den Schullöhnen der Kinder, und dem, 
was die Vorschriften von den Kindern, Buchstaben, Dinten, Federn etc. 
betragen, nebst den Tagwensgenüssen (ohne Kosten)« sich vergnügen. 

Bildeten so Schwanden und Mollis nebst dem Hauptort die 
Avant-Garde, so mochte hinwiederum Netstall, wie Betschwanden, 
zum Centrum gehören. Nominell bis 1804 nach Glarus schulge- 
nössig (cf. cap. IV), hatte auch in Netstall, als dieses 1698 seine 
eigene Kirche sich erbaute, der Pfarrer sofort auch die Stelle eines 
Schulmeisters zu übernehmen, wofür er 15 fl. bezog. 1737 wurde 
dann aber ein besonderer Schulmeister angestellt, der anfänglich 
von der Gemeinde ebenfalls nur 15 fl. erhielt, die lediglich durch 
die von den Kindern zu entrichtenden Schullöhne einige Vermehrung 
erfuhren. Dabei blieb immerhin der Pfarrer der rector schöbe, 
und der Schulmeister mehr nur sein Stellvertreter. So bestimmt 
die Schulordnung von 1793, Nov. 6., damit Ordnung und Ehrfurcht 
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in der Schule beobachtet werde, »so solle der Herr Pfarrer oder 
dessen Herr Vikar: erstens alle Wochen zweimal, jedesmal circa 
2 Stunden die Kinder in der Schule besuchen, und sie zum Fleiss 
in der Lehr aufmuntern, so wie hingegen auch dem Schulmeister 
das allenfahls versäumende vorhalten, und ihm von Zeit zu Zeit 
mit guten Räthen zu glücklicher Schulung der Kindern beholfen 
sein.« 

Bei der Pfarrwahl von 1799 (Dec. 1.) wurde auch dem neu 
gewählten Pfarrer Balth. Marti das Schul halten noch wieder 
als ein Theil seines Amtes übertragen, und dafür ihm seine Besol- 
dung auf 470 fl. erhöht (der Vorgänger Pfr. Bruch hatte als 
Pfarrer nur 400 fl. bezogen). Schon am 2. Febr. 1800 tritt 
aber Pfarrer Marti vor die Herren Kirchgenossen und schlägt ihnen 
den Wachtmeister Heinrich Leuzinger als Schulmeister vor, worauf 
der Pfarrer »dessen entlassen wird, ohne die Aufsicht soll er haben.« 
Ohne Zweifel hatte er dann auch die fl. 70 Gehaltszulage an den 
ihn vertretenden Schulmeister abzutreten ; bei der 1801 erfolgten 
Wahl von Pfr. H. Zwingli steht wenigstens der Pfarrgehalt wieder 
auf 400 fl., indem von vornherein beschlossen wird: »die Schul 
zu halten soll er nicht schuldig sein, aber Schulaufsicht wird ihm 
anbefohlen.« 

Noch länger blieb in Niederurnen, das 1753 eine »Fry- 
schul« gestiftet, d. h. die Schule des Pfarrers zur Gemeindsschule 
erhoben und dafür »underschidenliche, schöne Vergabungen« in 
Empfang genommen, der Pfarrer der rector magnificus der Schule. 
Noch 1799 ist zwar ein Schulmeister angestellt, aber lediglich als 
Gehülfe und Stellvertreter des Pfarrers, auch vom Pfarrer auf 
»seine eigenen Kosten« besoldet, damit er selbst seinen kirchlichen 
Obliegenheiten um das besser nachkommen könnte, auch »über den 
Schulgeschäften seine eigene Ausbildung nicht vernachlässigen« 
müsste. Der Scbulmeistergehülfe (Weber Kaspar Schüttler) 
hat eben desshalb auch nur im Winter Schule zu halten, während 
sie im Sommer der Pfarrer selbst hält. Sogar 1824 versieht der 
Pfarrer noch die Stelle eines Oberlehrers, und zwar Sommer und 
Winter, und bezieht dafür 107 fl. Hier wie anderwärts machte 
der Bildungsmangel der sog. Schulmeister es wünschbar, dass die 
eigentliche Schulleitung in den Händen des Geistlichen verblieb. 
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Desshalb erst 1832, als in Person des in Hofwyl bei Fellenberg 
gebildeten K. Eimer ein tüchtiger Lehrer angestellt wurde, der 
Pfarrer von seinen Schulmeisterpflichten entbunden wurde, um fort- 
an nur noch als Präsident der Schulpflege der Schule sein väter- 
lich Aufsehen zuzuwenden. 

8 Jahre später als Niederurnen, 1761, schritten Mitlödi und 
Bilten zur Stiftung eines eigenen Schulfonds. Als es 1725 sich 
seine eigene Kirche erbaute, blieb auch Mitlödi, wie vorhin Net- 
stall, im Schulverband mit evang. Glarus, hielt aber sofort der 
erste Pfarrer von Mitlödi (Rud. Tschudi, 1725 — 64) auch seine 
Schale, und dabei verblieb es, auch als es, wie vermeldet, 1761 
zur Gründung eines Schulfonds kam. Ebenso wurde seinem Nach- 
folger (Felix Kubli 1764—97) bei seiner Anstellung das Schulhalten 
ausdrücklich als Pflicht Überbunden, indem vertraglich festgestellt 
wurde: »Solle der Hr. Pfahrherr sommer und winter Schull halten 
und zware also im sommer alle Tag von Morgens 8 Uhr bis Mit- 
tag um 12 Uhr und im winter zwei Schullen, die Vormittags- 
schull von 8 — 11 Uhren, Nachmittag von 12—3 Uhren, außge- 
nohmen Mittwochen und Samstag nur Ein Schull, an Feir- und 
Markttagen aber solle der Hr Pfahrherr der Schull Entledigt sein 
— und daß Salarium vestgesetzt worden auf 70 fl.« Im Laufe 
der 80er Jahre soll es — wie die Tradition meldet — zur An- 
stellung eines eigenen Schulmeisters gekommen sein und soll als 
erster Schulmeister ein Nikiaus Wild, der früher in Handelsge- 
schäften in Augsburg gelebt hatte, eine ordentliche Handschrift 
schrieb und einige Gewandtheit im Rechnen hatte *), amtirt haben. 



*) Dagegen Hess er den Gesangunterricht bei Seite, und gab dieses 
seinem Nachfolger — Heinrich Rueh — Anlass, ihn von seiner Stelle zu ver- 
drängen, indem er seinerseits, von Haus zu Haus gehend, das Anerbieteu 
machte, auch die Singschule mit der Alltagsschule zu verbinden. — Ein ziem- 
lich tonfester Sänger, besass Heinrich Ruch eine klangvolle Stimme, spielte die 
Violine links, indem er auch die Saiten auf seinem mit seidenen Lappen ge- 
flickten Instrumente in umgekehrter Ordnung aufspannte und war er von 
seiner Virtuosität in der Musik vollkommen überzeugt. »Sein Verhältniss zu 
»den Schülern scheint ein traulich-patriarchalisches gewesen zu sein. Es wird 
»erzählt, die Schüler haben ihni in der Obstzeit oft Früchte in die Schule ge- 
bracht. Als er einst ein Körbchen frische Kirschen bekommen und auf seinem 
»Katheder eingeschlafen war, verloren sich die Kinder so sehr in die praktische 
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Um die Kinder zu fleissigem Schulbesuch anzuhalten, beschloss die 
Gemeinde (31. Oct. 1787): »der Pfarrer solle kein Kind zum Abend- 
mahl zulassen, das nicht lesen und schreiben könne«, ein Beschluss, 
den das Protokoll folgendermassen motivirt: »Weilen ville Kind in 
unserer Gemeind von ihren Eltern schlecht oder gar nicht sind 
in die Schul geschickt worden, so daß man schlechte und unge- 
schickte Folgen von den Kindern hate sehen und erleben müßen, 
daß bis dahin von Jahr zu Jahr die Kinder je länger je unge- 
schickter geworden, auch daß einige, wann sie zur Unterweisung 
kommen, gar kein Wort weder schreiben noch lesen können, so 
hat man dieses in Betrachtung genohmen und gedacht, diesem 
Uebel vorzukommen, willen man die Kinder jetz kann in die Schul 
schicken ohne einichen Kosten, daß sie können lehrnen lesen und 
schreiben nach Belieben.« 

In Bilten, das ungefähr gleichzeitig mit Mitlödi seinen Schul- 
fond sich gründete, gab offenbar für diesen Schritt Veranlassung 
»Herr Joh. Heinrich Kubli, Kaufmann und Handelsmann von Allhier, 
der aus freiem Willen zu einem Grund und Anfang einer hier für 
die Kinder der hiesigen evangelischen Kirchengenossen aufzurich- 
tenden Freischule vergabt 75 fl., die auch in der Ausrichtung 1761 
richtig empfangen worden.« Dieses Vermächtniss gab dann den 
Anstoss, dass auch von anderer Seite das Möglichste für Ausrüstung 
einer eigenen Schule gethan wurde. Vorerst wurde beschlossen, 
dass das Standgeld, so Hr. Obrist Steinmüller wegen Erkaufung 
des Landrechtes im verwichenen Herbst hatte gegeben, nämlich 
auf jeden Landmann 1 fl., soll in das Schulgut gelegt werden, mit 
dem Beifügen, dass diejenigen Tagwenlüth, die oberjährig, aber 



»Naturkunde, dass der Lehrer beim Erwacheil auch keine Spur mehr von 
»süssen Kirschen zu seiner Erquickung vorfand. Um den Blick der Kinder zu 
»erweitern, machte er sie in bessern Augenblicken mit den Eigenthümlichkei- 
»ten seines Haus- und Viehstandes vertraut. Denn wie er vor seinen Zöglin- 
»gen die weisse Haut seiner Frau pries, so berichtete er von seiner Kuh, wenn 
»er sie in der Linth zur Tränke führe, so saufe sie so viel, dass man das 
»Niveau des Flussbettes merklich sinken sehe. Ebenso wurde jede Geburt 
»eines Kälbleins der Schule offiziell angezeigt und von den Kindern als ein 
»Ereigniss gefeiert. So wusste dieser Mann Leben und Abwechslung in den 
»eintönigen Unterricht zu bringen.« Er blieb — mit kurzer Unterbrechung 
(1803-1804) — bis 1805 im Schuldienst. 
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keine Landlüth sind, auch ein jeder 1 fl. anstatt solchem Stand- 
geld dem Schulgut sollind beilegen. Dies letztere wurde insbeson- 
dere auch an der Kirchgemeinde den 10. Febr. 1762 nochmals 
bestermassen bestätigt. Auf das Weihnachtsfest 1762 wurde zu 
Aeuffnung und Vermehrung des Schulgutes eine freiwillige Steuer 
aufgenommen. Ebenso wird 1762 beschlossen: »Was an den 
Kirchenstühren an den h. Festen fällt, solle zwar, wie von altem 
her, zuerst dienen, durch den Pfarrer lt. dem Pfarraufsatz die 
frömde Stührebettler namens der Gemeinde abzuferken. Was aber 
überdas an solchen Kirchenstühr fürschießt, soll der Schul dienen.« 
Ferner sollte jeder, der das Tagwenrecht antrat, bei diesem Anlass 
18 Batzen ins Schulgut bezahlen, ebenso »für gut befunden, daß 
diejenigen, die zu Ehrenämtern befördert werden, auf solche ihre 
Wahlen auch etwas in das Schulgut gebind«, nämlich ein Raths- 
herr 10 fl., ein Hauptmann 5 fl., ein Tagwenvogt 5 fl., ein Kir- 
chenvogt 2 fl. 25 ß., ein Schul vogt 6 fl., ein Schatzvogt 4*/2 fl., 
ein Baumeister l 2 /s fl., ein Schätzer 1 fl., ein Capitain-Lieutenant 
2 1 /« fl., ein Lieutenant 2 fl., ein Fähndrich 2 fl. Ebenso sollte bei 
Todesfällen eine Erbschaftssteuer von l°/oo und bei Tagwenrechts- 
einkäufen ein Beitrag von 20 fl. zu Gunsten des Schulgutes er- 
hoben werden. Der Landesseckel legte 63 fl. bei. 

Indem auf diese Weise das Schulgut nach und nach anwuchs, 
kam es in den 1790er Jahren zur Anstellung eines besondern 
Schulmeisters, der aber auch hier keineswegs in selbstständiger 
Weise die Schule zu übernehmen hatte, sondern lediglich als Ge- 
hülfe dem Pfarrer in der Führung der Schule zur Seite trat. Wie 
sehr auch nach Anstellung eines Schulmeisters der Pfarrer der 
eigentliche Lehrer blieb, zeigt folgende Stelle des 1812 mit Pfarrer 
Immler abgeschlossenen Pfrundbriefes : »5) ist seine unerläßliche 
Pflicht, für zweckmäßigen Unterricht und Bildung der Jugend zu 
sorgen, demmenach soll im Winter (äußert dem Samstag) alle 
Tage, Vor- und Nachmittag, im Sommer aber 4 Tage und nur 
Vormittag in der dazu bestimmten Schul Stuben Schul gehalten 
werden, und diese Schule besorgt der Herr Pfarrer, Mit 
Beyhülfe eines Schulmeisters, den die Gemeinde durch Ihren 
Schulrath bestellen läßt, und besoldet; der eigentliche Plan für 
zweckmäßige Einrichtung und Besorgung der Schule wird vom 
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Schulrath und von dem Herr Pfarrer gemeinschaftlich entworfen, 
vom Herr Pfarrer aber in Außübung gebracht.« Aehnlich lautet 
aber auch noch der Pfrundbrief, der 1820 für Pfr. R. Schuler auf- 
gerichtet wurde; auch dieser war zunächst Oberlehrer, später 
wenigstens Repetirschullehrer, dabei er sich auch in den ersten 
Jahrzehnten seiner Wirksamkeit mit Feuereifer der Schule annahm; 
aber auch als in Folge seines Alters das Schulhalten ihm zur Last 
wurde und er 1862 desselben entbunden zu werden wünschte, bestand 
die Gemeinde auf ihrem Pfrundbrief und beschloss: wenn Pfarrer 
Schuler für Pfarr- und Schuldienst einen Vikar zu halten 
wünsche, so sei die Gemeinde bereit, an den Gehalt dieses Vikars 
200 fl. beizutragen; wolle er aber das nicht, so sei seine Demission 
— nicht bloss als Repetirschullehrer, sondern zugleich als Pfarrer 
entgegenzunehmen. Und so ist denn bis auf den heutigen Tag 
der Pfarrer von Bilten zugleich Lehrer und wird wohl erst die in 
Aussicht stehende Errichtung einer zweiten Schulstelle ihn dieses 
Amtes entbinden. 

Zwei Jahre später als Bilten, 1763, gründete sich Obstalden 
seinen Schulfond, und kam es auch hier noch im vorigen Jahr- 
hundert zur Anstellung eines eigenen Schulmeisters, reicht dagegen 
auch hier die Schulmeisterthätigkeit des Pfarrers, wenn nicht bis 
1881, so doch bis in die 2te Hälfte des 19. Jahrhunderts, bis 1854. 
Bis 1830 war der Pfarrer der Musterlehrer und Repetirschulmeisler 
sogar für beide Ortschaften seiner Pfarrei, für Obstalden selbst, 
wie für die seit 1779 bestehende Schule in Filzbach, indem an den 
Repetirschultagen die älteren Schüler beider Ortschaften mit sammt 
ihren beiden Lehrern zum Unterricht zusammengezogen wurden, 
da denn der Pfarrer, in Anwesenheit der beiden Lehrer und zum 
Theil von diesen unterstützt, die Schule hielt. Später, etwa seit 
1830, kamen dann die Schüler von Filzbach nicht mehr, und blieben 
dem Pfarrer nur noch Lehrer und Schüler von Obstalden. 1843 be- 
schloss dann Obstalden : »es sei Filzbach einzuladen, ihren Lehrer 
mit den Kindern in die Repetirschule zu schicken; falls derselbe 
aber nicht kommen würde, auch den hiesigen Lehrer nicht mehr 
dafür zu verpflichten, sondern ihm für ein anderes Local zu sorgen, 
dass er während der Repetirschule mit den jungen Kindern Schule 
halten könne.« Da die Filzbacher wirklich nicht mehr kamen, 
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ward der Pfarrer einziger Repetirschullehrer und blieb es, wie schon 
bemerkt, bis 1854. 

Kehren wir, nach dieser Abschweifung in's 19. Jahrhundert, 
wieder in die altern Zeiten zurück. Das Vorgehen Obstaldens 
musste, wie fast selbstverständlich, auch »die drunten«, die in 
Mühlehorn nämlich,* zur Nachfolge reizen; bildeten doch diese, 
an des See's lieblichem Gestade Wohnenden, bis 1759 mit denen 
auf der Höhe droben eine Kirchgemeinde und sind sie auch bis 
auf den heutigen Tag in Kirchen-, Schul- und Armensachen, in 
politischen und ökonomischen Dingen so miteinander verbunden 
und verflochten, dass es ungemein schwer hält, zu sagen, bis wie 
weit die Gemeinsamkeit geht, und wo die besondern Grenzmarken 
stehen. Item, Obstaldens Beispiel musste auf Mühlehorn fördernd 
wirken. Nachdem am 18. April 1759 die Gemeinde Mühlehorn »zu 
einer ehrhaften Kilchgemeinde zu stätem Gebrauch und Recht auf- 
gerichtet worden«, wurde 1765 Jan. beschlossen, der Pfarrer solle 
Winterschul halten von Martini bis Mitten März, wöchentlich 4 Tag, 
jeden Tag 5 Stunden, und von Mitte März bis Martini 3 Tag, je 
mit 3 Stunden. Dafür werden ihm als jährlicher Lohn versprochen 
40 gute Gulden. 1 ) 

Den 18. Nov. 1767 sodann wurde von der Gemeinde be- 
schlossen, ein Schulgut zu stiften, »nur für die Schule und zu keinem 
andern Zweck, Brauch und Dienst.« Das »Schulgüthlein« solle an 
Zins gelegt werden, bis man etwas Zins für den Geistlichen als 
Lohn nehmen könne. Der Geistliche soll Schulmeister sein »so 
lange, bis die Gemeinde im Stande sei, auf eigene Kosten einen 
Schulmeister zu nehmen und zu löhnen.« 2 ) 

Wann das Letztere — Anstellung eines eigenen Lehrers — 
wirklich möglich geworden, habe ich nicht in Erfahrung bringen 
können. 1799 war der Pfarrer (Bernet) noch zugleich Schulmeister; 
dagegen werden wir aus einer spätem Mittheilung (Cap. VII) er- 
sehen, dass 1811 das nicht mehr der Fall war. Es wird also im 



*) Als Pfarrer bezog er einen Gehall von 150 fl. 

2 ) Die Ratifikation durch L. u. R. erfolgte 17. Jan. 1768 und wurde 
daraufhin am 10. Febr. 1768 der erste Schulvogt gewählt. (Lt. Mittheilung 
vou Hrn. Dekan Freuler). 
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ersten Jahrzehnt des gegenwärtigen Jahrhunderts die Trennung der 
beiden Gewalten erfolgt sein. 1 ) 

Haben nach dem Bisherigen Bilten, Mitlödi, Obstalden und 
Mühlehorn in den 1760er Jahren ihre »Freischulen« 2 ) und zu deren 
Sicherung ihre Schulgüter gegründet, so folgten ihnen im folgenden 
Jahrzehnt Luchsingen, Elm und wahrscheinlich auch Linthal. Von 
Luchsingen wird solches bezeugt durch Pfarrer Marti's hand- 
schriftliche Fortsetzung der Glarnerchronik, der uns meldet, »1775 
stiftete die Gemeinde zu Luchsingen eine eigene Freischule und 
sammelte zu diesem Ende sowohl bei der Obrigkeit, als Partiku- 
laren Collecten ein.« Ebenso hat, laut Mittheilung von Hrn. Präs. 
Zentner, ein Jahr später, 1776, Elm sich sein Schulgut gegründet. 
Von Linthal weiss ich Solches nicht ebenso positiv; da aber seit 
den 1770er Jahren in dortigen Taufbüchern bei gegebenem Anlass 
ein »Schulvogt« aufgeführt wird, ziehe ich aus dieser Thatsache 
wohl nicht ohne Grund den Schluss, dass auch dort in jenen Jahren 
die Schule zu einem ersten Kapitälchen und damit zu einem ersten 
Anrecht eines selbstständigen Daseins gekommen. 1799 finden wir 
sodann auch in Linthal einen besondern Schulmeister, Adam Zweifel, 
der seit 3 Jahren diese Stelle bekleidet, d. h. als von der Gemeinde 
gewählter Schulmeister fungirt, während er vorher nur privatim 
»Etwas Kinder in Häußer gangen gen lehren.« Ob er aber der 
erste öffentliche Schulmeister gewesen, wissen wir nicht; immer- 



*) Mühlehorn erfuhr im ersten Jahrzehent gegenwärtigen Jahrhun- 
derts raschen Pfarrwechsel (es lösten sich ab die Pfr. Bernet, Mohr, Steiger, 
Zollikofer) und mag das mitgeholfen haben, die Trennung der Schule zu be- 
fördern, da vielleicht nicht alle Pfarrer auch Freunde des Schulhaltens waren. 

a ) Dieser Ausdruck besagte, dass alle Bürgerkinder ein Anrecht auf die 
Schule hatten, keines zurückgewiesen werden konnte. Dagegen stand dieses 
Recht nicht zu den »fremden Kindern.« Diese mussten sich mit dem Pfr. 
wohl extra abfinden und stand es diesem zunächst frei, das Schulgeld für sie 
zu bestimmen, damit er, wie es in Mühlehorn heisst, mit »Lehren noch etwas 
daneben (neben seinem etwas schwachen Gehalt) erwerben möge.« Die Ge- 
meinde bestimmte lediglich, dass »die hiesigen Kinder durch die frömden 
Kinder nicht verabsäumt werden. * Später nahm die Gemeinde die Schulgel- 
der auch der fremden Kinder zu ihren Händen, wurde aber an meisten Or- 
ten für die Niedergelassenen ein bedeutend höheres Schulgeld bezahlt, als für 
die Schulgeuössigen. 
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hin ist er damals, 1799, der einzige, scheint auch der Pfarrer seiner 
vormaligen Schulmeisterpflichten nun ganz entbunden zu sein. Nicht 
dasselbe war in Luchsingen und Elm der Fall, ist vielmehr an bei- 
den Orten, ebenso wie in Matt auch am Anfang unsers Jahrhunderts 
»nach alter Väter Sitte« der Pfarrer zugleich der Schulmeister, in 
Matt bis 1810, in Elm und Luchsingen bis 1814, die sonach unter 
den evangelischen Gemeinden den Schluss bildeten; ich muss aber 
leider beifügen, dass an beiden Orten das Pfarramt nicht gerade 
mit Ehren vom Schul meist eramt zurückgetreten. In Elm darf zur 
Entschuldigung angeführt werden, dass der dortige Pfarrer-Schul- 
meister in der Zeit, da über seine Schulführung, resp. Nichtschul- 
führung Klagen laut werden und zur Anstellung eines besondern 
Schulmeisters nöthigen, ein alter Mann war. Seit 1 754 Pfarrer von 
Elm, ist es begreiflich, dass er 1814 nicht mehr in jugendlicher 
Kraft und Frische amtet, begreiflich, dass Pfarrer Schuler schon 
1812 sich beklagen muss, dass er weder in Kirche, noch Schule 
etwas leiste, 1 ) begreiflich, dass im Winter — der Zeit des Schul- 
haltens — der alte Herr, vom Husten geplagt, selten zum Schul- 
halten aufgelegt war und dadurch vermögliche Eltern genöthigt 
wurden, ihre Söhne zur Erwerbung der notwendigsten Kenntnisse 
nach Schwanden oder Glarus in Privatschulen zu entsenden. Viel 
besser wurde es aber auch noch nicht, als Elm 1814 neben den 
Pfarrer einen besondern Schulmeister wählte. »Es wurde wenig 
gefordert, wenig bezahlt und w T enig geleistet«, bemerkt Präsident 
Zentner wohl mit Recht, denn bis 1819 betrug der Schulmeister- 
gehalt nur 26 fl. 12 ß. und überdiess erklärte der Stillstand Elm 
»Aufklärung und moralische Sachen« als eine für eine entlegene 
Bauerngemeinde unnöthige, allzu kostspielige Geschichte. 

In Luchsingen war es Pfarrer Jseli, der zu Klagen über seine 
Schulführung Anlass gab. 1809 nach Luchsingen gewählt, scheint 
er sich seine Amtsführung allzuleicht gemacht zu haben, da ihm 
denn 1812 die Synode wegen unfleissigen Schulhaltens die ernstesten 
Vorwürfe macht. Wie Pfarrer Schuler meldet, hätten ihm die Vor- 



') Vater einer äusserst zahlreichen Familie — es wurden ihm nicht 
weniger als 22 Kinder geboren — nöthigten ihn wohl ökonomische Verhält- 
nisse, bei seinem Pfarramt zu verbleiben, auch als er diesem Amte nicht 
mehr gewachsen war. 
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steher von Luchsingen auch schon damals die Schule gerne abge- 
nommen, wollte aber Pfarrer Iseli nicht einwilligen, nicht aus An- 
hänglichkeit zur Schule, sondern um nicht an seinem ohnehin für 
seine Bedürfnisse fast zu kleinen Gehalt eine Einbusse zu erfahren. 
Da 1813 die Synode ähnliche und noch stärkere Klagen wider Iseli 
vorzubringen hatte, verschwindet er bald darauf aus dem glarne- 
rischen Ministerium, kommt nach Luchsingen als Pfarrer der dortige 
Bürger Joh. Speich und neben ihn mit einem Gehalle von 66 fl. 
als erster weltlicher Schulmeister sein Gemeindsgenosse David 
Streiflf (f 1835). 

Hatten sonach 1814 die letzten evangelischen Gemeinden ihre 
besondern Schulmeister erhalten, so geschah dieses in den katho- 
lischen Schulen von Netstall und Oberurnen erst mehr denn 30 Jahre 
später. Bis 1849 hatten an beiden genannten Orten die Kapläne 
auch die Schulen besorgt. Da aber diese Kapläne zum Theil un- 
gebildete Männer waren, 1 ) die einer Gesammtschüle mit 6 Klassen 
nur dürftig vorstanden, da überdiess die benannten Kaplanposten, 
weil schecht besoldet, ihre Inhaber häufig wechselten, und bei 
diesem Wechseln die Schulen oft Wochen, oft auch Monate lang 
eingestellt blieben, drang der Kantons-Schulrath mit Entschieden- 
heit darauf, dass für Besorgung der Schulen eigene Lehrer ange- 
stellt wurden; und wurde diesem Wunsche, wie vorhin bemerkt, 
1849/50 endlich an beiden Orten 2 ) willfahrt. 



*) Amtsbericht von 1848/51 pag. 15. 

2 ) In Oberurnen wurde zunächst nur ein Hülfslehrer angestellt, »der 
freilich bei geringer Bildung und auch geringer Besoldung (pr. Woche 1 V- 
Thaler) nicht besonders viel leistete, aber wenigstens die Garantie bot, dass 
auch wenn die Kaplanei vacant war, Schule gehalten werdein konnte« (Amts- 
bericht von 1848/51 pag. 16). 
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IV. 

Ausdorfschaften erhalten ihre eigenen Schulen. 

»Wir waren, schreibt 1799 J. Balth. Jenni von Sool, schul- 
genössig zu Schwanden unserer Pfarrgemeind, bis den 29. Mai 
1785 Stifteten wir ein eigen Gut und Fond unter uns, aus ursach, 
in der Traurigen Lage, die wir einsahen, unsere Nachkommen 
würden alle verwildert worden sein, denn man schickte keine Kin- 
der mehr dahin in die Schul. Das erste war die Ursach, daß der 
Haufen und das Quantum der Kinder zu groß dorten gewesen und 
nur bei einem Schulmeister nicht möglich gewesen, daß sie was 
erlehrnen könnten; zweitens haben wir gar viele unvermögliche 
und arme Leuth, die nicht vermögen, ihre Kinder zu kleiden, das 
sie solche in eine Gemeind, V« Stund weit entfernt zu schicken ; 
drittens, wann man noch etwelche im Sommer geschickt, so sind 
sie oft etwann eine Stunde in die Schul gekommen, oft gar nicht, 
sondern die Knaben haben auf dem Weg einanderen geschlagen 
und gerauft, oft einanderen die Gesichter zerrissen und zerkrazet, 
das wann sie nach Hause gekommen die Kleidung zerrissen und 
das Gesicht unkennbar gewesen; und weil dieß geschehen haben 
die Mädchen Ihnen zugeschaut, oft ihr Gewand auch zerrissen 
heimgebracht; dann kann es änderst möglich sein, wenn der- 
gleichen Kinder im Sommer etwelche Buchstaben gelernt und ihre 
Eltern nicht haben lesen können, so sind sie im Jahr darauf ebenso 
gescheid gewesen wie von Anfang her« *) 

In dieser Weise motivirt Agent Hans Balthassar Jenni von 
Sool die Gründung der dortigen Schule, und ungefähr die gleichen 
Gründe mussten sich da überall geltend machen, wo die Entfer- 
nung der Dörfer von der Kirche und der Pfarrschule eine beträcht- 
liche war. Den Reigen der sich von ihren Mutterschulen loslösen- 
den Töchterschulen eröffneten Engi und Filzbach im Jahr 1779, 
wobei sie, wie Marti bemerkt, »sowohl von einer milden Obrigkeit, 
als auch von großmüthigen Partikularen liebreich unterstützt wur- 



') Antwort auf die Fragen des helv. Unterrichtsministeriums (cfr. Gap. V). 
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den.« Ihnen folgte im Jahr darauf, 1780, Nidfurn, 1785 Has- 
len, Sool und Schwändi. So klein auch die Besoldung des 
anzustellenden Schulmeisters sein mochte, *) machte immerhin die 
Beschaffung der nöthigen Geldmittel die verschiedensten Anstreng- 
ungen erforderlich. In erster Linie hatten Tagwen und Privaten 
der betreffenden Ortschaften selbst sich anzuspannen, und wenn 
man die damaligen Vermögensverhältnisse in's Auge fasst, so muss 
man auch bekennen, dass sie sich durchweg ganz gehörig ange- 
spannt haben. Auf Sool gingen zunächst 10 Private mit einer 
Gabe von 115 fl. voraus und ermunterten dadurch die Uebrigen; 
in Haslen steuerten die Vorsteher 132 fl. 35 Va ß, die übrigen 
Hausväter 248 fl. 26 ß., zusammen 381 fl. 11 V« ß.» nach unserer 
heutigen Geldwährung 839 Fr., nach unserm gegenwärtigen Geld- 
werthe aber das Vier- und Fünffache dieser Summe. Etwas weniger 
glänzend war das Resultat in Nitfurn, wo die daherige Collekte 
nur 153 fl. eintrug. 

Aus einer Bemerkung des Schulbuches Sool scheint übrigens 
hervorzugehen, dass diese Collekten nicht- lediglich auf dem Wege 
der Freiwilligkeit zusammengebracht wurden. Es bemerkt nämlich, 
dass diejenigen, die in Armut h und Noth gewesen, von Niemand 
gezwungen wurden, etwas zu geben; »diejenigen aber, die hart- 
näckig gewesen, sind übermehret worden und haben ihr gewisses 
Geld auch müssen darschießen.« 

Zu den Leistungen der Privaten kamen dann, wie schon be- 
merkt, Beiträge der Tagwen; in Sool und Haslen je 300 fl., in 
Nitfurn 126 fl. M. Gn. H. u. Ob. aber, denen die betreffenden 
Gemeindet ihre Schulen ebenfalls bestens rekommandirten, thaten 
gleichfalls ein Einsehen und steuerten die neugegründeten Anstalten 
mit je 105 fl. aus. Ueberdiess ward ihnen gestattet, im ganzen 
Lande eine Collekte für ihr Schulkapital aufzunehmen, die für 
Filzbach 275 fl. 2 ), für Nitfurn 395 fl., für Sool 369 fl., für Haslen 



*) Auf Sool erhielt Heinrich Ruch, der erste dortige Schulmeister einen 
Gehalt von 55 fl., in Haslen Schützenmeister Jost Zweifel 52 fl. 25 Schilling, 
auf Schwändi Fridolin Schiesser sogar nur 45 fl. 

2 ) Dem gegenüber erscheint die in Filzbach selbst erhobene, freiwillige 
Collekte als sehr gering, da sie nur 62 fl. eintrug; es ist aber zu erwägen, 
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sogar 504 fl. 41 2 /s ß. abwarf. Wenn wir bedenken, wie häufig 
damals solche allgemeine Collekten sich folgten (nur für neu ge- 
gründete Schulen 1774 für Mühlehorn, 1775 für Luchsingen, 1779 
für Engi und Filzbach, 1780 für Nitfurn, 1785 für Haslen, Schwändi 
und Sool; dann aber auch für das wasserverheerte Linthal, das 
abgebrannte Gais u. a. m.), so dürfen wir dem auch damals Werk- 
tätigen, opferwilligen Gemeinsinn des Glarnervolkes unsere Aner- 
kennung nicht versagen. 

Den bisher genannten Ausdorfschaften ') folgte 1787 Ennenda, 
das 1774 sich seine eigene Kirche erbaut hatte, dagegen in Be- 
ziehung auf die Schule bisher nicht bloss nominell, sondern auch 
faktisch bei der Muttergemeinde Glarus verblieben war. Ausser 
den von Sool genannten Gründen, die die Ausdorfschaften zur 
Trennung von ihren Mutterschulen veranlassten, — dem Segen 
guter Schulen, der Weite des Schulweges u. a. — nennt das Grün- 
dungsurbarium von Ennenda vom Jahr 1784 noch ganz besonders 
»den glücklichen Umstand, dass sie sich von den Beschwerden und 
Kosten des Kirchen- und Pfarrhausbaues bereits wieder erholt 
hatten, weil Gott ihre Gemeinde durch Handlung und sonst 
reichlich gesegnet, und ihr Kirchengut allbereits sich so ver- 
mehrt hatte, dass sie ohne weitere Beschwerden die alljährlichen 
Ausgaben nun leicht bestreiten konnten.« 1784 wurden zunächst 
zwei Kirchensteuern zum Zwecke der Stiftung eines Schulgutes 
erhoben, die 119 fl. abwarfen; weil aber dieser Weg zu langsam 
vorwärts führte, wurde dann 1785 eine Steuer von Haus zu Haus 
eingesammelt, die circa 2000 fl. eintrug und desshalb dem Ziele 
rascher entgegenführte. 1786 konnte desshalb bereits eine Schul- 
ordnung entworfen und von der Gemeinde einhellig gutgeheissen 



dass mittelst obligatorischer Beiträge den einzelnen Bürgern immerhin 
ganz bedeutende Contributionen auferlegt wurden. — 1780 — ein Jahr nach 
der Gründung — stand desshalb immerhin das Schulgut von Filzbach auf 
772 fl. 

*) Wenn diese durch Gründung eigener Schulen von der Pfarrschule 
ihrer Kirchgemeinde sich loslösten, so suchten sie dabei immerhin mit den 
Geistlichen derselben in Verbindung zu bleiben. So heisst es in den Statuten 
der neugegründeten Schule Sool: »Säumige Eltern sollen bei unsern Geist- 
lichen unserer Gemeinde angezeigt werden, damit solche eine christliche 
Ermahnung an solche Eltern machen und thun würden.« 
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werden. Darnach sollte das ganze Jahr durch Schule gehalten 
werden, »ausser den bekanntesten Feiertagen« sollten lediglich der 
Montag Vormittag, an welchem das Local für die Unterweisung be- 
nutzt wurde, und der Samstag Nachmittag als der allbekannte 
dies academicus, schulfrei sein. Von Ferien ist keine Rede (diese 
machten die Kinder von sich aus). 

Betreffend Unterrichtsgegenstände ist lediglich bemerkt, dass 
»die Kinder erstlich im gründlichen Buchstabiren und Lesen unter- 
richtet werden sollen; dann mögen sie erst" zum Schreiben ange- 
führt und ihr Gedächtniss im Auswendiglernen geübt werden.« 
»Es wäre auch gut, wenn die fähigem und obersten Schulkinder 
im Lesen des Geschriebenen geübt würden.« ' 

Ungleich eingehender spricht sich die Schulordnung von 
Ennenda — wohl eine der ersten hiesigen Kantons — über die 
Schulexamen aus; sie setzt darüber fest: »Es soll alle Jahre ein 
Schulexamen gehalten werden und zwar am Ostermontag Nach- 
mittag, um die Schulkinder um ihr Lernen und Zunehmen zu 
prüfen und auch über den Herrn Schulmeister eine Gensur zu halten, 
ob und wie er seine Pflichten erfüllt habe. Alle Schulkinder mögen 
sich dann vor dem Nachmittags-Gottesdienst 'auf der Schulstube 
(im Pfarrhause) versammeln, damit sie von dem Herrn Schulmeister 
paars Weise können in die Kirche geführt werden. Nach geendig- 
tem Gottesdienst- sollen sie in gleicher Ordnung wieder in die Schul- 
stube gehen, wo das Examen gehalten wird. Wann die Schriften 
von den dazu verordneten Herrn Schulräthen erdauert, geprüft und 
die Kinder von dem Schulmeister öffentlich verhört worden sind, 
so sollen ihnen dann am Ende Prämien 1 ) oder Gaben, um ihren 
Fleiss aufzumuntern, ertheilt werden, nämlich dem obersten Knaben 
und Töchterlein je ein neuer Zürich fl., den übrigen Kindern aber 
nach Gutfinden der Herrn Schulräthe, sowie es die Beschaffenheit 



*) Die prämirten Kinder hatten, wenn sie noch länger in die Schule 
gingen, den ersten Hang in derselben, konnten aber die Prämien nicht zum 
zweiten Male erhalten. — 1816 wurde bestimmt, dass die Examen -Schrift nur 
in der Schule geschrieben werden dürfe, und zwar von jedem Kinde nicht 
mehr als eine. — 1817 wurde (wohl auf erhobene Vorwürfe parteiischer 
Beurtheilung) verordnet: Vorsteher in 1— iy a Grad Verwandtschaft mit dem 
Kinde haben kein Stimmrecht. 

4 
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des Schulkapitals und der Fleiss der Kinder mit sich bringt. Ausser 
den verordneten Herren, dem Herrn Pfarrer, Herren Räthen und 
Richtern, Schul- und Kirchenvogt, welche allein die Gensur über 
den Schulmeister halten, die Schriften beurtheilen, die Gaben be- 
stimmen sollen, überhaupt die Schulgeschäfte zu besorgen haben, 
mögen auch nach Belieben Andere, so Lust haben, jedoch in ge- 
bührender Anständigkeit sich einfinden.« 1 ) 

1787 Okt. 31. erfolgte dann die Wahl des ersten Schulmeisters 
und wurde als Solcher gewählt, d. h. durch das Loos 2 ) bestimmt: 
»Hrn. Johannes Peter Becker, von welchem man, obschon er noch 
jung war, dennoch in Rücksicht auf seine vortrefflichen Fähigkeiten 
und gesetztes Wesen die beste Erwartung hatte«, und der auch 
diese Erwartung so sehr erfüllte, dass ihm bereits im Jan. 1790 
»zum Beweise der Zufriedenheit und zur Aufmunterung« eine Zu- 
lage von 2 Louisd'or zuerkannt wurde, mit dem Beifügen jedoch, 
dass es bei dem Salario der 121 fl. bleiben solle, bis das Schul- 
kapital auf 6000 fl. angewachsen wäre. 

Erst am Ende des vorigen Jahrhunderts folgte durch Grün- 
dung einer eigenen Schule den bisher genannten Gemeinden — 
den Ausdorfschaften von Schwanden, Glarus, Matt und Kerenzen — 
auch Hätzingen als erste Gemeinde, die sich von der Schule der 
Kirchgemeinde Betschwanden loslöste. Die Gründe waren auch 
hier dieselben, wie sie uns Agent Jenni von Sool vorgeführt, hat. 
Schon die Schülerzahl, welche die eine Schule der Kirchgemeinde 
aus allen ihren 4 oder 5 Dörfern in sich vereinigen sollte, machte 
eine Trennung zum Bedürfniss. In der Zeit von 1725 bis 1797 
hatte sich die Einwohnerzahl mehr als verdoppelt. Während in 
den 1720er Jahren durchschnittlich jährlich 31 Kinder geboren 
wurden, werden in den 1790er Jahren durchschnittlich um die 70 
getauft und mochte so die Gemeinde damals ungefähr ebenso viele 
evangelische Einwohner zählen, als heute. Da lässt es sich nun 



*) »Im Jahr 1791 wurde wegen allzugrossem Herzudringen junger und 
alter Leute, unanständiger Unordnung und ärgerlichem Missbrauch beschlossen, 
die Examen in Zukunft am Werktag, wie in Glarus, meistens an einem Frei- 
tag zu halten und auf diesen Tag die Wochenpredigt zu verlegen«. 

2 ) Es waren 3 Competenten zur Wahl vorgeschlagen und griff man 
dann zum Loose, weil man unter 2 die Stimmen nicht unterscheiden konnte. 
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denken, was das für ein Schulhalten war in dieser engen Schul- 
stube des alten Pfarrhauses. Der Schulmeister musste es wohl gerade- 
zu ein Glück nennen, dass der Schulbesuch ein lässiger gewesen. 
Wären sie alle gekommen, die Altershalber hätten kommen sollen, 
wo hätte der arme geplagte Schulmeister auch nur den Raum zum 
Sitzen und die Luft zum Athmen hernehmen sollen! Wenn ich 
meinestheils in den ersten Jahren meines Pfarrdienstes etwa einmal 
ausnahmsweise zwei Jahrgänge, also etwa 80 Kinder, in derselben 
Schulstube, die dem einstigen Schulmeister von Betschwanden zur 
Verfügung stand, hätte placiren sollen, war sie zum Erdrücken voll. 
Und in derselben Schulstube hätten nun, wenn nämlich alle ge- 
kommen, auch bei einer Theilung in Vor- und Nachmittagsschule, 
um die 120 — 130 Kinder sollen placirt werden, und zwar so, dass 
sie nicht bloss, wie in der Unterweisung, lesen und zuhören, sondern 
auch schreiben konnten! Die Mehrzahl der Tage mögen -- münd- 
lichen Berichten zufolge — wohl kaum ein Dritttheil gekommen 
sein ; wenn aber etwa einmal keine Arbeit für die Kinder zu Hause 
vorhanden war, keine Hindernisse sie vom Schulbesuch zurück- 
hielten, auch die sonst unfleissigen die Laune angekommen, zur 
Schule zu gehen, mochte der gute Schulmeister Legier übel genug 
daran sein, allen ein Plätzchen anzuweisen. 

Die Theilung der bisherigen und die Gründung einer zweiten 
Schule in Hätzingen lag also schon im Interesse der Gesammtheit; 
dann allerdings auch in dem besondern Interesse von Hätzingen, 
dessen Kinder den weitesten Weg zur Schule hatten, und daher, 
wie auch das Gründungsurbarium von Hätzingen hervorhebt, oft- 
mals durch schlechtes Wetter und schlechte Wege vom Schulbe- 
such zurückgehalten wurden, zumal im Winter, in welcher Jahres- 
zeit sonst der Schulbesuch — aus naheliegenden Gründen — noch 
am besten und auch der Nutzen der Schule am grössten. 

Im Uebrigen wird auch hier, im Gründungsurbarium von Hätzingen, 
wie in dem der Kirchgemeinde von 1725, über Unwissenheit und 
Verfall der Religion geklagt, eine Klage, die wir uns in diesem 
Falle desshalb gefallen lassen, weil es nicht beim leeren, nutzlosen 
Klagen bleibt, sondern zur That führt, um die beklagten Uebel- 
stände nach Kräften zu beseitigen, zur Gründung einer Eigenen 
Schule. Dieselbe erfolgte am 1. Nov. 1797, in Mitten des immer 
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drohender sieh erhebenden Kriegslärmes, eine echte, preiswürdige 
Friedensthat, um das preiswürdiger, da sie nicht geringe Opfer 
forderte. 

Um die neue Schule zu sichern, wird zunächst in Hätzingen 
sielbst eine freiwillige Steuer aufgenommen, die 715 fl. abwarf, ein 
Resultat, das für damalige ungünstige Zeitverhältnisse, und nach 
damaligem Geldwerth geschätzt, meines Erachtens ein ehrenvolles 
zu nennen war und so von dem auf Hebung des Schulwesens be- 
dachten Sinne seiner Bürger ein schönes Zeugniss ablegte. Zwei 
seiner Bürger (Seckelmeister Peter Hefti und Hauptmann Heinrich 
Hefti) haben je 105 fl. beigetragen; alle aber, auch die Aermern, 
scheinen sich nach Kräften angestrengt zu haben, um einen ordent- 
lichen Fond zu stiften. Der Rath — und zwar, da damals und 
bis 1837 die Schule noch ganz Sache der Gonfessionen war, der 
evangelische Rath — ermächtigte auch Hätzingen, wie früher Engi, 
Filzbach u. a., zur Einsammlung einer Gollekte und ging seinerseits 
mit gutem Beispiel voraus, durch Verabreichung einer Gabe von 
105 fl. Die von ihm gestattete Gollekte fiel noch reichlicher aus, 
als die bisher erwähnten ähnlichen Sammlungen und trug um die 
800 fl. ein, ein Ertrag, den wir in Erwägung der damaligen Ver- 
hältnisse wieder höchst preiswürdig finden müssen. Wir rühmen 
uns gar oft — und nicht ohne Grund — der ausgedehnten Liebes- 
thätigkeit unserer Zeit, der für Heimgesuchte aller Art erhobenen 
und zum Theil ergiebigen Sammlungen von Liebesgaben ; wir dürfen 
aber doch — um nicht allzustolz darauf zu werden — eben solcher 
Züge aus vorigen Zeiten nicht vergessen, die es beweisen, dass auch 
damals der Grundsatz »Einer für Alle und Alle für Einen« bei den 
verschiedensten Gelegenheiten sich bewährte. 

Einzelne Dorfschaften herauszuheben, gab z. B. Diesbach- 
Dornhaus 72 fl., Nidfurn 26 fl., Schwanden 101 fl., Ennenda 106 fl., 
Glarus 228 fl.; selbst das entfernte Elm steuerte 15 fl. für den ge- 
dachten Zweck. 

Durch alle diese angeführten und noch ein paar weitere Mittel 
gelang es Hätzingen, gleich zu Anfang ein Schulkapital von über 
1600 fl. zusammenzubringen. Damit dasselbe nach und nach noch 
wachse, wurde die Bestimmung getroffen, dass jeder Hocbzeiter 
1 fl. in's Schulgut zu bezahlen habe, mit dem Beifügen: »mehr zu 
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bezahlen, sei eine löbliche Gutmüthigkeit, die Dank verdiene.« (Be- 
kanntlich hat die neue Bundesverfassung von 1874 diese Hochzeit er- 
gebühren, die im Laufe der Zeit um Einiges erhöht worden, abge- 
schafft). Ebenso hatte auch hier jedes in die Schule neu ein- 
tretende Kind 10 ß. Einschuss zu entrichten. 1 ) Die nicht schulge- 
nössigen Kinder aber sollten — wurde von Anfang an bestimmt — 
in Rucksicht auf Rechte und Pflichten, den Bürgerkindern gleich- 
gehalten werden. Nur wenn der Platz der Schule nicht ausreichen 
sollte, — und für diese Befürchtung lagen allerdings Gründe vor — 
sollten die Bürgerkinder den Vorzug haben und zunächst die frem- 
den zurückgewiesen werden. 

Wir haben vorhin die Gründung einer eigenen Schule eine 
rechte, preiswürdige Friedensthat genannt. Wie aber alles Mensch- 
liche und Irdische unvollkommen ist, so war freilich auch der hier 
gemachte Anfang eben erst Anfang, der Entwicklung und Ver- 
besserung fähig und bedürftig. Für's erste fehlte der Schule ein 
geeignetes Local, und musste sie, in Ermanglung eines Schulhauses, 
in der Stube eines Privathauses ihre Unterkunft suchen. Welcher 
Art aber dieses Schullokal war, davon erzählen uns etwa noch alte 
Bürger von Hätzingen, und werden auch wir bei späterer Gelegen- 
heit noch Einiges davon erfahren. 

Was aber noch mehr fehlte, das war der Lehrer — in 
jeder Schule die Hauptsache. Hätzingen hat es jedenfalls unter- 
lassen, jene Bestimmungen, welche die Gemeinde Betschwanden 
1725 getroffen, dass ein zu wählender Schulmeister zuerst ein Examen 
zu machen hätte, in Anwendung zu bringen. Sein von ihm an die 
neu gegründete Schule berufener Meister Levi Hefti, der am 4. Jan. 
1798 zum ersten Male Schule gehalten, mag ein ehrlicher, recht- 
licher Mann gewesen sein, aber von Gaben und Kenntnissen zur 
Führung einer Schule war bei ihm keine Rede. Er war damals* 
als er sein Schulamt antrat, schon seine 53 Jahre alt, und sollte 
nun auf einmal Schaufel und Mistgabel mit dem Schulscepter ver- 
tauschen. Vielleicht, dass ihm jene mit den zunehmenden Jahren 



*) Durch diese Mittel der Hochzeitgebühren und der Einschussgelder 
der Kinder, sowie kleiue Geschenke wuchs das Schulgut Hätzingen bis 1810 
auf 1752 fl., bis 1820 auf 1864 11. 



s 
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etwas beschwerlich fielen und ihm den Wunsch nahe legten, auf 
eine etwas leichtere Weise, wie er es sich wenigstens dachte, sich 
sein Brod zu verdienen; und diesem Wunsche kam die Gemeinde 
in christlicher Liebe entgegen und wählte ihn an die von ihm ge- 
wünschte Stelle. Wer nur eben lesen konnte und seinen Namen 
malen, wurde auch für genügend erachtet, um eine Schule zu über- 
nehmen. Was im folgenden 5ten Gapitel Ihnen wird erzählt wer- 
den, wird Ihnen den vollgültigen Beweis dafür erbringen. 

Freilich war auch der Lohn darnach. Der Jahresgehalt unsers 
Meister Levi Hefti betrug 7 Dublonen oder 73 fl. 25 ß. Davon 
hatte er aber auf seine Kosten noch für ein Zimmer zu sorgen, so 
dass sich sein wirklicher Gehalt auf 60 fl. belief. Erst 1822 stieg 
das Salarium auf 80 fl., 1825 auf 90 fl.; um die Wandelung in 
den Anschauungen und Verhältnissen deutlich zu machen, füge ich 
gleich bei, dass es sodann 1827 auf 103 fl., 1831 auf 118 fl.; zehn 
Jahre später, 1841 (von 1835—40 fehlt nämlich eine specielle Schul- 
rechnung) stand es auf 250 fl. (unterdessen war ein Lehrer »nach 
der neuen Mode« eingetreten), 1842 auf 300 fl. Jetzt erfolgt wie- 
der ein längerer Stillstand. Auch als die neue Geld Währung 1852 
in's Leben trat, wurde der Gehalt um einen einzigen */a Rp. er- 
höht, d. h. auf 666. Fr. 67 Rp. abgerundet! 1857 steigt er auf 
750 Fr., 1863 auf 850 Fr., 1867 März auf 1000 Fr., 1872 auf 
1100 Fr., Okt. 1873 auf 1300 Fr., 1875 Frühling auf 1500 Fr., 
um heute für zwei Lehrer 3200 Fr. zu betragen. Statt 60 fl. 
3200 Fr. Wer das einem Schulmeister Levi Hefti prophezeit hätte! 

Doch zurück in die alten Zeiten, um noch eines Nachspieles 
zu gedenken, das die Gründung von Schulen in den Ausdorfschaften 
mit sich führte. An mehrern Orten kam es zwischen den neuge- 
gründeten Töchterschulen und ihren Muttergemeinden zu längern 
und zum Theil unerquicklichen Unterhandlungen über die An- 
sprüche der Tochtergemeinden an die bisher gemeinsam besessenen 
Schulgüter oder der Muttergemeinden an das Steuercapital jener. 

So hatten die vorhin erwähnten Ausdorfschaften von Schwan- 
den 1 ) schon bei der Gründung ihrer besondern Schulen Ansprüche 
an das gemeinsame Schulgut erhoben, waren aber von Schwanden 



*) Herold, a. a. 0. pag. 19. 
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abgewiesen worden, mit dem fast etwas höhnisch klingenden Be- 
deuten, wenn sie wollten, könnten sie ja ihre Kinder nach Schwan- 
den zur Schule schicken. Später wurden dann aber diese Forde- 
rungen immer wieder erneuert; und 1806 Hess sich Schwanden 
herbei, durch ein für 6 Jahre getroffenes Abkommen den Schulen 
in Nitfurn, Haslen und Sool je 11 fl. zu bezahlen, und von 1813 
an, indem auch Schwändi seinen Antheil begehrte, jeder der 4 
Schulen je 8 fl. Aber immer entschiedener verlangten die 4 Aus- 
dorfschaften nicht nur einen so bescheidenen Theil des Zinses, 
sondern Theilung des Schulgutes selbst. Ein Rathserkanntniss von 
1823 musste den Streit schlichten, erst 1852 aber kam es zur end- 
gültigen Vertheilung des gemeinsamen Schulgutes. 

Aehnliche Streitigkeiten führte aber auch in Glarus die Auf- 
lösung der Mutterschule mit sich. Der alten Kirchhöri entsprechend, 
hatte selbstverständlich auch die Schule Glarus zunächst nicht bloss 
die Jugend von Glarus und Riedern unter ihre Fittige zu nehmen, 
sondern, wie bereits angedeutet worden, ebenso auch diejenige von 
Ennenda, Netstall und Mitlödi unter ihrem Einen Schulmeister in 
Einer Schulstube zu vereinen, was allerdings nur möglich war, weil 
auch hiesige Jugend »einer akademischen Lehrfreiheit im denkbar 
ausgedehntesten Sinne« genoss. 1 ) 



*) Dr. Heer, a. a. 0. pag. 4. Auf den Vorschlag von Hrn. Pfarrer und 
Cammerarius J. J. Tschudi beschloss allerdings die Kirchgemeinde am 26. Febr. 
1760: Alle halbe Jahre, nämlich im April nach Ostern und im October sollen 
die Kirchen- und Schuldiener der Gemeinde zusammentreten, und in dem 
Taufbuch nachschlagen, welche Kinder zu der Schule alt genug und von 
welchen dieselbe muthwillig versäumt werde. Finden sich Kinder, welche 9 
und mehr Jahr alt sind, dabei auch gesund und von guten Verstandes- und 
Leibeskräften, da sollen die Eltern durch den Spitalwart gemahnt werden, 
ihre Kinder ohne langen Anstand in die Schule zu schicken. Es soll auch 
Aufsicht getragen werden, dass sie dieselbe so lange besuchen, bis sie recht 
lesen können. Wenn sich dann solche liederliche Eltern finden, die ihre 
Kinder auf erfolgte Mahnung nicht in die Schule schicken wollen, die sollen 
dann schonungslos vor einen hochweisen Kirchenrath gefordert, daselbst ge- 
schreckt, corrigirt und zu ihrer Pflicht angehallen werden. Bei dem Mangel 
gesetzlicher Zwangsmittel gegenüber renitenten und saumseligen Eltern, wird 
aber wohl der praktische Erfolg dieser Massregel kaum ein sehr durchgreifen- 
der gewesen sein. 



56 

Als dann in Netstall (1698) und Mitlödi (1725) selbstständige 
Pfarreien gegründet wurden, mochten wohl in beiden Orten die 
Pfarrer dieser Gemeinden sofort auch als Schulmeister zu funk- 
tioniren haben, blieben dagegen die Bürger beider Orte vorderhand 
und sogar noch lange Schulgenossen von Glarus. Den formlichen 
Austritt nahm zuerst Ennenda, das, wie schon angeführt worden, 
1774 ebenfalls seine eigene Kirche sich gründete und nun auch von 
der Schule des Hauptortes sich ablösen wollte. Ansprüche auf das 
gemeinsame Schulgut, wie dies in Schwanden die Ausdorfechaften 
gethan, erhob dabei Ennenda keine; sondern glaubte lediglich mit 
den Rechten auch seiner Pflichten sich entschlagen zu können, da- 
hingegen Glarus, namentlich mit Rücksicht auf Todesfallsteuern und 
andere etwa sich ergebende Beschwerden, die zahlreichen und wohl- 
habenden Genossen von Ennenda nicht ohne Weiteres entlassen 
wollte. Die Sache kam bis an die Schwelle eines Prozesses, wurde 
dann aber an einer »Gütigkeit« unter Vermittlung angesehener 
Rathsglieder aus unbetheiligten Gemeinden in dem Sinne geschlichtet, 
dass Ennenda dahin und daweg eine Auskaufssumme in das Kirchen- 
gut im Betrag von 300 fl. zu leisten übernahm, wogegen es nun 
wie der Kirche, so auch der Schule gegenüber aller Pflichten ent- 
ledigt sein sollte. 1 ) 

Auf Ennenda folgte Mitlödi, das sich 1795 mit 100 fl. aus- 
kaufen Hess. Am längsten harrte Netstall aus, das erst zu Ende 
des Jahres 1804 (Dec. 17.) definitiv und förmlich aus der Gesammt- 
gemeinde ausschied, und dabei — klüger als Ennenda — sich eine 
Abfindungssumme von 1100 fl. bezahlen Hess, und überdiess den 



4 ) Glarus hatte diese Vereinbarung getroffen, ohne Netstall und Mitlödi, 
die damals doch auch noch zum Schulkreis gehörten, zu begrüssen. Mit 
gutem Grund wurde eben darum 1779, als der Rückgang des hauptstädtischen 
Schulvermögens den Beschluss nöthig machte, »die auf diesen Herbst fallenden 
Pensionen und Friedensgelder für alle evangel. Landleute, welche in Glarus 
schulgenössig sind, in das Schulgut zu werfenc, diesem Beschlüsse beigefügt: 
»übrigens aber, weilen die Herren von Glarus die Herren von Ennenda aus 
der Schul entlassen, ohne Begrüssung derer von Netstall und Mitlödi, so ist 
auch vor billig erkennt worden, dass die Herren Schulgenossen, so zu Glarus 
wohnhaft sind, auch im Namen der ehevorigen Schulgenossen von Ennenda, 
so viel dermalen ober- und unter jährig Landleut und Hintersäss an der Zahl 
sein mögen, gleichviel aus dem Ihrigen ersetzen sollen.» (Der Zuwachs, den 
das auf 11,799 fl. heruntergegangene Schulvermögen durch diesen Beschluss 
erfuhr, betrug 1841 fl.) 
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nicht unbedeutsamen Vorbehalt machte, dass, wenn Borger von 
Netstall früher oder später nach Glarus, Riedern oder Ennetbühls 
zögen, um daselbst zu wohnen, dieselben hier in Rechten und 
Pflichten ganz gleich wie Schulgenossen gehalten werden sollten. 

Leichter wird es Matt und Engi gefallen sein, sich zu trennen, 
da Matt damals noch gar kein besonderes Schulvermögen besass. Da- 
gegen stand Hätzingen schon 1803 mit der Gemeinde Betschwanden 
vor den Schranken des Gerichtes. Das darüber gefällte Urtheil 
lautet folgendermassen : »In rechtlicher Streitsach, entzwüschen der 
Ehrsammen Dorfschaft Hätzingen, verbeyständet durch Br. Pro- 
curator Iseli, contra: Die Schulgenossen der Ehrsammen Gemeind 
Betschwanden verbeyständet durch Br. Prokurator Tinner. 

Sich fragende ob das allgemeine Schulgut, das will sagen, 
Gaptal oder Zinß, könne und solle vertheilt werden oder nicht. 

Hierüber ist nach angehörter Pro und Contra und vorgelegten 
Schriften von den D's (Distrikts) r Gericht Schwanden im Ganton 
Linth Eidlichen zu Recht Erkändt: 

Deßweillen von den Herren Schulgenoßen ein Instrument von 
Anno 1725 vorgelegt worden, welches deutlich und bestimmt an- 
zeigt, wie und auf was für Weiße dießeres Schulgut zusammenge- 
legt worden, auch das die Schuhle zu allenzeiten in dem Pfarr- 
hauß solle gehalten werden. Zu deine, daß von der Dorffschafift 
Hätzigen vorgelegte und an die Municipalitäten gerichtete Gesetz 
vom 4t en Abrl 1800 nur von den Schuhen rede, wo noch keine 
vorhanden und also auf die von Hätzigen machende forderung ein 
wenigsten kein Bezug hat. Dahero aus angehörten Gründen wegen, 
findet das Gericht, es solle die mehr genennte Ehrsamme Gemeind 
Betschwand, bey Ihrem vorgelegten oberkeitlich Ratificierten und 
wohl eingerichteten Instrument der Schul wegen bestens geschützt 
und geschirmet, und die Ehrsamme Dorffschafift Hätzigen, von Ihrer 
machenden Zinsforderung von genandtem SchulCapt. ab und zur 
Ruhe gewißen sein, wohl aber behaltet die Dorffschafft Hätzingen, 
Ihre Rechte Ihre Kinder in die gemeine Schuhl schicken zu können. 
Die Gerichts-Kösten solle Hätzingen, sowie beyde Theille die übrigen 
Kosten an sich selbsten haben. 

Actum, Schwanden, den 25. Fev. 1803. 

J. Jb. Knecht, Gr. President. 

Joh. Rud. Jenny, Ds. Gr. Schreiber.« 
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Trotzdem dieses Urtheil Hätzingen ab und zur Ruhe gewiesen, 
konnte oder wollte es seine Ansprüche auf das gemeinsame Schul- 
gut nicht fahren lassen, da der Trost, sie könnten ja ihre Kinder 
nach Betschwanden zur Schule schicken, ihnen wenig verschlagen 
konnte. Auch Anfang der 20er Jahre erneuerten sie wieder ihre 
Ansprüche ; es schienen aber auch damals die Aussichten für sie nicht 
günstiger zu sein, als anno 1803; waren die ersten Verhandlungen, 
»trotz aller Mühe so sich auch eine hochobrigkeitliche Gommission 
gegeben, fruchtlos abgelaufen.« Da, auf einmal ändert sich die 
Sachlage. Durch die Wienerrezessgelder kommt Rüti gleichfalls der 
Muth, eine eigene Schule zu gründen, und indem Rüti und Hätzingen 
nun sich die Hände reichten, haben auf einmal die Dissedenten die 
Oberhand, und kommt nun eine Auflösung des alten Schulver- 
bandes und Vertheilung des bisher gemeinsamen Schulgutes zu 
Stande (1823 Feb. 10.) 



V. 

Wie es 1799 in nnserra glarnerischen Schulwesen ausgesehen. 



Im Jahr 1798 war, wie bekannt, die alte Eidgenossenschaft 
in Trümmer zerfallen. Sie war ein morsches Gebäude geworden, 
reif zum Untergang. Gegründet einst auf Freiheit und Völkerrecht 
hatte sie ihres Ursprungs vergessen. Dieselben Völkerschaften, die 
einst Gut und Leben daran gesetzt, um sich selbsten die Freiheit 
zu erringen, hatten Andern diese Freiheit vorenthalten, sie zu Un- 
terthanenländern gemacht und durch Vögte sie regieren lassen. 
Statt ein einiges Volk von Brüdern zu sein, waren ebendarum die 
Lande der Eidgenossen in Herrschende und Dienende, in regie- 
rende Städte und Länder und in Unterthanenländer getrennt; 
und wir dürfen es fürwahr diesen letztern nicht verargen, wenn 
sie um von dem ihnen aufliegenden Drucke los zu werden, zu einem 
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Theile wenigstens, die Franzosen £ls ihre Helfer und Retter wider 
ihre bisherigen Herren sich herbeiwünschten. Und sie kamen, die 
herbeigewünschten Helfer und Retter, und machten den alten Un- 
terthanenverhältnissen ein Ende, machten aber freilich vor der Hand 
auch die ganze Eidgenossenschaft zu einem Unterthanenlande Frank- 
reichs. Von den französischen Bajonetten gestützt und gehalten, 
entstand die Helvetik, die mit einem Schlage die alten Verhältnisse 
umzukehren, auch die alten Kantonsgrenzen wegzuwischen ver- 
suchte, zum Theil auch es durchsetzte. Sie hat viel unnöthige 
Neuerungen, viele Unbesonnenheiten, und Gewaltthätigkeiten auch, 
durchgesetzt, die damalige helvetische Regierung; sie hat aber — 
und namentlich auf dem Felde des Erziehungswesens unter der 
Leitung des edlen Gultusministers Stapfer — auch viel Gutes an- 
gestrebt. Angestrebt, denn mehr können wir allerdings wohl kaum 
sagen, dieweil es grösstentheils beim Wollen blieb. Zum Vollführen 
fehlte die Kr(ift! 

Stapfer seinerseits stützte zwar einen der von ihm veranlass- 
ten Beschlüsse des Direktoriums mit der Erwägung: »dass mitten 
im Kriege der Verwilderung solle entgegengearbeitet werden und 
die Werke und Künste des Friedens sollen unterhalten und geför- 
dert werden.« Dennoch bewahrheitete sich auch seinen Bemühun- 
gen gegenüber das alte Sprüchwort, dass inter arma silent musae, 
dass, wo der Kriegslärm herrscht, die Musen schweigen, Unterricht 
und Wissenschaft zu kurz kommen; in jenen schweren Kriegszei- 
ten konnten auf dem Gebiete des Schulwesens keine wesentlichen 
Fortschritte erzielt werden. Es kommt hinzu, dass der helvetischen 
Regierung, als einer halbwegs fremdländischen die thatkräftige Un- 
terstützung fehlte, und doch lassen sich gerade auf dem geistigen 
Gebiete Fortschritte nicht einfach kommandiren, sondern sie bedür- 
fen des allseitigen Entgegenkommens, der Unterstützung und des 
Vertrauens aller Gutgesinnten. 

Grosse Resultate haben also die noch so gut gemeinten 
Schritte des edelgesinnten Ministers Stapfer nicht erzielt; dagegen 
verdanken wir seinen Bemühungen ein reiches Material, das uns 
über den damaligen Zustand unsers glarnerischen und eidgenössi- 
schen Schulwesens Aufschluss gibt. Um sich einen klaren Einblick 
in die faktisch vorliegenden Verhältnisse zu verschaffen, hatte Stapfer 
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an sämmtliche Lehrer Helvetiens ein von diesen auszufüllendes 
Fragenschema zustellen lassen, das von ihnen Auskunft verlangte 
1) über die Lokalverhältnisse der Schule; 2) über den von ihnen 
ertheilten Unterricht, den Unterrichtsstoff, Unterrichtszeit und Me- 
thode; 3) über die Personalverhältnisse der Lehrer und Schüler; 
und 4) über die ökonomischen Verhältnisse. Diese Fragebogen mit 
ihren Antworten sind, soweit sie den Kanton Glarus betreffen, alle 
noch vorhanden, mit Ausnahme desjenigen von Elm, und ersehen 
wir daraus zuvörderst, dass unser Kanton damals 25 Schulen be- 
sass. Von unsern heutigen 30 Schulgemeinden fehlten lediglich 
noch ausser unsern drei Bergschulen (Braunwald, Weissenberge und 
Näfelserberg) die Schulen von Leuggelbach, das nach Luchsingen 
schulgenössig war, und Rüti und Diesbach-Dornhaus, die noch das 
Pfarrhaus Betschwanden als Mittelpunkt auch der schulmeisterlichen 
Weisheit hoch hielten. Dagegen war Glarus noch bekanntlich in 
eine evangelische und katholische Schulgemeinde geschieden. Von 
diesen 25 damaligen Schulen — waren ihrer fünfe (Matt, Elm, 
Bilten, Mühlehorn und Luchsingen) oder vielmehr, da auch der 
Kaplan von Oberurnen zugleich Schulmeister war, ihrer sechse 
noch, wie vor Alters in geistlichen Händen, 1 ) was wohl für be- 
treffende Gemeinden beides, seine Vor- und Nachtheile, hatte. Der 
kirchlichen Funktionen wegen mussten die Pfarrerschulmeister wohl 
den Schulunterricht öfters aussetzen als dies die Laienschulmeister 
thaten, mochten wohl auch überhaupt die Schulmeisterei nur als 
ein — vielleicht lästiges — Nebenamt ansehen. Wenn wir dann 
aber die wissenschaftliche Tüchtigkeit, resp. Untüchtigkeit 2 ) der 
meisten »Baurenschulmeister«, wie Linthal sie nannte, uns verge- 
genwärtigen, hätten wir dann doch wieder fast Lust, den noch 
von Geistlichen versehenen Schulen den Vorzug zu geben. 

Von allen 25 Schulen des Landes hatte eine einzige zwei 
Lehrer, Schwanden, das seit dem Jahr 1798 einen zweiten Lehrer 



») cf. Cap. HI." 

3 ) Mit Rücksicht auf diese bemerkt auch 0. Hunziker (Geschichte der 
Schweiz. Volksschule pag. 76) : »Unter diesen Verhältnissen war es wenigstens 
für die nächste Folgezeit kaum ein Gewinn, dass auf der Landschaft die 
Geistlichen mehr und mehr von der Schulhaltung sich zurückzogen und diese 
weltlichen Händen überliessen.« 
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sich »angeschafft.« Selbst evang. Glarus hielt auch noch 1799 für 
seine 220 Schulkinder (120 Mädchen und 100 Knaben) nur einen 
Lehrer, wobei es räthselhaft ist, wie Praeceptor Steinmüller alle die 
220 Kinder auf einmal placiren konnte. Heutzutage würde man 
wohl in solchem Falle Halbtagschulen einrichten, die grössern Vor- 
mittags, die kleinern Nachmittags kommen lassen. Das war aber 
in Glarus nicht der Fall, wie aus der Bemerkung Steinmüllers er- 
hellt: »Die kleineren Schüler, die noch nicht schreiben können, 
lasse ich Vor- und Nachmittags eine Stunde früher als die übrigen 
nach Haus.« 

Nach diesen Vorbemerkungen will ich nun ein paar dieser 
Schulmeister der guten, alten Zeit persönlich Ihnen vorstellen, und 
will ich dabei, da Sie bereits in vorigen Gapiteln von Schulmeister 
Levi Hefti in Hätzingen und seinem Gollegen D. Legier in Bet- 
schwanden etwas vernommen, zunächst eben diese Ihnen vorführen, 
denen dann ihre Amtsgenossen in Haslen und Netstall sich an- 
schliessen mögen. 

Meister Levi Hefti berichtet über seine Schule Hätzingen 
wörtlich wie folgt: 

»Beantwortungs Fragen über den Zustand der Schule zu 
Hätzingen Laut verhaltnuß. — 

Der Ohrt heißt hätzingen Gehört sonst in die gemeind Bett- 
schwand 

Ist ein Dorf von circa 45 heußer ziemlich zusammen gebaut 

Im distrikt schwanden 

Im Ganton Linth. 

Unterricht. 

In der Schul wird lesen und schreiben gelehrt nämlich das 
Namenbüchli, Zürcher Ghatecißmus, Zürcher Zeugnus, Joh. Huberß 
historie welch auch auß den Büchern außwendig gelehrt wird. 
Vorschriften werden von dem Schul-Meister gemacht die sie ab- 
schreiben. Die Schul wirt insgemein vormittag 4 stund lang ge- 
halten und Zwahr das Ganze Jahr Es sind in der Schul keine Ab- 
theilungen in Claßen. 

Personalverhältnisse. 

Der schul-Meister wirt von dem Dorf durch freie wähl 
Bestellt. 



Er heißt Levi Heffti ist aus der Dorfschaft hätzingen 55 Jahr 
alt hat 8 kinder Aber noch all i Ledig die schul haltet Er sit 
man die schul gestifftet im 2 Jahr Er hat sonst keinen andern 
Beruff Alls Bauren und hauß Geschafft. 

Oekonomische Verhältniße. 

Das schullgut haben wir hier im Dorf vor Jahren durch frey- 
willige steuren und für und wider bey gutmütigen Herzen Golekten 
gesammlet so daß wir Ein Gapitall von fl. 1500 zusammen gebracht 
haben. 

Ist mit keinem andern Gutt ver Einiget hat ein Einigen Ver- 
walter Aus diesem gut wird dem schul-Meister an barem gelt Jähr- 
lich Bezahlt 60 fl. darneben hat er Geine andere Einkömen von 
keinerlei art schulhäuß haben wir Ceines Eigenes dan wir müßen 
Ein Haus Mieten. Wan wir es Ihm ver Mögen heten so sotten 
wir Ein schullhus Bauen. Aber das ver Mögen halt uns darfon ab. 

Die Anzahl der schulkinderen ist zimlich Besucht Im winter 
gehen Alzeit Zwüschen 40 bis 50 kinder Im sommer aber Etwas 
wäniger von Knaben und Mädchen. 

Levi Heffti alls schulmeyster. 

Hätzingen 23 Hornung 1799.« 

Schulmeister D. Legier seinerseits hat zunächst über den Um- 
fang seines Schulkreises folgendes zu berichten: 

Zur ganzen Gemeinds Schule gehören : 

Die Dorfschaft Rüti hat circa 100 Häuser hat auch etwann 
70 bis 80 Schulfähige Kinder die Haupt Schul aber besuchen durch 
das Jahr hindurch von JKnaben und Töchteren etwann 10 Kinder, 
zu Zeiten halten sie auch etwas Prifat Schullen J ) dort. Ist eine 
V* stund von der Haupt-Schul entfernt. 

Betschwand, eine Dorfschafft von 30 Häuseren nächstens dabei, 
hat circa Schulfähige Kind 28. 

Dornhaus, eine Dorfschafft von 20 Häuseren ein wenig weiter 
entfernt, hat fähige Schul Kind 15. 



*) «Von alten Weibern gehalten«, bemerkt später Pfr. Schuler. 
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Dießbach, eine Dorfschafft gegen 50 Häuseren, eine kleine 
, /4telstund abgelegen, hat Schulfähige Kinder 40. *) 

Ueber den von ihm ertheilten Unterricht berichtet Legier: 
»In unserer Schul wird gelehrt, • Buchstabieren, Lesen, Schreiben 
und auswendig sagen, auch Mandat und Briefe lesen. 

Schulbücher sind, das Nammenbüchli, Zürcher Fragstückli, 
Gatechismus, Zeugnißen, Osterwaids Abschnitt, Stein Müllers lese- 
buch und Johann-Hübners biblische Historien. 

Vorschriften, Sprüche aus der Bibel aus Gellerts Liederen und 
lehrreichen Aufsätzen. 

Die Schul wird insgemein 3 Stunden lang vormittag gehalten, 
und zwar das ganze Jahr. 

Es sind in der Schul keine Abtheilungen jn Claßen.« 

Ueber Personal Verhältnisse und Schulfond hat endlich Legier 
also zu berichten: 

»Vor 12 Jahren wurde ich von den Gemeindsgenoßen durch 
die freye Wahl zum Schul-M r ernamset. Mein Name ist David 
Legier, wohl 60 Jahr alt, und bin aus der Dorfschaft Dießbach, 
eine Viertelstund vom Schulhauß entfernt, Habe 4 Kinder, die im 
Ehestand leben. Und jetzo die 2te Frau, die nebst mir die jetzige 
Haushaltung ausmacht. Die Schul halte ich in die 24 Jahr in 
zwei verschiedenen mahlen, jezo wie oben gemelt 12 Jahr Als von 
der Gemeind erwehlt; und vorhero ebenso lang, als Tochter Mann 
des vorhergehenden Pfarrers bestellt geweßen. Hab sonst keinen 
anderen Beruf, als Bauern und Hausgeschäfft. 

Der Schulfond oder Schul Gut besteht, wie schon berichtet 
worden aus 2470 fl. Capital und ist mit keinem anderen Gut ver- 
einiget. Hat einen eigenen Verwalter. 

Aus dießem Gut wird mir an barem Gelt jährlich 86 fl. Schul 
Lohn bezahlt. Darneben hab ich kein ander Einkomen von keiner- 
ley Art. 



*) Nach den obigen Angaben war die Kinderzahl unserer Dörfer damals 
nicht viel geringer als heute, womit auch die Zahlen des Taufbuches stimmen. 
Aus den Dörfern Rüti, Betschwanden und Diesbach-Dornhaus hätten nach Obigem 
circa 155 die Schule besuchen sollen, während nach Legier's Angabe sie 
höchstens von 30—40 besucht ward. 
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Die Schul wird allhier in dem Pfarrhaus in einer eignen dazu 
bestirnten Schulstuben gehalten, welche gleich dem Pfar Haus, aus 
dem Kirchen Gut im Stand erhalten wird. 

Die Anzahl der Schul Rinderen bestehet jezo im Höchsten 
in 30 und 40 Kinderei) von Knaben und Mägden, welches gewüß 
eine geringe Anzahl ist, nach der Gemeindsgröße. Die Ursachen 
diser Versäumniß sind in einer schon eingegebenen Schrifft von 
unserm Hern Pfarrherr vorher gemeldet worden und das wäre auch 
nothwendig, wann dem gönnte geholfen werden. 

Und so mann dann möchte dahin kommen daß die Eiteren 
müßten ihre Kinder in die Schule schicken, so muß ich vor mich 
bekennen, ds nebst meinen Leibs-Schwachheiten Auch die Alters- 
beschwärden mir mehr und mehr empfindtlich werden, und ich 
jetzo an 30 bis 40 Kindern der jetzt verböserten Jugend gnüger 
zu thun habe, als in den ersten und Jüngern Jahren, da ich 60 
bis 70 Kinder in der Schule gehabt die vielen Jahr der so müh- 
sammen und in vielen Stucken beschwährlichen Arbeit hatten mir 
fast die Hälfte von meinen Kräften abgeschnitten. Ich zweifle aber 
nicht daß sie in allen Theillen gütige Vorsorge thun werden, der 
ich mich demüthigst entfehle, und dennoch Meine möglichste Kräfte 
zum Dienst der lieben Jugend zu Ehre Gottes und unserer heiligen 
Religion die Zeit meines Lebens anwenden werde.« 

Wir werden dem bereits altern und kränklichen Manne 1 ) seine 
wehmüthige Klage über die »verböserte Jugend« seiner Zeit, der 
er die durch das Alter verursachte Erschwerung der Disziplin zu- 
schiebt, nicht so sehr verargen, und dürfen anderseits, nach dem 
vorliegenden Bericht zu schliessen, annehmen, dass unser Legier 
immerhin einer der tüchtigem Schulmeister seiner Zeit war. Ent- 
spricht seine Orthographie und Satzstellung auch nicht allen An- 
forderungen, so war sie doch zum Mindesten ebenso gut, als die 
des grossen Pädagogen Pestalozzi, womit selbstverständlich nicht 
gesagt ist, dass Legier ein Pestalozzi gewesen, da zum Pädagogen 
vor allen Dingen etwas ganz Anderes noth thut, als nur eine 
korrekte Orthographie und Stylistik, und Pestalozzi eben trotz seiner 
schlechten Schreibweise ein grosser Pädagoge und Bahnbrecher für 
ein freies, gesundes Schulwesen geworden. 



*) Er starb 2 Jahr später (1801 Dec. 30.) im Alter vou 64 Jahren. 
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Item, Schulmeister D. Legier hat nicht bloss seinen Collegen 
in Hätzingen um ein gut Theil übertroffen, sondern stand ohne 
Zweifel in der Avant-Garde glarnerischer Schulmeister. Dagegen 
möchte mit Schulmeister Levi Hefti wetteifern sein College Hössli 
in Haslen. 

Derselbe berichtet wörtlich wie folgt: 

Ich erhielte eine aufforderung daß ich ßolle der anzeig machen 
dem zustand der Schulle Indeme werde ich nicht ermangeln lassen 
ßolches zu erfüllen. 

Frag name des ortes wo die Schulle ist 

antwort Haßlen. 

Fr. Ist es ein Fleken Dorf Weiler Hof. 

antw. ein Dörfgen. 

Fr. Ist es eine Gemeine oder zu welcher gemeinde gehört es 

Antwort, zur Kirchengemeinde Schwanden und hat eine 
eigene Agentschaft. 

Fr. Zu welchem Distrikte 

Zum Distrikte Schwanden. 

Fr. Zu welchem Kanton gehörig 
Zum Kanton Linth. 

Fr. entfehrnung der zum Schulbezirk gehörigen Häuser. 

antw. Innerhalb des Umkreißes der nächsten Viertelstunde 
liegen 49 Häußer, der zweiten 4 Häußer. 

Vom Unterricht. 

Fr. waß wirt in der Schule gelernet. 

Leßen und Schreiben. 
Fr. werden die schulen nur im Winter gehalten wie lange. 

Im Sommer und Winter. 
Fr. welche Schulbücher daß eingeführet ßeien 

etwelche vom B Pfarer Steinmüller und Biblische Histo- 
rien Und Zeugnußen und Osterwaids U. a. m. 

Fr. Vorschriften wie es mit denen gehalten werde 

Im Anfang Keine und wan sich der schüler beßeret im 
schriben so werden Vorschriften geben. 1 ) 



') Auf Schwand i lautet die parallele Antwort: »Im Anfang Keine und 
wan sich der schüler besert im schriben so werden Vorschriften gegebene 



5 
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Fr. wie lange dauert Täglich die Schule 

372 Stund. 
Fr. Sind die Kinder in Klassen getheilt 

2 Klassen. 

Personalverhältnisse. 

Fr. wer hat bißher den Schulmeister bestellt 

auf welche weiße die Bürger deß Dörfgens und durch 
absolutes mehr der Stimmen. 

Fr. wie der Schulmeister Heiße 

Heinrich Hößli. 
Fr. woher ist er 
von Haßlen. 
Fr. wie alt 

29 Jahr alt. 
Fr. hat er Familie wie viel Kinder 

Dermahlen Keine. 
Fr. wie lange ist er Schullehrer 

Im 4ten Jahr. 
Fr. wo ist er vorher gewesen waß hat er vorher für einen 
Beruf. 

Die Baumwollen Weberei hier im Dörfgen. 
Hat er jetz neben dem Lehramt noch andere Verrichtungen, 
welche Häußliche Verrichtungen. 

Fr. wie viele Kinder besuchen überhaupt die Schulle 

50 kinder im Winter 30 kinder Knaben 15. Mädchen 
ohngefähr auch so viel. 
Fr. Im Sommer. 

Von Knaben und Mädchen Steigt die anzahl um etwas 
grösser als im Winter. 

Oekonomische Verhältnisse. 

Schulstiftung ob der gleichen vorhanden ßeien. 
antw. Ja. 
Fr. wie Stark 

ungefähr 1300 fl. 
Fr. woher fließen seyne Einkünfte 

Auß dem zusammen gelegten Gapitale. 
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Fr. Schulgeld ist es eingeführt 

Ja. 
Fr. welches 

Jährlich 58 fl. wegen dem Schulhauß ßo muß der Leh- 
rer ßelber ßorgen. 

Fr. ob der Lehrer in ermanglung einer Schulstuben hauszins 
erhalte 

- in unßerm Dörfgen nichts. 

Einkomen des Schullehrers. 

Fr. an Geld Getreide Wein Holtz 

an Geld wie gemelt 58 fl. Kein Getreide, Kein Wein. 
Holz ein wenig, so die Schüller mitbringen. 

Anmerkungen nur Wünschte ich Und meine Vorgänger, daß 
man auch dem Schullerer seyn Jährlicher Gehalt um ein wenig 
Könnte verbeßeren Weillen es mit sehr viellen Verdrießlichkeiten 
beladen ist Und es vor ein Schullehrer Tag vor Tag ein schlechtes 
einkommen Jedoch aber werde ich es mir angelegen Sein laßen 
die Jugend mit Liebe und Sanftmuth und Pflichtmäßig zu Under- 
richten und den hofe ich werde an einem andern orth reichlicher 
belonnt werden. 

Republikanischen Gruß und Hochachtung 

Heinrich Hößli Schullehrer 

NB. Kinder so hier Schulfähig sind Und nothwendig währen 
die Schulle zu besuchen so würden die über 80 besteigen. 

Diesem Berichte von Haslen . ist noch beizufügen, dass ihm 
derjenige von Schwändi so ähnlich sieht, dass böi gleich ähnlich 
lautenden Schülerarbeiten ein Lehrer schliessen würde, das Eine habe 
dem Andern die Sache abgeguckt, oder auch, die Beiden hätten zusam- 
men gearbeitet. Dasselbe wird es auch hier gewesen sein. Bei 
dem Bildungsstande der damaligen Schulmeister war es gegeben^ 
dass ein vom Helvetischen Minister vorgelegtes und so einlässliche 
Berichte forderndes Fragenschema nicht geringen Schrecken einja- 
gen musste und den Herren Schullehrern wohl manchen Schweiss- 
tropfen auf die Stirne trieb, und ebendarum auch natürlich, dass 
ungefähr gleich hoch stehende Amtsbrüder durch gemeinsame Ar- 
beit sich die Sache etwas zu erleichtern suchten. Ich glaube, die 
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beiden Schulmeister von Schwändi und Haslen, wie sie miteinander 
das Stapfersche Fragenschema studirtcn, gäben für Maler ein ganz 
prächtiges Sujet. Mir ist, ich schaue sie, wie sie zusammen grü- 
beln und zusammen wohl auch wieder schimpfen über die ver- 
besserte Welt, die selbst einen vielgeplagten Schulmeister nicht im 
Frieden lassen könne, sondern mit so schwer verständlichen Fragen 
plage. Dabei ist es ihnen freilich auch geschehen, dass sie, obwohl 
selbander, z. B. die Frage des Schema wegen Enthebung eines 
Schulgeldes missverstanden und sogleich an ihr kümmerliches Ein- 
kommen dachten, darüber das Schema erst einige Zeilen weiter 
unten Auskunft verlangt hatte. 

In nicht geringerer Verlegenheit als meine Freunde in Haslen 
und Schwändi fand sich ihr College in Engi; offenbar ging er in 
seiner Noth zum Pfarrer in Matt, der ihm, wie eine Vergleichung 
zeigt, sehr einlässliche Anleitung für Ausfertigung seiner Antworten 
gab, das Schreiben dann aber doch ihm selbst überliess. Wie sauer 
ihn diess ankam, mag die über sein Dorf vorausgeschickte Be- 
merkung beweisen, die wörtlich also lautet : »Diese Dorfschaft ist so 
sehr Zerstreut, dißes sehr schwer wäre auf die Fragen genau zu 
antworten, wie es gefordert ist, da es allso zu sagen unmöglich ist, 
so will ich soviel möglich im kurzen obige Fragen beantworten.« 
Und zum Schlüsse seines Berichtes bemerkt Meister Hämmerli noch : 
»Weil es mir Schwachen auch gegönnt ist einige Bemerkungen zu 
machen, so will ich dennoch den Anlas zu nuz ziechen. Unsere 
Dorfschaft ist sehr bevölkert so das kaum der halbe Theil die 
hiesige Schule besucht. Die Ursachen hiervon aber sind, weil es 
eine sehr arme und dürftige Gemeine ist.« 

Ebenso klug handelte wohl Meister Balth. Britt in Obstalden, 
der »aus Ueberzeugung seines eigenen Unvermögens« seinen Pfarrer 
— den nachmals berühmten Schulmann und st. gallischen Antistes 
J. Rudolf Steinmüller — ersuchte, statt seiner das Schema zu be- 
antworten. 

Dagegen hat Schulmeister Leutzinger in Netstall wiederum den 
über seine Schule verlangten Bericht selbst abgefasst und sei der- 
selbe hierorts auch noch mitgetheilt. Derselbe lautet: 

Insonders Hochgeachtte G. Hern From, Hoch und wohl Weyse 
Vätter und Bürger der allgemeinen Wohlfahrt. 
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I. Frag über den Zustand der Schulen und Jedem Orte. 

1. Localverhältnisse. 

Name des Ohrttes, wo die Schule ist. 

Antw. : ist ein Dorff und heißt Nettstal und ist eine Eigene 
gemeind und Kirchen und Agentschaft. 

Frag: zu welchem Distrikte sie gehören. 

Antw.: Glaruß. 

Frag: zu welchem Caniton: 

Antw.: Linth. 

2. Der Unterricht. 

Frag: was in der schneie gelehrt 

Antw.: Buchstabieren, gedrucktes läsen und schreiben. 

Frag: Werden die Schulen nur im Winter gehalten und wie 
Lang, 

Antw.: Sei werden Sommer und Wintter das ganze Jahr 
durch gehalten. Im Sommer 4 Stund und im Winter 3 Stunden 
lang. 

Frag: um Schulbücher und was für Bücher, 

Antw.: der Auserläsene Schöne über 100 Jahr alte Zürche- 
rische Gattechismus, Zeugnuß der H. Schrift, geistliches Opfer, Oster- 
walds Cattechismus, Steinmüllers läsebuch. 

Frag: nach den Vorschrifften, 

Antw. : Anfangs mit Buchstaben, Hernach mit Worten und 
alles aus der H. schrifft aus den Psalmen Davidts verschiedene, 
dersälben und aus Evangelio Johanniß das 3 und 15 Gapittel und 
aus dem Sittenlehrer Seyrach und die Lehre Tobias auch die schöne 
Sittenlehre waß die Trägheit des gemüths sei. 

Antw. : Die Kinder sind nit in Klassen getheilt. 

3. P e r s o n a 1 v e r h ä 1 1 n i s s e. 

Frag: Schullehrer: Wer hat bißhar den Schulmeister bestellt 
und auf welche weyse: 

Antw.: Die Vorsteher der gemeinde und Sammtliche Kirch- 
genosen. 

Frag: wie heißt er, 

Antw.: er heiset Caspar Leuttzinger und ist aus der gemeind 
dem Dorff Nettstal und ist alt 68 Jahr und 13 Kindern Vatter, 
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Nemlichen 9 Söhnen und 4 Töchtern, darvon dermahlen bey laben ' 
sind noch 5 Söhne und eine Tochter sammt der Mutter. 

Frag: wie lang Schullehrer, 

Antw. : 30 Jahrlang. 

Frag: wo ist er vorher gewäsen und waß für einen Beruff 
er gehabt. 

Antwort: Bei Haus und seinem Handwerk oder seiner Pro- 
veßion von wullenen Strümpfen welche er Fabricirett, abgewartet. 

Frag: Ob er über dem Lehrammtt noch andere Verrichtung 
habe, 

Antw. : sehr schlechte und geringe verdienst des tages etwa 
8 Kreuzer. 

Frag: Schulerkinder wie viel Kinder besuchen die schule 

Antw. : ohn gefahr 80, von Knaben und Töchtern von beiden 
Teihlen vast gleich viel, welche aber nicht alle mit einanderen an 
einem Tag sich in der Schulstuben befinden. 

4. Frage über Schulfond. 

Antw.: Das schulgutth ohngefähr 1800 Gulden. 

Frag: wohär der schullohn dem schullehrer genommen, und 
bezahlt werde, 

Antw.: aus dem schulgutth gibt es der schulvogt. 

Frag um das schulhaus ob es Neuw oder alt und baufällig, 

Antw. : alt und baufellig und der schullehrer hat in dem 
keine wohnung sondern er wohnet an einem andern ohrt um den 
Hauszinß, hat also in dem ganzen Jahr schullohn an bahrem geldt 
55 Gulden und im wintter in der schull holtz genug und sonst 
weitter nichts. 

Frag: Wer das Gebeuw und Schulstuben Unterhalten und 
versorgen Muse, 

Antw.: die Gemeind oder dersälben Vogt als Kirchenvogt. 

Datto Geschrieben Schullehrer Caspar Leuttzinger 

Den 19 Hornung 1799 in Nettstal 

Und Bürger im Kantton Linth 
Districkte Glarus und 
Agentschafft Nettstal. 

Für eine Gemeinde wie Netstall war die von Schullehrer 
Leutzinger angegebene Schülerzahl von 80 Kindern offenbar eine 
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sehr massige; dennoch sieht sich der das Aktenstuck unterzeich- 
nende Agent Kubli veranlasst, demselben nachfolgende Bemerkung 
beizugeben : »Die anzahl der Schulkinder, welchendieße Schulle be- 
suchen ist übertreiben, Sie wird täglich höchstens von 40 Rinderen 
besucht welche Hauptsächlich der nachläßigkeit der Eltern zuzu- 
schreiben ist, hingegen besuchen circa 20 Kinder die Schule in 
Glarus. 

sig. E. Kubli, agent.« 

Indem die mitgetheilten Berichte der Lehrer von Betschwan- 
den, Hätzingen, Haslen und Netstall von dem Bildungsstande dieser 
Pädagogen ein getreues Bild gegeben haben, ist uns wohl deutlich 
geworden, in wie hohem Masse es damals den Schulen an dem 
Nöthigsten, an Lehrern, die ihrer Aufgabe gewachsen waren, fehlte. 1 ) 
Begreiflich! Waren es doch durchweg Leute, denen es an jeder 
Vorbildung fehlte, die an ihrem Theile auch keine andere Schule 
besucht, als die gleich kümmerliche ihres Heimathortes, und die 
bis zum Antritt ihres Lehramtes eben irgend ein Handwerk be- 
trieben, oder auch mit Bauren sich beschäftigt, oder haben — im 
besten Falle — sich dem Handel gewidmet, wie der von Sool, der 
»Jetz bald 52 Jahr auf diesem ErdBall zugebracht hat und vordem 



') Nicht besser stand es aber auch in den andern Kantonen unserer 
Schweiz. So berichtet aus dem Kant. Aargau die Schweiz. Lehrerzeitung 
(1880, pag. 222): »Ich bin nicht im Stande, nachzuweisen, dass, ausser in 
Rued auf der aargauischen Landschaft vor dem Ablaufe des vorigen Jahr- 
hunderts das Rechnen als eigentliches Unterrichtsfach gegolten habe. Wenn 
aber im Jahr 1800 der erzieh ungsräth liehe Bericht an den Minister Stapfer 
denjenigen Bruchtheil der Lehrer, welche selber rechnen können, auf un- 
gefähr 8 % veranschlagt, wenn 1790 der Schulmeister von Unterentfelden von 
einem Rechnungsschüler 4 Neutaler fordert, massen er zur Erwerbung dieser 
seltenen Kunst 5 Neutaler sich nicht habe reuen lassen, so ist damit zwar 
wenig positives, und doch genug gesagt.« Ebenso belehrend ist der Bericht 
über ein in Rued mit Lehramtskandidaten abgehaltenes Examen. »In 
5 Punkten hatten die Aspiranten das examen rigorosum zu bestehen: 
1) Schriftprobe, 2) Buchstabiren, 3) Lesen und Erzählen des Gelesenen, 
4) Rechnen und 5) Notenlesen im Psalmbuch und Singen des 25. Psalms. 
Nro. 2 Hess zu wünschen übrig; zu Nro. 3 bemerkt der Pfarrer: »Beim Er- 
zählen des Gelesenen blieben die Examinanden stumm«; ad 4) wo ein Addi- 
tionsexempel in unbenannten Zahlen vorlag, »die Examinanden wussten nicht, 
dass man den Einer setze und den Zehner behalte.« 
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5 Sommer in augsburg bei seinen Hern, war, wo er ihnen — nach 
seiner eignen Versicherung — treu und redlich gedient, hernach 
sein Glück durch Gameradschaft in Teutschland und Frankreich 
mit einem kleinen Gomers Probieren wollte, dabei aber das Gegen- 
theil erfahren mußte.« 

Wo nun ein Schulmeister noch in frühen Jahren von seiner 
Feldarbeit oder seinem Handwerk zur Schulmeisterei überging und 
überdiess noch einigen Lerntrieb besass, dabei vielleicht dann noch 
bei einem schulfreundlichen Pfarrer Unterstützung fand, ging es 
noch an; geschah aber der Uebergang erst in spätem Jahren, wie 
bei unserm Levi Hefti, dann stand es vollends schlimm. 

Eine Ausnahme macht in Beziehung auf Bildung, wie billig, 
der Lehrer des Hauptortes: Jakob Steinmüller, der das Be- 
wusstsein etwas höherer Bildung auch in seinem Berichte deutlich 
genug fühlen lässt, und der also von sich selbst relatirt: »Bürger 
von Glarus, 55 Jahre alt, habe ich 6 Kinder, bin auf diesem Dienst 
seit zirka 1792, auch von Jugend auf, von meinem Vater dahin 
bestimmt und vorbereitet worden. Schon 150 Jahre lang succedirte 
in dieser Stelle in einer ununterbrochenen Reihe der Sohn auf den 
Vater. Ich bin nun der fünfte von diesem Geschlecht. Im 18 Jahre 
meines Alters kam ich als Hauslehrer zu einer adelichen Familie, 
die ein k. k. Eisenwerk in Pacht hatte. Drei Jahre bekleidete ich 
diese Stelle und da mein H. Prinzipal stürbe und ich bei seinen 
Lebzeiten zugleich die Rechnungsbücher von denen Fabrikanten als 
ein Zeitvertreib führte, in denen Nebenstunden mein Vergnügen an 
denen Bergwerks-Geschäften fände, und die gedoppelte Buchhaltung 
erlernte, so böte mir die hinterlassene Wittwe, unter vorteilhaften 
Bedingnissen, die Direktion über das Bergwerk, nebst der Buch- 
haltung zu führen an. Ich entsprach ihrem Verlangen und versach 
auch diese Stelle 7 Jahre lang bis zum Ende der Admodiationszeit ; 
Alsdann kehrte ich anno 1771, (um den Wünschen meiner 1. Eltern 
zu entsprechen) wieder zurück in mein Vaterland und schlüge zu 
meinem Schaden, andere mir angebotene vorteilhafte Bedienungen 
aus. Nachdem mich hier gesetzt hatte, gab ich mich ganz mit 
dem Unterricht der Jugend ab; ich hielte eine Privatschule und 
immer 5 — 6 Pensionärs von fremden Orten her darzu, denen ich 
im schreiben, rechnen, in der Historie, Geographie, auch einigen 
in der Musik, im Latein und französischen Unterricht ertheilte.« 
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Wie er an seinem Theile offenbar mit sich selbst sehr zu- 
frieden ist, so war es nach seinen Mittheilungen auch seine Ge- 
meinde. Er kann beifügen : »Als ein Beweis, dass ich glauben darf, 
die Gemeinde sei mit ihrer Wahl zufrieden, sey mir vergönnt hier 
noch anzumerken, dass, nachdem Sie nach Verfluss eines Jahres 
eingesehen hat, wie eine gänzliche Reform mit meiner Schul vor- 
genommen habe, viel mehr leiste, als mir angedinget worden, Sie 
mir also gleich von selbst zum Beweis ihrer Zufriedenheit und Er- 
munterung meines Fleisses noch jährlich für lebenslang fl. 100 zur 
Besoldung beilegten und aufbesserten.« 

Freilich hören wir aus der Schule Steinmüllers auch ganz 
andere Dinge, als wir sie in Haslen und Netstall angetroffen, Dinge, 
die einem Levi Hefti wohl als böhmische Dörfer und Elephanten 
erscheinen mussten. Wenigstens mit den geschicktesten 15 Knaben 
und 20 Töchtern hat er alle Donnerstag Nachmittags eine eigene 
Schule, die vorzüglich wohlthätig für sie ist, »Dabei«, erzählt Stein- 
müller, »ich Ihnen etwas in die Feder diktire, als z. B. eine Ge- 
schichte, ein Brief oder über etwas nach den Zeitumständen u. s. w. 
Das Diktierte wird dann exakt corrigiert und Freitags darauf in 
ein eigenes Schreibbuch wieder rein und schön abgeschrieben. Auf 
" Schreib- und Liederlichkeitsfehler habe ich eine kleine Geldbuss ge- 
legt, die ich dann wieder unter alle oft auch nur unter die vor- 
züglich Fleissigen austheile und ausloose. Diktiere ich ihnen nicht, 
so müssen sie mir etwas aus dem Kopf schreiben ; als z. B. Namen 
von Ländern, Städten, Orten, Beamteten, Häusern, Handwerkern, 
Hausgeräthen ; was zu dem oder jenem Handwerk für Werkzeuge, 
für Materialien erfordert werden; oder zur Prüfung ihrer Denkkraft, 
was ist das Gegentheil vom Guten ? — das Gegentheil von Tugend 
u. s. w. Diese obenbenannte Anzahl Kinder müssen auch alle 
Montag sich im Lateinschreiben üben.« 

Soweit Steinmüller über seine Schule in Glarus. In weitaus 
den meisten Schulen umfasste der Unterricht lediglich Buchstabiren, 
Lesen und Schreiben. Wer es in der Schule weit bringen wollte, 
der brachte es, wie unser Schulmeister Legier und ein paar andere, 
zum Lesen von Geschriebenem, oder wie Pfarrer Bernet in Mühle- 
horn, im Schreibunterricht zum Schreiben von Briefchen. In den 
meisten Schulen dagegen bestand der Schreibunterricht in nichts 
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anderem, als im Abschreiben, richtiger gesagt, Abmalen von Vor- 
schriften. 

Was mir aufgefallen, ist, dass in allen reformirten Schulen 
des Kantons der Rechnungsunterricht ganz und gar fehlt, während 
die katholischen Schulen ihn aufführen. So .zählt der »dem Vater- 
land zu dienen ganz bereitete Bürger Heinrich Martin Heller, katho- 
lischer Schullehrer und Organist in Glarus« unter seinen Unter- 
richtsfächern die »Arithmethik« auf, die Kunst also des Addirens 
und Subtrahirens, Multiplicirens und Dividirens. Ebenso zählen 
Lehrer Kaspar Hauser in Näfels und der Kaplan Lorenz Noser in 
Überurnen das Rechnen unter ihren Schuldisziplinen auf. In den 
reformirten Schulen dagegen fehlt es ganz und gar. Selbst bei dem 
gelehrten Schulmeister Steinmüller ist keine Rede davon 1 ); ebenso 
wenig bei den Pfarrern von Matt, Luchsingen, Bilten, Mühlehorn 
und Niederurnen. So bemerkt der Letztere: Weil die meisten Eltern 
besonders von der ärmern Klasse ihre Kinder nur eine kurze Zeit 
und da noch äusserst ungeflissen zum Besuche derselben anhalten, 
könne man mit wenig Anderm, als mit Buchstabiren, Lesen, 
Schreiben und einigen Gedäehtnissübungen sich beschäftigen. 

Was auf den ersten Blick ebenfalls sehr auffallt, ist, dass in 
den meisten Schulen keine Klasseneinteilung stattfand. Nach unsern 



*) Neben der öffentlichen Schule hielt Steinmüller allerdings privatim 
eine Rechnungsschale, die von den Schülern extra bezahlt werden musste. 
Für weitaus die Meisten reichte aber das Rechnen mit der sog. »Bauren- 
zahl«, das sie zu Hause lernten, vollkommen aus. So wusste ein Mitglied 
des hist. Vereins zu erzählen, wie seiner Mutter die Schwester des Praeceptor 
Steinmüller bemerkt, ihr Bruder halte für die besten Schüler und Schüler- 
innen eine Rechnungsschule; als sie aber daheim davon erzählte, um auch 
die Erlaubniss für diese Schule zu erhalten, hiess es: das ist unnöthig; deine 
Mittel kannst Du einmal mit der Baurenzahl ausrechnen. — Auch in Mitlödi, 
Schwanden, Netstall, Mollis und wohl noch andern Orten bestauden zeitweise 
ähnliche Rechenschulen. Dass auf dem öffentlichen Stundenplan das Rechnen 
auch anderwärts fehlte, erhellt o. aus Anmerk. \ pag. 71, ebenso aus einer 
Stelle des »wohlunterrichteten Schulmeisterst, der, nachdem er einen idealen 
Stundenplan für den ganzen Tag und die ganze Woche aufgestellt, beifügt: 
»Befinden sich in der Schule einige Knaben, die in der Rechenkunst etwas tun 
wollen, so kan ihnen die verlangte Anleitung am besten nach vollendeter 
Schul gegeben werden; worfür sie aber nach Beschaffenheit ihres Vermögens 
ihre gebührende Erkautlichkeit dem Schulmeister bezeugen sollen.« 
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heutigen Verhältnissen kommt uns eine solche Einrichtung beinahe 
unverständlich vor, indem wir uns ohne Klasseneinteilung keinen 
naturgemässen Gang und Unterricht vorstellen können. Für jene 
Schulmeister der alten Art war eben jedes einzelne Kind, kann man 
sagen, eine besondere Klasse, d. h. es war von einem gemeinsamen 
Unterricht keine Rede. Während heute eine ganze Klasse mit- 
einander liest, an derselben Rechnung arbeitet, die gleichen Buch- 
staben oder Wörter von der Wandtafel abschreibt, trat dorten jedes 
Kind für sich mit seinem Büchlein zum Pulte des Schulmeisters, 
um ihm da seine Lektion zu lesen und auf morgen wieder eine 
neue zu erhalten; daher auch dieses bunte Allerlei von Büchern, 
da die Kinder mitnehmen konnten, was sie gerade wollten, in einer 
Schule ein ganzes halbes Dutzend und sogar mehr von Büchern 
uns aufgezählt w r erden. Ein ähnliches war beim Schreibunterrichte 
der Fall. Da sich, wie oben bemerkt worden, in vielen Schulen 
die ganze Kunst aufs Abmalen beschränkte 1 ), war auch hier von 



l ) Es seien hier auch noch 5 bezeichnende Mittheilungen nicht-glarner. 
Schulmeister erwähnt. Der Schulmeister von Gross t heil (Unterwaiden) 
meldet: »Ich lehre die Kinder, was meine Vorfahren und nach fast allgemeinem 
Landesgebrauch, Geschriebenes und wan sie es verlangen Getruktes lesen, 
und einen gewöhnlichen Hausbuchstaben nachzeichnen. Ich schreibe denen 
Knaben (dan Mädchen schreiben dermahlen fast keine) anfangs das a b c, 
und" nachher zusammengesetzte Wörter und Ziffern vor.« Der Lehrer von 
Jberg (Pfarrhelfer) meldet: »In der Schul wird nichts anderes, als ein Unter- 
richt im Lesen und Schreiben gegeben, d. h. man muss die Kinder lehren 
buchstabieren uud Buchstaben schreiben, können sie dies oder wenig 
mehr, so glauben die Aeltern schon ihrer Pflicht ein Genüge gethan zu haben, 
den die Meisten aus ihnen können auch nicht mehr oder gar nichts, und sie 
wollen nicht, dass ihre Kinder gelehrter werden als sie. Mann muss die 
Kinder auch nach der alten Art, das ist, nicht nach dem Silben Mass buch- 
stabieren lehren, sonst seind sie nicht zufrieden; sie sehen jede Neuigkeit als 
eine Ketzerey an. Der Lehrer hatte also keine Schulbücher, und die Vor- 
schriften muss er selbst verfertigen und so gehts nach dem alten Schlendrian. 
Etwas neues anfangen, heisste so viel als die Kinder zur Schul ausjäten.« — 
Der Schulmeister von Stärkingen (Kt. Solothurn) antwortet auf die Frage nach 
den Unterrichtsfächern: »In der Schule wird gelehrt, was ein jeder Haus- 
vater beliebt« ; desgleichen der Lehrer von Egerkingen: »Geschriebenes 
wird gelehrt, was ein jeder Vater für seine Kinder nothwendig findet. Sein 
College in Kriegsstetteu aber bemerkt auf dieselbe Frage : »Gelehrt wird lesen, 
schreiben und rechnen, wie es die Kinder verlangen.« 
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einem gemeinsam zu ertheilenden Unterricht keine Rede, sondern 
wurde lediglich jedem Kinde seine Vorschrift gegeben, die es abzu- 
schreiben hatte, um sie dann dem Lehrer vorzuzeigen und, falls 
dieser zufrieden war, eine neue zu erhalten. Das war Alles; da 
begreifen wir denn schon eher, dass man auch ohne Klassenein- 
theilung auskommen konnte. 1 ) 

Was den Schulbesuch betrifft, so finden wir auch 1799 noch 
dieselben Zustände, als wie sie in vorigen Kapiteln angedeutet worden 
sind. Dabei erscheinen an den meisten Orten im Sommer weniger 
Kinder als im Winter ; ebenso sind an den mehrern Orten die Knaben 
fleissiger als die Mädchen, überall aber ist der Schulbesuch ein 
durchaus ungeregelter, und die Zahl der Schüler in keinem Ver- 
hältniss zur Einwohnerzahl. In Näfels z. B. sollen im Winter etwa 
50 Knaben und 20 Mädchen, im Sommer dagegen nur 20 Knaben 
und 10 Mädchen die Schule besucht haben; und auch Mollis zählt 
in seiner Schule nur etwa 50 — 60 Kinder. In Obstalden kommen 
im Durchschnitt im Sommer höchstens 10 und im Winter 20 Kin- 
der in die Schule, was zu einem Theil dem allerdings schwachen 
Lehrer zu Lasten geschrieben wird; aber auch Pfarrer Bernet in 
Mühlehorn hat von circa 60 schulgenössigen Kindern in der Regel 
nur 20 in der Schule. In Engi besuchen von 168 schulpflichtigen 
Kindern nur 75 wirklich die Schule; die Andern wohnen zum Theil zu 
entlegen, zum Theil sind sie zu arm, »dass sie wegen der Kleidung 
und speiß verhindert werden.« In Schwanden kommen zur Schule 
60—80 — 100, auf das höchste 150; »den einten Tag mehr, den 
andern weniger«. 

Ueber Schulfond und Schulhäuser geben die vorliegenden Be- 
richte folgende Aufschlüsse: 

Schul fond. Schullokal. 

Linthal 1500 fl. Im Pfarrhaus. 

Betschwanden 2470 fl. Im Pfarrhaus. 

Hätzingen 1500 fl. Der Schulmeister hat für eine 

Schulstube zu sorgen. 

l ) Kurz und gut lautet in dieser Rücksicht die Antwort des Schul- 
meisters von Dullikon (Kt. Solothurn) : »Er habe keine Klassen, er b'nöre 
eines um das andere,« 
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Schul fond 


Luchsingen 


1700 fl. 


Nitfurn 


circa 1000 fl. 


Haslen 


1300 fl. 


Schwanden 


36G9 fl. 


Sool 


1220 fl. 


Schwändi 


circa 1000 fl. 


Matt 


^ __ 


Engi 


900 fl. 


Mitlödi 


2527 fl. 


Ennenda 


4800 fl. 


Evang. Glarus 


14,700 fl. 



Kathol. Glarus 



Netstall 


1800 fl. 


Mollis 


3280 fl. 


Näfels 


— 


Oberurnen 


, 


Niederurnen 


1800 fl. 


Bilten 


2000 fl. 


Filzbach 


1400 fl. 


Obstalden 


1792 fl. 


Mühlehorn 


1700 fl. 



Schul lokal. 

Im Pfarrhaus. 

Des Schulmeisters Wohnstube. 

Der Schulmeister hat für eine 

Schulstube zu sorgen. 
Im Pfarrhaus. 
Bei einem Privat Joh. Jenny. 

»wegen dem Schulhaus ßo muß 
der lehrer ßelber ßorgen.« 

im Pfarrhaus. 

»Nur eine Stube , an einem 
andern Gebäude angehenkt.« 

»Im Pfar-Haus.« 

im Pfarrhaus. 

Ein eigenes Schulhaus, »ein altes, 
großes Gebäude, worin eine 
große Schulstube, nebst andern 
für den Lehrer erforderlichen 
Zimmern sich befinden.« 

Ein eigenes Schulhaus, »ein altes 
baufälliges Gebäude; die Schul- 
stube ist ziemlich gross, darin 
aber einen ohnbrauchbaren, 
sehr alten Ofen, schlechte, alte, 
dunkle Fenster.« 

Ein Schulhaus »alt u. baufellig.« 

Im Pfarrhaus. 

»Schulhaus schlecht und bau- 
fällig und zu klein. 

Im Hause des Lehrers. 

Im Pfarrhaus. 

Im Pfarrhaus. 

»Wohnung in einem Privathaus 
zu pachten.« 

Im Pfarrhaus. 

Im Pfarrhaus. 
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Aus dieser Uebersicht erhellt, dass mit Ausnahme der katho- 
lischen Gemeinden (Glarus, Näfels, Oberurnen und Matt) über- 
all Schulfonds vorhanden waren, die in sämmtlichen Gemeinden 
circa 54,000 fl. 1 ) oder 120,000 Fr. t betrugen; und ist das auch 
gegenüber den 1,103,000 Fr. des Jahres 1878 nicht viel mehr als 
der zehnte Theil, so immerhin ein sehr schöner Anfang und für 
jene Zeit auch ebenso weit reichend, als unsere heutigen Fonds. 

Was die Schullokale betrifft, so erhellt aus obiger Zusammen- 
stellung, dass in sämmtlichen reformirten Gemeinden — mit Aus- 
nahme der Hauptstadt Glarus — die Pfarrhäuser auch zugleich die 
Schullokale in sich oder, wie in Netstall, an sich trugen. Eigene 
Schulhäuser hatten lediglich evangelisch und katholisch Glarus und 
Näfels, von denen aber die beiden letztern alt und baufällig sind. 
In den Ausdorfschaften, in denen eben kein Pfarrhaus zur Ver- 
fügung stand, musste in der Regel der Schulmeister auch das Schul- 
lokal hergeben, entweder im eignen Hause es beschaffen oder 
anderswo es miethen. 

Geben wir zum Schlüsse des vorliegenden Kapitels auch noch 
ein Verzeichniss der damaligen Lehrerschaft, nebst den entsprechen- 
den Angaben über Besoldung und Nebenbeschäftigungen. 

Es melden uns darüber die vorliegenden Berichte Folgendes: 

Ort u. Name des Schulmeisters. Besoldung und Nebengeschäfte. 



Linthal 



Adam Zweifel 



Betschwanden David Legier 



Hätzingen 



Levi Heffti 



Luchsingen Joh. Heinr. Zwingli 



Nitfurn 



Haslen 



Jacob Blumer 



Heinrich Hössli 



6 Dublonen. 
Keine Nebengeschäfte. 

86 fl. 
Bauren- und Hausgeschäft. 

60 fl. 
»Bauren und HaußGeschäfft.« 

45 fl. 
Ist Pfarrer. 
Der Zins von den 1000 fl. Gap. 
Feldarbeit. 
58 fl. 
»Haüßliche Verrichtungen.« 



') Elm, das in obiger Zusammenstellung fehlt, weil von dort kein Ant- 
wortschreiben an Minister Stapfer vorhauden ist, hatte nach Mittheilting von 
Pr. Z. damals einen Schulfond von 1818 £1. 



79 



Ort u. Name des Schulmeisters. Besoldung und Nebengescliäfte. 



Schwanden I. Fridolin Blumer 



Schwanden IL Joh.'Balth. Wichser 



Sool 



Joh. Heinr. Ruch 



Schwändi 



Tomas Zimmermann 



Matt 



Engi 



Mitlödi 



Ennenda 



Caspar Freuler 



Heinrich Hämmerli 



Niclaus Wild 



Gabriel Altmann 



Evang. Glarus Jacob Steinmüller 



Kath. Glarus Heinr. Mart. Heller 



121 fl. 
»In den Nebenstunden bin ich 
ob Vorschriften vor die Schul- 
kinder und Hausgeschäften.« 

121 fl. 

»In den Nebenstunden halte ich 
die Singschulen und besorge 
die Geschäfte eines Hausvaters.« 

60 fl. 
»Meine Verrichtungen sind 
mancherlei im Haus, im Holz 
und Feld.« 

45 fl. 
»Ich hab mich allerhand arbeit 
bedienen müßen.« 

47 fl. 
Ist Pfarrer. 

21 J /s A. 
»Ueber 30 Jahr die Singschule.« 

80 fl. 
»Feldarbeit u. HaußGeschäfte.« 
180 fl. u. Schulgeld der Kinder. 
»Familien Geschaffte u. Sorg für 
seine Kinder und Vorschriflften 
zu Schreiben.« 

400 fl. 
»Nach meiner geendeten Schul- 
arbeit finde ich mein Vergnügen 
in Führung einer Buchhaltung 
und Gorrespondenz bei einer 
Apotheke, die mit einem Aßoßie 
gemein habe.« 

56 fl. u. etwa 20 fl. Schulgeld. 
»In den Kirchen allen Gottes- 
dienstlichen Uebungen als da 
sind Orgelspielen, singen, beten 
u. s. w.« 
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Ort u. Name des Schulmeisters. 
Netstall Caspar Leuttzinger 



Mollis 



Näfels 



Jacob Weber 



Kaspar Hauser 



Oberurnen Leonz Noser_ 

Niederurnen Kaspar Schüttler 

Bilten Caspar Luchsinger 

Filzbach Melchior Menzi 



Obstalden 



Balthasar Britt 



Mühlehorn Pfr. Bernet 



Besoldung und Nebengeschäfte. 

55 fl. 
»sehr schlechte und geringe 
verdienst des Tages etwa 8 Krz.« 

113 fl. 
Häusliche Arbeiten. 

36 fl. 10 btz. 
Kirchendiener; als solcher er- 
hält er von Stiftungen u. Kirche 
bei Jahreszeiten für's Singen 
80 fl. 

15 fl. 
Ist Kaplan. 

45 fl. 
Weben. 

• 

35 fl. 
Feldarbeit. 

70 fl. 
Drechsler- u. Schreinerarbeit. 

63 fl. 
Pfarrdienst. 



Von sämmtlichen glarnerischen Lehrern hatten also nur die 
von evang. Glarus, Ennenda, Mollis und Schwanden einen Lehrer- 
gehalt von mehr als 100 fl. Wenn bei andern der Lohn auf 60 fl., 
auf 45, sogar auf 21 */2 fl. herunterging, so mussten sie sich aller- 
dings nicht bloss zu allerlei Nebengeschäften genöthigt sehen, *) 
sondern vielfach auch den Lehrerberuf vielmehr als Nebenverdienst 
betrachten; und wir wundern uns nicht, dass ihre Leistungen auch 
gering sein mussten und dass fast ausschliesslich Leute ohne irgend 
welche weitergehende Bildung zur Uebernahme von Lehrstellen sich 
bereit fanden. »Die schönsten Pläne scheitern,« schloss ebendarum 
mit Recht Minister Stapfer aus den ihm eingegangenen Antworten 



f ) »Weil er aus dem Schul Ion nicht leben kan, so hat er noch etwas 
Feldarbeit«, bemerkt wohl mit gutem Grund Schulmeister Blumer in Nitfurn. 
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und dem Bilde, das aus diesen ihm entgegentrat, »die zweckmäßig- 
sten Gesetze sind vergebens, die trefflichsten Lehrbücher helfen 
nichts, wenn ihre Ausführung, Erfüllung und Benutzung unwißen- 
den, ungebildeten Leuten überlaßen bleiben. Darum ist und bleibt 
die erste Sorge einer Regierung, die das Wohl des Volkes will, 
die, für Heranbildung eines seiner Aufgabe gewachsenen Lehrer- 
standes zu sorgen.« 



VI. 

Das erste Jahrzehnt unseres XIX. Jahrhunderts. 



Im vorausgehenden Kapitel ist uns der mangelhafte Zustand 
des Schulwesens am Ende des letzten Jahrhunderts wohl deutlich 
genug vor Augen getreten. Das Unbefriedigende desselben wurde 
auch von je den besten und erleuchtetsten Männern jener Zeit tief 
gefühlt und das Möglichste für Herbeiführung besserer Zustände 
gethan. Es erforderte aber viele Mühen und Kämpfe und zunächst 
schien es wohl gar, als ob all' ihr Mühen auch ganz und gar um- 
sonst sein sollte. 

Die Bestrebungen des damaligen Cultusministers Stapfer haben 
wir soeben berührt; von Pestalozzi, dem Vater der neuen Schule, 
gedenken wir bei späterer Gelegenheit zu reden. Reden wir in 
diesem Kapitel ausschliesslich von dem, was in unserm Kanton in 
Sachen der Schulen geschehen. Auf Weisung des helvetischen 
Direktoriums wurde auch in hiesigem Kanton, d. h. im damaligen 
Kanton Linth ein eigener Schulrath, oder, wie er damals hiess, Er- 
ziehungsrath, ins Leben gerufen. Als Präsident stund ihm zunächst 
vor Herr Pfarrer und Chorherr Joh. Freuler von Glarus, während 
Dr. Zugenbühler von Walenstadt als Aktuar funktionirte (1802 Stein- 
müller). Weitere Mitglieder waren: Rathsherr Conr. Schindler, im 
Haltli in Mollis, (der bekannte Freund Eschers von der Linth), 
Pfarrer P. Zwicki, Niederurnen, Pfarrer Weber, Glarus, Dr. Marti, 
Glarus, Dr. Christoph Trümpi, Glarus (1802 an Freulers Statt 

6 
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Präsident des Erziehungsrathes), Joh. Jacob Blumer, *) späterer Chor- 
richter, von Glarus, in Dornhaus, Pfarrer Abraham Trümpi, in 
Schwanden, Hauptmann Leonhard Freuler, jgr., von Glarus. . 

Zur Installation dieses lOgliedrigen Erziehungsrathes des Kantons 
Linth wurde (1801 Jan. 20.) eine eigene Feierlichkeit veranstaltet, 
der ausser seinen Mitgliedern noch eine Anzahl anderer Beamtete 
und schulfreundlich gesinnte Bürger beiwohnten und bei der der 
Regierungsstatthalter Nikiaus Heer, sowie Erziehungsrath Pfarrer 
Zwicki von Niederurnen schöne Reden hielten. Offenbar wurde 
auch von Seiten des Erziehungsrathes die Sache mit vieler Be- 
geisterung an die Hand genommen, nahm er sich doch zunächst 
vor, alle Wochen Sitzungen zu halten. 

Für jeden Bezirk wurden je 2 Schulinspektoren ernannt, 2 ) 
Vater Pestalozzi, der damals in Burgdorf wirkte, um Aufnahme von 
glarnerischen Jünglingen in seine Anstalt angegangen, obligatorischer 
Schulbesuch und genaue Gontrolle der Schul Versäumnisse beschlossen, 
die Errichtung von Repetirschulen für 14— 16jährige Kinder mit je 
2 halben Schultagen per Woche erkannt, eine »erste Anleitung« an 
die Geistlichen und Lehrer (20. März 1801) und ebenso eine Pro- 
klamation an das ganze Volk (3. Dec. 1801) erlassen. 

Um den guten Geist, der den damaligen Erziehungsrath leitete, 
seinen trefflichen Willen und verständige Einsicht zu kennzeichnen 
und zugleich einige weitere Streiflichter auf den damaligen Stand 
des Schulwesens fallen zu lassen, wollen wir einige Stellen aus 
dieser »ersten Anleitung für die Schullehrer des Kantons Linth, zu 
nützlicherer und zweckmässigerer Verwaltung ihres Amtes« heraus- 
heben. Wir sehen uns dabei ohne Zweifel mehrfach an Gedanken 
Pestalozzis erinnert. 

Ueber die Schullehrer selbst äussert sich jene »erste An- 
leitung« folgendermassen : 

»Jeder Schullehrer muss zu allererst von der Wichtigkeit seines 
Amtes lebhaft überzeugt sein; denn wann der Mensch das edelste 



*) Schwiegersohn des Landseckelmeister Ad. Schiesser von Dornbaus 
und Grossvater von Ständerath J. J. Blumer sei. 

2 ) Für den Distrikt Glarus bekleideten diese Stelle Cand. theol. Marty 
und Distriktsrichter Müller in Näfels; für den Distrikt Schwanden Diakon 
L. Tschudi in Schwanden und Pfr. Freuler in Matt. 



und vorzuglichste Geschöpf ist, so muss auch Menschen-Erziehung 
das edelste und vorzüglichste Geschäft sein. So oft er daher zu 
seinen lieben Kindern geht, so denke er : diese Geschöpfe sind gut, 
und mit den schönsten Anlagen aus der Hand ihres Schöpfers ge- 
kommen, und ich bin berufen, sie durch zweckmässige Behandlung 
immer verständiger und besser zu machen; so stelle er sich vor: 
dass einst diese Kinder an die Stelle ihrer verstorbenen Eltern tretten 
werden; dass sie bestimmt sind, das Vaterland und sich selbst zu 
beglücken, und in einer andern Welt selig fortzudauern. Diess wird 
ihn zuverlässig behutsam machen, diese zarten Pflanzen in Gottes 
Garten zu schätzen, ihnen mit Sanftmuth und Geduld zu warten 
und Sorge zu tragen, dass er kein2 aus blindem Eifer oder Unacht- 
samkeit zertrette oder verwahrlose; so wie es ihn gewiss jedesmal 
vor dem Anfange seiner Schule antreiben wird, den besten Vater 
im Himmel um Segen zu seinen Arbeiten zu erflehen. 

III. Er muss seinem Beruf mit Frohsinn und guter Laune ab- 
warten. Ist der Schullehrer aus wahrer Neigung ein Lehrer und 
Führer der Jugend geworden, kennt er den Werth und die Nütz- 
lichkeit seines Amts, und ist es ihm viel werth, dazu von der Vor- 
sehung bestimmt zu sein, die Erkenntniss der Wahrheit unter 
Menschen, die vor andern Empfänglichkeit dafür haben, zu ihrer 
Beglückung zu befördern, so wird er auch stets mit Lust und Freude 
die Kinder unterrichten, mit unermüdeter Sorgfalt an ihnen arbeiten, 
und sich selbst und den Kindern die Schule höchst angenehm 
machen. Es ist nicht schwer, eine Schule, worin ein solcher froh- 
sinniger Lehrer lehrt, an den offenen Gesichtern der Kinder zu er- 
kennen, da hingegen in den Blicken derer, die von einem mürrischen 
Lehrer unterrichtet werden, Trübsinn und schiefe Charakterzüge 
sich zeigen. -- Jeder Lehrer bringe daher ja keine üble Laune mit 
sich in die Schule, und sieht es je finster in seinem Kopfe aus, so 
suche er sich zu erholen. Es ist gewiss nicht gut, wenn er un- 
muthig in die Schule geht!« 1 ) — Eine Wahrheit, die auch anno 
1881 noch immer wieder sehr der Beherzigung werth sein wird. 



*) Als Parallele zu obiger landesväterlichen Ermahnung theile eine wirk- 
lich schöne Stelle aus dem »Gebätt eines Schulmeisters», beigefügt den Satzun- 
gen zürcherischer Landschulen von 1684, mit : »Bewahre mich vor einem rauen, 
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»V. Er muss bei seiner Amtsverwaltung sich ferners der aller- 
strengsten Unparteilichkeit befleissigen, und die ärmern Kinder 
eben so lange und eben so fleissig unterrichten, wie die der ver- 
möglichern Eltern; sowie es ihm ebenfalls Pflicht und Klugheit ge- 
bietet, die minder fähigem mit eben so grosser Treue und An- 
strengung, wie die vorzüglich fähigem zu unterrichten.« 1 ) 

»VII. Endlich muss ein Schullehrer lernbegierig sein, in seinem 
Fache nie stille stehen, sich immer mehr zu vervollkommnen suchen 
und desswegen jeden guten Rath annehmen, jede nützliche Vor- 
schrift befolgen. Schulmeisterstolz ist das ärgerlichste und schänd- 
lichste, das man sich denken kann.« 2 ) 

Ueber das Alter der in die Schule aufzunehmenden Kinder 
wird verfügt: »Keine Kinder sollen vor Erfüllung des sechsten 
Jahres in die Schule aufgenommen werden«, ein Grundsatz, der 
erst 60 Jahr später volle Wirklichkeit wurde. 

Ueber das Ausbleiben aus der Schule wird bestimmt: »Alle 
Fehlenden werden an jedem Tage genau angemerkt, und wenn sie 
sich wieder einfinden, ernstlich befragt: warum sie weggeblieben 
seien? Alle die es am vorhergehenden Tag schon wissen, dass sie 
die Schule versäumen werden, müssen es freimüthig anzeigen. Alle 
Monate sollen alle Versäumniss-Tabellen dem Schulinspektor ein- 
gesandt werden, dem der Lehrer (sowie . in allen Fällen) noch seine 
besondern Bemerkungen darüber mittheilen kann, und der sie dann 
in einer General-Tabelle dem Erziehungs-Rathe einhändigt. 



unwirschen, ungeduldigen, zornmütbigen herzen und sinn, damit ich mich an 
den zarten Blütlinen, und unschuldigen, lieben Kinderen, nicht versündige; 
sonder dass ich gedenke, und wüste, dass es unmöglich seye, dass sich alle 
nach meinem köpf und willen richten werden; und dass es desshalben vilmehr 
mir zustehen und gebühren wolle, dass ich nach ihrem jungen, geringen 
verstand und vermögen, mich richten solle; damit ich mit zornigen, unge- 
schlachten, unguten worten oder streichen sie nicht verwirre, zur Schul un- 
lustig und unwillig, auch zur Lehr ungedultig und unnütz mache.» 

*) Da bei den damaligen elenden Lehrerbesoldungen für einen Schul- 
meister doppelter Grund da war, sich über einlaufende Geschenke reicherer 
Kinder zu freuen, war obige Ermahnung damals wohl auch um das nöthiger. 
Ganz überflüssig ist sie übrigens vielleicht auch heute noch nicht überall, da- 
mit das Gerechtigkeitsgefühl der Kinder nirgends Schaden leide. 

a ) Dass Verwarnung vor Schul meiste rstolz damals schon als nöthig er- 
achtet wurde, könnte auffallen. 
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Jeder Schullehrer lässt sich alle Vierteljahre durch seinen 
Ortspfarrer ein Verzeichniss von allen lebenden Kindern des Dorfes 
von 7 bis 15 Jahren geben. *) Aus diesem schreibt er diejenigen 
heraus, die gar keine Schule besuchen, und übergiebt dann dieses 
Verzeichniss jedesmal seinem Schulinspektor.« 

Wir haben im vorausgehenden Kapitel gesehen, wie in der 
alten Schule jedes Kind eine besondere Klasse bildete, indem von 
gemeinsamem Unterricht keine Rede war. Eintheilung in Klassen 
fehlte eben darum noch 1799 in den mehrern Schulen. Im Gegen- 
satz hiezu verfügt die vorliegende Anleitung: 

»Alle Schulkinder sollen in 2 Klassen einge- 
theilt werden, nemlich in a b c dierende und 
buchstabierende, und in lesende und schreibende.« 
»Die erste Klasse nimmt nicht so lange am Schulunterricht 
Antheil, wie die letztere, indem sie Vormittags und Nachmittags 
jedesmal eine Stunde später in die Schule kommen. In dieser Zeit 
schreibt die zweite Klasse, wo dann dem Lehrer mehr Zeit übrig 
bleibt, sich mit ihnen zu beschäftigen, als vorher, sowie der Schul- 
unterricht diesen Kindern gewiss auch angenehmer und nützlicher 
werden wird, wenn sie im Anfange nicht so lange in der Schule 
bleiben müssen, und alsdann, wann sie in derselben sind, auch 
wirklich beschäftigt werden. Der Uebergang aus einer Klasse in 
die andere, muss mit einiger Feierlichkeit vom Schulinspektor und 
Schullehrer, mit Zuzug zweier Munizipalitätsglieder geschehen, und 
vom letztern den Kindern alle Vierteljahre selbst angezeigt werden.« 

»Vom Unterricht im Buchstabieren und Lesen. 

Eine jede Klasse soll zusammen lernen, und desswegen müssen 
alle gleiche Lesebücher haben. Es wird mit der Zeit für die Ein- 
führung eines eigenen Schulbuches gesorgt werden, indessen aber 
verordnet der Erziehungsrath : dass alle Kinder die gleichen 
Bücher haben, heissen sie dann auch wie sie immer wollen. 

Die Lese- und Schreibe-Schüler sollen Vormittags von neun 
bis zehn Uhr und Nachmittags von 1 bis 2 Uhr im Lesen und 
Buchstabieren geübt werden. Da sie alle gleiche Bücher haben, 



*) Auf dem Papier bestand also damals dieselbe Dauer der Schulpflicht 
wie heute I 
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so lernen sie auch alle das gleiche Pensum und werden alle mit 
einander abgehört. So giebt z. B. der Lehrer die fünfte Seite zum 
buchstabieren und die sechste zum lesen auf; können sie ihr einige 
mal langsam und bedächtlich übersprochenes Pensum, so stellt oder 
setzt er sich zu ihnen hin und lässt ein jedes der Reihe nach bis 
zu einem Gomma oder Punkt hersagen, bis so das Gelernte ein- 
oder zweimal durchgangen ist. Kommt die Reihe an den Lehrer, 
so liest oder buchstabiert er ebenfalls wie die Kinder mit, und er- 
muntert so dieselben theils durch sein eigenes Beispiel zum Fleiss, 
theils gewöhnt er sie dadurch an eine recht gute und angenehme 
Lesmanier. Wann ein Kind ein Wort falsch hersagt, so sagt er's 
ihm nicht sogleich, wie es hätte sagen sollen, sondern spricht nur: 
»nicht recht!« und lässt das Kind darauf seinen Fehler selbst ver- 
bessern; gelingt es ihm aber im zweitenmal nicht, so wird der 
Lehrer desswegen nicht schelten oder schlagen, sondern sich lieber 
das schwere Wort vorbuchstabieren oder in Silben auflösen lassen. 
Wann auf diese Weise eine ganze Klasse der Schüler zugleich im 
Lesen abgehört wird, so ist es durchaus nothwendig, dass die leise 
Nachlesenden nicht nur aufmerksam nachsehen, sondern auch leise 
nachsprechen; denn die Sprachorgane müssen mit dem Auge ge- 
übt werden und der Lehrer kann alsdann eher wissen, dass der 
Schüler nicht bloss gedankenlos ins Buch sieht, sondern wirklich 
liest. 

Die Lesestunde des Nachmittags soll bisweilen zum Lesen- 
lernen geschriebener Sachen, z. B. Briefe u. d. g. angewendet werden. 

Die Kinder sollen angehalten werden, ihr Pensum leise zu 
übersprechen, damit das lermende Geschrei und Getös den Lehrer 
und die Kinder nicht betauben.« 

Wohl das Meiste, was hier den Schullehrern zu Gemüthe ge- 
bracht wird, sind Sachen, die heutzutage als selbstverständlich gel- 
ten und würde es wohl da und dort ein Naserümpfen hervorrufen, 
wenn sich ein Kantonsschulrath für verpflichtet hielte, solche Dinge 
den Lehrern erst besonders in Erinnerung zu rufen. Für die da- 
maligen Schulen bedeuteten sie die Einführung einer neuen Methode; 
hatten doch 10 Jahre später, 1811, neun von 22 Schulen noch 
keine Klasseneinteilung ; ebenso wie in der Mehrzahl der Schulen 
auch nach 1802, trotz vorliegender Verordnung des Erziehungs- 
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rathes das bisherige Allerlei der in die Schule mitgebrachten Bücher 
fortbestund. 

In den Vorschriften betreffend Schreibunterricht wird u. A., 
was für die Schulen und Schulmeister jener Zeit gleichfalls bezeich- 
nend ist, verfügt: »die Hauptabsicht des Lehrers soll nicht nur sein, 
die Kinder schön, sondern vorzüglich richtig, lesbar, und wie sie 
es in ihrem künftigen Leben brauchen können, schreiben zu lernen; 
daher soll in allen unsern Schulen die unnöthige Fraktur- und 
Kanzleischrift abgeschafft sein. Die Vorschriften sollen aus der 
gleichen Ursache nicht nur schön, sondern vorzüglich auch richtig 
geschrieben sein; der Lehrer schreibe daher die Worte nicht nur 
allein recht buchstabiert, sondern setze auch am gehörigen Ort 
grosse und kleine Buchstaben und die nöthigen Unterscheidungs- 
zeichen.« 

Setzte schon diese letztere Mahnung mehr Kenntnisse voraus, als 
sie manche der damaligen Schulmeister besassen, so ging es vollends 
über den Bildungsstand der Mehrzahl hinaus, wenn der Erziehungs- 
rath weiterhin, die in Glarus bestehende Uebung nachahmend, ver- 
ordnete; »Die Donnerstag Nachmittags-Stunden sollen stets zur 
Uebung in schriftlichen Aufsätzen angewendet werden. Zu dem 
Ende kommen alsdann nur die geübtem Schreibe-Schüler in die 
Schule, die Uebrigen bleiben zu Hause. An diesem Nachmittage 
diktirt der Lehrer seinen Schülern etwas in die Feder, z. B. ein 
kurzes Kinderlied u. dgl. oder er erzählt ihnen eine kleine Geschichte, 
und lässt sie dann das Behaltene niederschreiben ; oder er diktirt 
ihnen einige Fragen, die sie ihm schriftlich beantworten müssen; 
oder er lässt sie einen Brief aufsetzen; oder er fordet von ihnen, 
die niedergeschriebene Beschreibung einer vor ihren Augen erfolg- 
ten Begebenheit, einer in die Sinne fallenden Sache, einer ihnen 
bekannten Verrichtung u. s. w. Haben sie ihr Pensum vollendet, 
so corrigirt der Lehrer einem jeden sein Geschriebenes und lässt 
darauf dasselbe in eine eigene Schrift rein und richtig abschreiben 
und es sorgfältig aufbewahren. Anstatt der sogenannten, belästi- 
genden, zeitverderblichen, kostspieligen und unnützen Oster- oder 
Schulexamen-Schriften, l ) müssen in Zukunft bei Schulprüfungen 



*) Die in Obigem vorgebrachten Vorwürfe sind auch heute noch nicht 
überall grundlos; sollte aber allerdings statt dessen der hier gegebene Rath 



endlich allerorten befolgt werden. 
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diejenigen Schreibebücher, worin sie das Diktirte etc. rein abge- 
schrieben, vorgewiesen werden, wohin das Kind bisweilen Verschie- 
denes aus Büchern, auch alle Monate eine Vorschrift schön ab- 
schreibt, um seine Fortschritte im Schön- und Richtigschreiben be- 
urtheilen zu können.« 

In Beziehung auf das Rechnen wird gewünscht: »Wo der 
Schulmeister nur immer die Fähigkeit besitzt, sollen 
den grösseren Kindern, wöchentlich drei bis vier Stunden zum Rech- 
nen gegeben werden; und zwar lehrt er sie zuerst bis auf 100 
richtig vorwärts und rückwärts zählen; dann 2 — 3 und mehrere 
Zahlen überspringen; kleine Aufgaben im Kopfe ausrechnen, und 
die vier Spezies.« Offenbar wäre nichts Ueberspanntes gefordert 
worden, — denn von Dreisatz- und Gesellschafts- oder Mischungs- 
rechnungen wird nichts verlangt — dennoch war auch bei diesen 
einfachen Forderungen der Zweifel nur zu wohl begründet, der in 
obiger Eingangsformel »wo der Schulmeister die Fähigkeit besitzt« 
ausgesprochen lag. 

Auch von der Schulzucht handelt unsere erste Anleitung ziem- 
lich eingehend, und hat darin der sogen. Prügelartikel, der unser 
73er Schulgesetz dekorirt, bereits insofern seinen Vorgänger, als 
darin verfügt ward: »Der Stock, das Schlagen auf den Kopf und 
in's Gesicht, und das Schimpfen und Fluchen sollen unbekannte 
Strafmittel sein.« Es ist aber wohl selbstverständlich, dass auch 
im Lande St. Fridolins, auch diesem obrigkeitlichen Dekrete 
zum Trotze, der Stock in den Schulen sein Recht behauptete, und 
auch in unserm freien Lande weiter darauf losgeprügelt wurde, als 
wie das an andern Orten auch männiglich geschehen. 

In »Christian Heinr. Zellers Leben« (von Thiersch) wird er- 
zählt, dass damals zu Ludwigsburg am Eingang der zweiten La- 
teinschule eine kleine, schwarze Tafel nach Art der Fleisch- und 
Brodtaxen an Metzger- und Bäckerläden angebracht war, auf wel- 
cher die Zahl der Stecken- und Ruthenhiebe verzeichnet stand, 
welche als Strafe für die verschiedenen Hauptfehler gegen die 
lateinische Grammatik bestimmt waren. Wer aus Faulheit seine 
Aufgabe nicht lernte, der musste eine hölzerne Tafel auf der Brust 
tragen, worauf ein Esel gemalt war. Wer undeutlich las oder 
murmelte, dem wurde der Mund mit hartem Brod gestopft, oder 
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eine alte, hölzerne Tabakspfeife in den Mund gesteckt. Wer end- 
lich unruhig oder zänkisch oder schwazhaft war, der musste ein- 
sam hinter dem Ofen auf einer scharfen Kante eines dreieckigen 
Scheites knieen, zur grossen Erheiterung sämmtlicher Mitschüler. 
Da es selbst für einen schlagfertigen Lehrer jener Zeit zu umständ- 
lich war, die ganze Klasse der Reihe nach durchzuprügeln, so gab 
der würdige Präceptor mitunter nur dem ersten Knaben in der 
Reihe einen Schlag (wohl nach dem Beispiel des grossen Branden- 
burger Kurfürsten) und sprach: Schicks weiter, und wie ein Lauf- 
feuer ging es dann durch die ganze Klasse hindurch, als hätte sich 
eine elektrische Batterie entladen. Auf den gefährlichsten Tag der 
Woche pflegten sich nicht ganz gedächtnissstarke Schüler ihre leder- 
nen Hosen zu füttern, um dadurch allzu intensive pädagogische 
»Zumuthungen« zu paralysiren. Wenn nun solches zu Ludwigs- 
burg auf der Lateinschule geschehen, können wir uns wohl denken, 
welch wichtige Rolle auch in glarnerischen Dorfschulen dem Stocke 
zugewiesen war. Ich bin kein Freund des erwähnten Prügelpara- 
graphen und begreife, dass eine 1. Lehrerschaft ihn aus dem Schul- 
gesetz heraus und in's Pfefferland wünscht; dagegen thut es doch 
auch gut, jenes Gegenstück aus aller Zeit, die zum Theil noch in 
unsere eigenen Bubenjahre hinabreichte, sich in's Gedächtniss zu 
rufen. So sehr von damaligen Lehrern darauf losgeprügelt wurde, 
dennoch — und zum Theil auch darum — hatten sie über die 
»verböserte« und unbotmässige Jugend nicht wenig zu klagen. 
Das Fatale ist, dass wir Menschen so selten die goldene Mittel- 
strasse zu finden vermögen; nachdem wir die eine Verkehrtheit 
durchgekostet und uns darüber die Augen aufgegangen sind, ver- 
fallen wir nur zu leicht in die andere Verkehrtheit. 

Item, vor der Hand hat jenes erziehungsräthliche Verdam- 
mungsurtheil den Stock noch nicht aus der Schule verbannt ; noch 
1811 bestand nach Urtheil eines damaligen Schulmannes in 18 von 
2:2 glarnerischen Schulen eine inhumane Schulzucht und werden 
auch wir noch dies und das davon zu hören bekommen. 

Sehr einlässlich redet die gedachte Anweisung, sowie die ent- 
sprechende Proklamation auch von der in der Schule zu erzielen- 
den Ordnung und Reinlichkeit, wie die Lehrer es nicht dulden 
sollen, dass sich die Kinder mit dem Körper der Länge nach auf 
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den Bank oder Stuhl hinstrecken, wie ebenso »das eckelhafte 
Schnäutzcn in die Jacken, in die Schürzen und mit den blossen 
Fingern« den Kindern abgewehrt werden müsse; was die Lehrer 
gegenüber Krätze, Kopfausschlägen und andern Hautkrankheiten 
zu verfügen haben; was gegen das Ungeziefer, so sich in den un- 
gekämmten Haaren der Kinder einniste, vorzukehren sei. Alle diese 
Vorschriften mögen wohl namentlich für ältere Lehrer, als Reini- 
niscenzen aus der guten, alten Zeit etwas »Anheimelendes« haben; 
für uns Jüngere constatiren sie entschiedene Fortschritte unserer 
Generation. 

Indem wir hier unsere schon zu ausführlich gewordenen Mit- 
theilungen aus unserer ersten kantonsschulräthlichen Anleitung ab- 
brechen, haben wir dem Ganzen derselben gerne entnommen, wie 
sehr es dem Erziehungsrathe ein Ernst war, sein redlich Theil zur 
Förderung des Erziehungswesens beizutragen. Der Wille war ent- 
schieden gut, die Kraft aber schwach und gering. Das Volk, dem 
die Helvetik mit allem, was drum und dran hing, zuwider war, 
kam auch dem durch die Helvetik geschaffenen Erziehungsrathe 
nur mit Misstrauen entgegen; auch fehlten in jenen schweren Zei- 
ten die Geldmittel zur Ausführung gewünschter Fortschritte ganz 
und gar. Von den helvetischen Behörden aber erhielt man wohl 
schöne Worte, aber keine nachhaltige Unterstützung, zum guten 
Theil, weil ihnen selbst die Mittel dazu gleichfalls fehlten. So ver- 
lief denn das Meiste im Sande. 

Vater Pestalozzi hatte die bei ihm nachgesuchte Aufnahme 
glarnerischer Zöglinge in seine Anstalt, um sie zu Schulmeistern 
auszubilden, wohl bereitwilligst zugesagt und das Kostgeld für die- 
selben möglichst niedrig gestellt, aber auch diese geringen Beiträge 
waren nicht erhältlich. Die vom Erziehungsrathe bestellten Schul- 
inspektoren hatten ihr Amt mit vielem Eifer aufgenommen und 
wollten sich damit begnügen, dass man ihnen vom Staate aus nur 
die von ihnen gehabten Baarauslagen vergüte; aber auch diese 
wurden ihnen nicht gewährt; 1 ) das Bewusstsein, zur Hebung des 



! ) An Diacon L. Tschudi, Sehulinspector des Distrikts Schwanden, über- 
sandte der Erziehuugsralh !802 März 2. ausnahmsweise als Anerkennung für 
(Jessen Schulrapport, sowie für »seine unermüdete Thätigkeit, die Schulen 
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Erziehungswesens, »dieser höchsten und wichtigsten Angelegenheit 
des menschlichen Geschlechtes« beigetragen zu haben, sollte ihnen 
nach Ansicht des Ministers Belohnung genug sein. 

Ebenso unmöglich war es, vom Erziehungsrathe aus den so 
geringen Besoldungen der Schulmeister nachzuhelfen ; auch sie hat- 
ten wohl in dem Bewusstsein, für die höchste und wichtigste An- 
gelegenheit des menschlichen Geschlechtes beigetragen zu haben, 
ihre Belohnung finden sollen. Das war aber einem armen Schul- 
meister, der mit 60, 80 fl. hätte leben sollen, noch weniger 
zuzumuthen, als den Herren Schulinspektoren. Da konnten eben 
darum auch keine noch so schönen »Anleitungen« und Ermahnun- 
gen des Erziehungsrathes helfen. Kein Wunder, dass unter solchen 
Umständen auch der Feuereifer des Erziehungsrathes immer mehr er- 
kaltete. Seine Sitzungen wurden seltener und immer seltener und 
endlich stellte er sie, in Anbetracht ihrer Fruchtlosigkeit, auch ganz 
ein, um Nov. 1802 auch officiell dem Regierungsstatthalter die 
Erklärung abzugeben, dass der Erziehungsrath sich als entlassen 
betrachte und nicht mehr zusammen treten werde. 

Das Jahr 1803 brachte die Mediationsverfassung und dem 
wieder hergestellten Kanton Glarus auch wieder einen Erziehungs- 
rath. Derselbe scheint aber ein todtgebornes Kind gewesen zu sein, 
denn obwohl gewählt, trat er doch nie recht in Funktion. 1809 
erachteten es eben darum die evangelischen Geistlichen als ihre 
Pflicht ihn aus dieser Thatlosigkeit aufzuwecken; das Synodal- 
protokoll vom 30. Mai 1809 meldet darüber: »Vor einigen Jahren, 
da unsere Regierungsverfassung eine neue Organisation erhielt, 
wurde neben andern gemeinnützigen A 7 eranstaltungen, auch eine 
Kommission verordnet, die über das Schul- und Erziehungswesen, 
die nöthige Aufsicht tragen, und sich mit der Sorge für die Ver- 
besserung und Aufnahme desselben abgeben sollte. Da aber die 
Thätigkeit dieser Behörde sich nur auf wenige Sitzungen beschränkte, 
so blieb auch der öffentliche Schulunterricht in denjenigen Gemein- 



seines Distrikts in bessern Stand zu setzen», vier neue Thaler. Seine Feinde 
machten daraus 30 Louisd'or und wurde diese verläumderische Zulage eine 
der Waffen, mit welcher in dem erregten Jahr 1802 wider ihn angekämpft 
wurde, um seine Wirksamkeit zu untergraben und von der ihm sonst zuge- 
thanen Gemeinde ihn zu vertreiben; er siedelte nach Peterzell über. 
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den unsers Landes, wo sich die Pfarrer nicht besonders für den- 
selben interessirten, in seinem ehevorigen schlechten und mangel- 
haften Zustand. Die einleuchtende Notwendigkeit einer diessfallsigen 
Remedur, flöst daher dem Ehrwürdigen Ministerium den Wunsch 
ein, dass vermittelst der Fürsorge M. Gn. H. und 0. die Schul- 
kommission Ihrer Bestimmung gemäs in erneuerte Wirksamkeit 
gesezet werde, damit Sie in Hinsicht des Schulwesens die erforder- 
lichen, den Umständen und dem Bedürfnis angemessenen Vor- 
kehrungen treffen möge.« 

Ebendieser Synodalbeschluss zeichnet vollkommen treffend die 
Situation. Vom Staate und seinen Behörden aus war nach den 
fehlgeschlagenen Versuchen am Anfang des Jahrhunderts während 
des ganzen ersten Jahrzehnts nichts mehr geschehen; wo dennoch 
für die Sache der öffentlichen Jugenderziehung etwas geschehen 
sollte, da konnte es nur dadurch geschehen, dass in den einzelnen 
Gemeinden Männer von Thatkraft und Begeisterung für die ge- 
fährdete Sache der Jugendbildung einstanden und da die im Volke 
verbreiteten Vorurtheile, die ihnen entgegentretende Gleichgültig- 
keit, aktiven und passiven Widerstand, mit Energie bekämpften. 
Und solcher Männer hatte es hin und her im Lande. 

Ein mir vorliegendes Mitgliederverzeichniss der unter Pesta- 
lozzis Präsidium stehenden »Schweiz. Erziehungsgesellschaft« (v. 1812) 
hat als Mitglieder hiesigen Kantons, die mit den besten der Schweiz. 
Nation im Bunde für die heilige Sache einer bessern Jugendbildung 
einstanden, zu verzeichnen die Pfarrer Jost Heer, Balth. Marti und 
Melch. Schuler. Von dem letztern — - seit 1806 Pfarrer von Ob- 
stalden — und seiner Thätigkeit für das glarnerische Schulwesen 
werden wir im nächsten Kapitel Einlässlicheres zu berichten haben. 
Von Pfarrer Marti, — zuerst Pfarrer in Netstall, nachher in Ennen- 
da, — weiss ich von einer seiner Schülerinnen, dass er selbst viel- 
fach den Schulmeister machte. Er that das theils für ärmere Kin- 
der, die der Fabrike wegen die gewöhnliche Schule nicht besuchen 
konnten, und denen dann Pfarrer Marti am Abend Unterricht er- 
theilte, theils für die Kinder reicherer Leute, die gerne noch etwas 
Mehreres gelernt hätten, als der Schulmeister ihnen zu bieten ver- 
mochte, und denen er nun seinestheils nach ihrem Austritt aus 
der Alltagsschule gleichfalls Unterricht gab. Auch in der Alltags- 
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schule selbst pflegte er in denjenigen Disciplinen, denen der Schul- 
meister nicht gewachsen war, zu unterrichten. Was im folgenden 
Kapitel Schulinspektor Schuler über die Schule von Ennenda be- 
richten wird, wird diese Mittheilungen bestätigen. 

Der Dritte der vorgenannten Erziehungsfreunde, Pfarrer Jost 
Heer, — 1801 — 1809 Pfarrer von Betschwanden, — war Bruder 
des Pfarrer Jakob Heer in Matt und Pfarrer J. Heinr. Heer in Glarus, 
die wir in folgenden Kapiteln noch näher werden kennen lernen. 

Wie aber diese seine Jüngern Brüder mit Begeisterung für die 
Förderung unsers Schulwesens in die Schranken traten und sich 
dadurch einen Namen erwarben, der auch über die Marken unsers 
Kantons hinausreichte, mit derselben Entschiedenheit und Begeiste- 
rung trat auch Pfarrer Jost Heer in Betschwanden für dieselbe 
Sache ein. Zu diesem Urtheil führt Ihren Referenten nicht sowohl 
die Pietät gegen seinen ihm persönlich unbekannt gebliebenen Gross- 
vater, sondern vor Allem die mir von ihm hint erlassenen Manuscripte. 
Unter diesen letztern befinden sich z. B. noch 2 Reden, in denen 
er seinen Kirchgenossen von Betschwanden in der ernstesten Weise 
ans Herz redet, für Förderung des Schulwesens Hand zu bieten; 
dabei konnte er gegen die, die widerstrebten, sogar scharf und 
bitter werden. »Wie verblendet, wie albern, wie blind, wie wider- 
sinnig«, heisst es in einer solchen Rede, »sind doch Menschen, die 
noch immer an der Notwendigkeit, dem Nutzen und Wichtigkeit 
guter Schulen zweifeln. Wer noch sein Maul gegen Verbesserung 
der Schulen braucht, der bekundet und bescheint, dass er ein recht 
einfältiger, alberner Thor oder ein boshafter, unverbesserlicher, ver- 
achtungswürdiger Mensch ist.« Das grosse Hinderniss, das allen 
seinen schulfreundlichen Verbesserungsplänen lähmend entgegen- 
wirkte, war fort und fort der schlechte Schulbesuch. »Freilich — 
klagt er ebendarum in einer jener Reden — Kinder, die nie er- 
scheinen, können auch nichts lernen und nur 10—20 Mal im Jahr 
zur Schule kommen, fruchtet auch nichts. Die Eltern verderben 
dadurch die Schule, dass sie so unregelmässig die Kinder zur Schule 
senden. Wenn Kinder nie oder nur 10—20 Mal im Jahr zur Schule 
geschickt werden, so ist die Schule nicht schuld, wenn solche Kinder 
gleich nichts darin lernen.« Trotz dieser Klagen, kann er doch 
rühmen, dass in den letzten Jahren Manches besser geworden, und 
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ist darum aucli für die Zukunft guter Hoffnung. Und er freut sich 
dann auch wieder für sich und seinen Stillstand, weil das, was die 
Schule erziele, ganz ihr Werk wäre. »In andern Kantonen nimmt 
sich die Obrigkeit der Schule an, ordnet, unterstützt und leitet den 
Gang und die Verbesserung derselben. Aber bei uns ist man hülf- 
los gelassen. Was sie bisher ist, das ist sie durch die Bemühun- 
gen des Stillstandes 1 ) und Seelsorgers nächst dem Schulmeister. 
Diese Saat ist ganz unser, unser das Verdienst, wenn anders eini- 
ges ist.« 

Um zu fleissigem Schulbesuch anzutreiben, hatte das den un- 
fleissigen Schulbesuchern drohende Zurückstellen fort und fort seine 
guten Dienste zu thun, und war Grossvater Heer, wie unsere Alten, 
seine ehemaligen Gonfirmanden, noch erzählen, in dieser Beziehung 
besonders scharf und streng. Mancher 14- und 15jährige, der trotz 
seiner Jahre noch nicht lesen gelernt, wurde durch ihn, um nicht 
ein- oder zweimal zurückgestellt zu werden, noch in die Schule 
getrieben. 

Anderseits wurden, um die Kinder gleichfalls zum Schulbesuch 
und zum Eifer in der Schule anzuspornen, in Nachahmung des vom 
Hauptort seit Jahrzehnten gegebenen Beispiels, alljährlich öffent- 
liche Examen abgehalten und denen, die durch Fleiss sich ausge- 
zeichnet hatten, öffentlich in der Kirche gute Bücher zum Geschenke 
übergeben. Das Geld dafür wurde durch freiwillige Collekte in der 
Gemeinde aufgebracht, konnte aber Pfarrer Heer in seinem Schul- 
eifer die, die ihrem Vermögen zum Trotz nichts gaben, auch in 
öffentlicher Rede ad coram nehmen. 2 ) 



*) Unter den für Verbesserung des Schulwesens thätigen Mitgliedern 
zeichnete sich aus Landmajor Thomas Legier in Dornhaus, der sich jederzeit 
zu Opfern an Zeit und Geld für diesen edlen Zweck bereit fand. 

2 ) So heisst es in seiner ob. cit. Rede von 1808: »Es braucht wirklich 
ein neidisches, giftiges Herz, wenn man diesen lieben Kindern diese Freude 
missgönnen will, und viel hässlichen Geiz, wenn vermögende nichts dazu bei- 
tragen wollen. Es haben sich auch wirklich nur einige wenige durch solchen 
Neid und Geiz ausgezeichnet.» — Ohne Zweifel ist Grossvater Heer in seinem 
Eifer hier zu weit gegangen. Wenigstens, wenn in der Folgezeit diese öffent- 
lichen Schaustellungen wieder beseitigt wurden, ist es sicherlich nicht aus 
Neid und Geiz geschehen, sondern vor allem aus guten, pädagogischen Grün- 
den, um nicht die Eitelkeit der Prämirten und den damit naturgemäss ver- 
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Wenn er in solchen Reden den Nutzen der Schule in über- 
schwänglichen Worten pries, mochte er doch wohl auch wieder 
verlegen werden, wenn er an seinen Schulmeister Levi Hefti dachte, 
den wir im vorigen Kapitel kennen gelernt und der in Hätzingen 
in bisheriger Weise dieses ganze Jahrzehnt weiter amtete. Dage- 
gen hatte in der für die innern Dörfer bestehenden Schule ein Leh- 
rerwechsel stattgefunden. An die Stelle des alt und schwach ge- 
wordenen Schulmeister David Legier war Schulmeister Balz Figi 
getreten, der zwar seinerseits auch kein Gelehrter war, der so we- 
nig als seine Collegen auf einem Seminar gebildet worden, der nichts 
sich erworben, als was er von seinem Schulmeister und Pfarrer, 
später dann auch aus einem Lehrerkurs des Pfarrer M. Schuler 
sich geholt hatte, der aber damals, als er sein Amt antrat, noch 
ein jüngerer Mann war, der sich willig leiten und belehren liess, 
und der darum in seinen Jüngern Jahren auch in seiner Schule 
eine ordentliche Zucht zu halten verstand. Treten wir im Geiste 
einen Augenblick in seine Schulstube ein. Das Lokal ist, wie vor 
Alters, im Pfarrhaus, nach heutigen Begriffen eine enge, niedrige 
Schulstube, nach damaligen Anschauungen ein sehr anständiges 
Schullokal. Statt der 9 Schultische, die in spätem Jahren dort- 
selbst sich befanden, fanden sich zu Figis Zeiten drei lange Tafeln, 
längs den drei mit Fenstern versehenen Wänden, die gegen Osten 
die beiden andern verbindend. Rings um diese drei Tafeln sassen 
die Schüler der obern Klasse, je auf der einen Seite der Tafeln die 
Mädchen, auf der andern die Knaben. Gegen die fensterlose West- 
wand des Zimmers fand sich neben dem grossen Ofen noch eini- 
ger freier Platz. Dort wurden die »a b c direnden Schüler« pla- 
zirt, für die kein Platz zum Sitzen vorhanden war und die also 
ihr Stündchen, das sie der Schule widmen mussten, stehend zu ver- 
bringen hatten. In der südöstlichen Ecke des Schulzimmers war 
das Pult des Schulmeisters. Ebendort sass oder stand unser Schul- 



bundenen Neid der Zurückgestellten — diese Giftpflanzen in jugendlichen 
Herzen — zu wecken. Dagegen thut sich uns iu jenen übereifrigen Worten des 
Redners Eifer für Hebung des Schulwesens kund. Es mag auch Sein, dass 
für die damalige Zeit solche öffentliche Belohnung des Schaltleisses ihre Be- 
rechtigung hatte; ebenso kann sein, dass jene »wenigen, die nichts gabent, 
wirklich aus Geiz nichts gaben. 



y*m 



96 

meister, die Zipfelmütze auf dem Haupt, das Schulmeisterscepter, 
den Stab, in der Hand, den grössten Theil der Schulzeit auf seinem 
Posten. Denn auf das Hin- und Herspazieren, das die gegenwär- 
tigen Lehrer — und wohl auch Pfarrer — beim Unterricht prak- 
tiziren, hielten die alten Schulmeister wenig.') Während mit den 
ABC Schülern gelernt wurde, hatte in der Leseabtheilung jedes 
der Kinder sein Pensum zu überlesen und trat dann, nach Entlas- 
sung der Kleinen, ein Kind um das andere zum Pulte des Lehrers, 
das Auswendig gelernte aufzusagen und das Ueberlesene ihm vor- 
zulesen. Ebenso erhielt beim Schreiben jedes der Kinder seine 
Vorschrift, die es nun so gut wie möglich abzumalen versuchte, 
und mit der es dann nach dessen Beendigung wieder zum Schul- 
meister vorzutreten hatte, um von ihm Lob oder Tadel hinzuneh- 
men. War die Sache auch gar zu schlecht, so wurde selbstver- 
ständlich der Tadel nicht blos in Worten, sondern auch mit der 
That, d. h. mit dem Stocke ausgesprochen, Von Briefschreiben 
und Aufsatzmachen war auch bei Schulmeister Figi, sowenig als 
bei seinem Vorgänger die Rede, die ganze Schreibekunst bestund 
vielmehr nur im Abschreiben des Vorgemachten. Er wäre es wohl 
selbst kaum im Stande gewesen, einen ordentlich gesetzten und 
orthographisch richtigen Brief zu schreiben. Dagegen galt er — 
diesen Ruhm ertheilen ihm heute noch seine Schüler — als ein 
Schönschreiber, war es wohl auch eben diese Eigenschaft, die ihn 
auf den Schulmeisterthron brachte. Der Lehrergehalt, der für sei- 
nen Vorgänger 86 fl. ausmachte, war für Figi auf 115 fl. erhöht 
worden. 

Nachdem ich wieder so lange Ihnen vom Pfarrer und Lehrer 
der Gemeinde Betschwanden erzählt, würde ich selbstverständlich 
Ihnen gerne auch noch über die Schulverhältnisse anderer Gemein- 
den eingehend berichten; es ist aber nur Weniges, das mir be- 
kannt geworden. 



*) So schrieb es — laut aligemeinem schweizer. Schulblatt 1835, erstes 
Heft — Anfangs der 1830er Jahre ein durch die neue Ordnung der Dinge von 
seinem Posten verdrängter alt-Schulmeister seinem Nachfolger: »Der Schulmeister 
sollte die Kinder pören, die in der Schul sind, und nicht in der Stuben 
umen spazieren. Es wer bescr, dier (ihr) weret nie auf der Schulmeister- 
schul gewesen.« 
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In der Gemeinde Luchsingen, in der auch dieses ganze Jahr- 
zehnt durch der Pfarrer zugleich Schulmeister war, waren an Stelle 
des 1799 amtenden Pfarrer Zwingli die Pfarrer Gredig, David 
Marti, Niederer und Iseli getreten, von denen David Marti — wohl 
der 1801 als Schulinspektor amtirende Gandidat Marti — ein Schul- 
mann war, dagegen die beiden letztern, Niederer und Iseli, die 
beide ihrem Pfarramt keine Ehre machten und desshalb von der 
Synode »gegangen wurden«, wohl auch für die Schule nichts 
Grosses geleistet haben werden. 

In Nitfurn trat an Stelle von Schulmeister Blumer Adam 
Schmid, auf Sool folgte statt Joh. Heinrich Ruch J. Jenni, ohne 
dass ich anzugeben wüsste, ob dadurch ihre Schulen Vor- oder 
Rückschritte gemacht; dagegen amteten auf Schwändi und Haslen 
unsere bekannten Th. Zimmermann und Heinrich Hössli, deren 
Gonterfei ich Ihnen im vorausgehenden Kapitel mitgetheilt habe, 
weiter. 

Schwanden, dessen Schulwesen wir dorten Lob gesungen, 
machte in der uns beschäftigenden Periode bedauerliche Rück- 
schritte. Die zweite Lehrerstelle, die 1798 in's Leben gerufen wor- 
den, und die bei so grosser Schülerzahl kein Luxus gewesen wäre, 
ging schon nach zweijährigem Bestände wieder ein, 1 ) muss F. Blu- 
mer und nach ihm Joh. Kundert 2 ) wieder die gesammte Schüler- 
zahl (über die 200 Kinder) unter seinen Hirtenstab versammeln, 
was um so fataler war, da Kundert ohnehin an schulmeisterlicher 
Begabung hinter seinem Vorgänger Blumer zurück stund. 

Noch Schlimmeres wird uns aus dem Sernftthal berichtet, 
indem laut Synodeprotokoll von 1810 der Pfarrer von Matt einer 
w. Synode »eine sehr nachtheilige Schilderung geben muss von dem 
Zustand der hiesigen Gemeindsschule und von dem hartnäckigen 
Widerstand, den der grössere Theil seiner Pfarrangehörigen seinen 
gutgemeinten Bemühungen in Hinsicht eines 'vernünftigen Schul- 



*) Allerdings hatte nun der »Helfer«, dem der 2te Schulmeister sein 
Schulmeisteramt abgenommen hatte, nun wieder um das mehr der Schule 
sich anzunehmen. 

a ) 1819 trat Kundert von seinem Schulmeisteramte zurück, um dasselbe 
dem J. Zopfi zu tiberlassen und seinerseits mit der Salzwägerstelle sich zu 
begnügen. 

7 
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Unterrichtes entgegensetzen, auch zugleich um die künftige Verwen- 
dung unserer Landesväter für diese wichtige Angelegenheit nach- 
sucht.« 

Besseres hatte Diakon Tschudi, als Schulinspektor, von seiner 
Nachbargemeinde Mitlödi zu berichten. Er meldet von dort in 
seinem Schulrapport vom Januar 1802 : »Als die Vorsteher jüngst- 
hin die Kirchen- und Schulrechnung hielten und ihre Finanzen zu 
schwach waren, um das Schulwesen zu unterstützen, was thaten 
sie? Sie bezahlten das gewohnte Kirchenrechnungsmahl, das an 
einigen Orten fast so viel kostet, als der Lehrer das ganze Jahr, 
aus ihrem eigenen Sack und bestimmten dieses Geld zur Bezahlung 
der Repetirschule. Gerührt von der schönen Handlung, übernahm 
Hr. Pfarrer Tschudy diese Schule gratis und haltet sie die bestimm- 
ten Tage, ohne dass der allgemeinen Schule Abbruch geschieht.« 
Es möchte sonach Mitlödi am frühesten — wenigstens vorüber- 
gehend — einen eigenen Repetirschullehrer gehabt haben (wie nun 
Jahrzehnte lang Bilten und seit 1880 die Hauptstadt Glarus sie 
besitzen). Auch die Lehrer wähl, die Mitlödi traf, um den 1799 
dort thätigen Schulmeister Wild zu ersetzen, scheint eine glückliche 
gewesen zu sein. Auch Jakob Kundert war zwar keineswegs ein 
in einem Seminar gebildeter Lehrer, sondern hatte bisher die Boten- 
dienste nach St. Gallen versehen. Ein intelligenter Mann, hatte er 
aber bei eben diesem Anlass Manches gesehen und gelernt, das 
ihm nun in der Schule wohl zu statten kam, und da ein rechter 
Lerntrieb in ihm selbst sicli vorfand, brachte er seine Schule auf 
einen ordentlichen Stand. 

In der Hauptstadt — oder damals Hauptflecken — Glarus 
hatte 1799 unter all den über 200 Schulkindern, die die evang. 
Gemeinde zählte, Chorrichter Jakob Steinmüller allein des Schul- 
amtes gewartet. Dass so viele Kinder für einen Lehrer zu viel 
wären — und war dieser auch so gelehrt und selbstbewusst, als 
Chorrichter Steinmüller es war — das musste sich immer mehr 
aufdrängen und um so mehr, je mehr die Gemeinde und damit 
ihre Kinderschaar anwuchs, die Kräfte des alternden Steinmüller 1 ) 



') Von ihm erzählt die Tradition, dass ihm einmal ein paar schlimme 
Metzger einen argen Possen gespielt. Ein unter dem Namen des »rotben 
ßurkät Eimer» bekannter Thunichtgut bekam oft die Ruthe. Als er auch 
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dagegen abnehmen. So wurde denn 18Ö8 eine zweite Lehrerstelle 
eröffnet und dieselbe dem Buchdrucker Gosmus Freuler über- 
tragen. Seine bisherige Beschäftigung als Buchdrucker, die er auch 
als Lehrer beibehielt, hatte ihm eine für damalige Zeit an- 
ständige Schulmeisterbildung eingebracht, so dass er sein wissen- 
schaftliches Examen wohl ordentlich bestand, oder vielmehr ein 
solches wohl gar nicht zu leisten verpflichtet wurde. Dagegen 
scheint sein pädagogischer Takt nicht immer gross gewesen zu sein, 
und soll namentlich der Haselstock in seiner Schule allzuhäufige 
Verwendung gefunden haben. 

Freulers Gehalt betrug 220 fl., während die seines Kollegen 
Steinmüller auf 500 fl. stand — ein Gegenstand des Neides wohl 
nicht bloss für seinen Kollegen Freuler, selbst für manche Pfarrer, *) 
noch mehr für die Grosszahl seiner Amtsbrüder auf dem Lande, 
von denen fortwährend manche sich mit 50, 60 und 70 fl. zu- 
frieden geben mussten, Hämmerli in Engi sogar mit 25 fl. 



wieder etwas recht Arges gemacht und desshalb Strafe in Sicht stand, banden 
ihm besagte Metzger eine Blutwurst um den Leib und nätbten ihm Weste und 
Hosen zusammen. Als nun Steinmüller den Knaben abstrafen und zu diesem 
Zwecke ihm die Hosen herunterlassen wollte, giug das wegen besagter Nätherei 
nicht; er nahm desshalb das Federmesser zur Hand, stach aber damit un- 
glücklicherweise in die Blutwurst, da dann nun dem bestürzten Schulmeister 
ein Strahl Blutes entgegenströmte ! »0 Golt, o Gott , ich habe ein Kind ge- 
töd teilt Mit diesem Geschrei stürzte er auf die Strasse heraus, halb wahn- 
sinnig. Bald wurde er seines Irrthums inne, that dann aber das Gelübde, 
nicht mehr zu prügeln. (Dr. N. T.) 

') Auch Pfarrer und Kammerer Marti in Glarus selbst stund in Be- 
ziehung auf Gehalt hinter Steinmüller zurück, indem die Besoldung des 2ten 
Pfarrers von Glarus auf 430 fl. stund. Ebenso erhielten die Pfr. von Linthal 
(448 fl.), Luchsingen (434 fl.), Mitlödi (436 fl.), Mühlehorn (440 fl.) und Bilten 
(384 fl.) an fixem Gehalt weniger als Steinmüller. Da dieser neben seiner 
Schulmeisterei sich auch noch eine Apotheke hielt, konnte er sich ein an- 
ständiges Vermögen sammeln, wie es wohl damals keinem andern glarner. 
Schulmeister vergönnt war, und auch heute wohl wenigen möglich sein dürfte. 
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VII. 

Das zweite Jahrzehnt des gegenwärtigen Jahrhunderts. 



Der erste kantonale Erziehungsrath von 1800/01 war, wie 
wir gesehen, an marasmus infantilis gestorben, der von 1803 so- 
fort in einen tiefen, siebenjährigen Schlaf verfallen. Die Synode 
von 1809 hatte es ebendarum unternommen, ihre gn. H. u. O. zu 
»stupfen«, um den auch schon todt gesagten Erziehungsrath aus 
diesem seinem Schlafe zu wecken (pag. 91). 

Wie es scheint, fand die Mahnung bei m. gn. H. auch ge- 
neigtes Gehör; denn an der Synode vom 19. Sept. 1810 lassen sie 
durch den Mund des Herrn Amtslandammann Nikiaus Heer den 
wohlehrwürdigen Geistlichen eröffnen: »In Betref der empfohlenen 
Reorganisation der Erziehungs-Gommission wurde die Aufmerksam- 
keit der Religionslehrer auf den Interessanten Gegenstand des Schul- 
wesens belobet, und zugleich versichert, dass es in der Absicht 
unserer gn. Herren liege, die zum Behuf desselben angeordnete Be- 
hörde, welche sich künftighin allein auf unsern Evangelischen Kan- 
ton beschränken werde, in erneuerte Wirksamkeit setzen werde.« 

Und wirklich sehen wir denn auch 1811 einen neuen Er- 
ziehungsrath 1 ) sein Amt antreten, diessmal, wie aus Obigem er- 
sichtlich, nur für den evang. Landestheil. Hatte damals, wie be- 
kannt, jeder Landestheil seine eignen Landsgemeinden und seinen 
eignen Rath, ebenso auch seinen besondern Landsseckelmeister und 
seine reformirten oder katholischen Gerichte, so war nur folgerichtig, 
dass der evang. Theil auch seinen evang. Erziehungsrath erhielt; 
war doch auch in den Gemeinden das Schulwesen ganz Sache der 



') Derselbe ward bestellt aus: Landammann Nikiaus Heer, als Präsi- 
dent; Chorherr A. Trümpi, Pfr. von Schwanden, als Vicepräsidenl (pag. 81); 
Kammerer Freuler (Glarus), Pfr. Schuler (Obstalden), Chorherr Jakob Blumer 
(Dornhaus), Chorherr Ott (von Nitfurn), Richter Barth. Tschudi (Ennenda), 
Rathsherr Casp. Zwicki (Mollis). An Chorherr Bhimers Stelle trat bald dar- 
auf Landmajor und Appell.-R. Thom. Legier (Dornhaas). Das Sekretarial 
wurde an Pfr. Marti in Ennenda übertragen (pag. 92). 
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Confessionen, der kirchlichen Gemeinschaften. Ob unsere kathol. 
Landesbrüder unserm evang. Erziehungsrath einen katholischen zur 
Seite stellten, ist mir unbekannt; für die kath. Gemeinden, nur 3 
an der Zahl, lag wohl schwerlich ein Bedürfniss vor, zur Ein- 
führung einer kantonalen Schulbehörde. 

Die Seele des evang. Erziehungsrathes war ohne Zweifel der 
schon genannte (pag. 92) Pfarrer J. Melchior Schuler auf 
Kerenzen, bekannt durch verschiedene, hauptsächlich historische 
Werke (Thaten und Sitten der alten Eidgenossen, 7 Bände; Huld- 
reich Zwingli u. A.) Aus seiner Hand ist uns noch ein Inspektions- 
bericht vom Jahr 1811 vorhanden, der uns über sämmtliche evang. 
Schulen des Kantons ziemlich einlässlich Bericht erstattet. Die vor- 
handenen Uebelstände deckt er in schonungslosester Weise auf. 
In seinem Eifer für möglichst gründliche Reformation des Schul- 
wesens mag es Pfarrer Schuler wohl geschehen sein, dass er da 
oder dort sogar zu schwarz sieht, vorhandene Mängel zu stark 
geisselt, dass er vor lauter Eifer für die gute Sache gegen Leute, 
die seine Reformpläne nicht ohne Weiteres verstanden, ungerecht 
wurde. Dagegen gibt uns der vorliegende Bericht im Allgemeinen 
eine sehr getreue Schilderung von dem damaligen Zustand des 
glarnerischen Schulwesens. Das Gesammtbild, das uns daraus ent- 
gegentritt, ist so ziemlich das Nämliche, das uns die Berichte der 
Schulmeister von 1799 darboten, wenn auch auf einzelnen Gebieten 1 ) 
und in einzelnen Gemeinden, deren Pfarrer besonders eifrig des 
Schulwesens sich angenommen hatten, einige Fortschritte zu kon- 
statiren sein mögen. 

Auch 1811 ist der Schulbesuch in den meisten Gemeinden 
ein durchaus schlechter. So muss der Inspektionsbericht von Lin- 



') Die bedeutsamste Aenderung zeigt sich, gegenüber 1799, darin, dass 
der Rechenunterricht nunmehr in einer Anzahl evang. Schulen eingeführt ist. 
Das Zifferrechnen ist 1811 eingeführt in Linthal, Betseh wanden, Glarus, Mollis, 
Filzbach, Obstalden, Mühlehoru, Niederurnen uud Bilten; das Kopfrechnen in 
den 3 Schalen des Kerenzerberges und in Glarus; das Singen ist ausser den 
3 Schulen von Kerenzen in Betschwanden und Mitlödi (pag. 38 Anm.) in die 
öffentliche Schule eingeführt. Dagegen entbehren auch 1811 noch folgende 
Schulen aller Klassen- und Stundeneintheilung : Linthal, Luchsingen, Haslen, 
Nidfurn, Schwand i, Schwanden, Sool, Elm, Netstall. 
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thal melden, dass von 181 Kindern, die 6 — 12 Jahr alt waren, 
nur 23 die Schule fleissig, 54 unfleissig, mithin etwa 100 gar nicht 
besuchen. Von Ennetlinth sollen gar keine Kinder zur Schule 
kommen. Auch in der Kirchgemeinde Betschwanden, die 260 Kin- 
der von 6 — 12 Jahren zählte, besuchten nur 80 — 90 die Schule 
fleissig, 120 nur unfleissig, während ihrer 50 gar nicht zur Schule 
kommen. In Luchsingen besuchen 40 die Schule ziemlich fleissig, 
die übrigen 50 unfleissig oder gar nicht. In Glarus finden sich 
417 Kinder im Alter von 6 — 12 Jahren, von denen 166 der untern, 
160 der obern Schule zugetheilt waren, die übrigen — an die 90 
Kinder — gar keine Schule besuchen ; von den die Schule besuchen- 
den Kindern sind aber auch nur 240 Kinder, die die Schule »etwas 
fleissig« besuchen. In Mollis »kommen von 170 — 190 Kindern von 
6-12 Jahren 70 fleissig, über 60 unfleissig und eine grosse Menge 
gar nie; alle aber werden zu früh der Schule entzogen, viele ehe 
sie lesen können, die Meisten, ehe sie recht lesen, nur 24 sind in 
allem über 10 Jahre alt.« 

Als Ursache des schlechten Schulbesuches ist in 13 Gemein- 
den Armuth angegeben, an andern Orten Gleichgültigkeit oder gar 
Abneigung gegen jede Verbesserung des Schulwesens, und wieder an 
andern Orten Untauglichkeit des Lehrers, in mehreren Gemeinden 
wirken auch alle diese Gründe zusammen. So entwirft Pfarrer Schuler 
von Linthal ein höchst trauriges Bild, indem er am Schlüsse des 
dortigen Berichtes bemerkt: »Hinternisse der Schulbildung sind: 
Entfernung vieler, 1 — 2 Stunden weit, Untauglichkeit des Lehrers, 
bittere, schreckliche Armuth; zudem werden keine Armen zu die- 
sem Zwecke unterstützt; überhaupt tiefe Versunkenheit der Gemeinde 
in moralischer, ökonomischer und religiöser Hinsicht.« Auch von 
Hätzingen heisst es: »Die Hindernisse des Schulbesuches sind Ar- 
muth und Gleichgültigkeit;« und ähnlich lautet es in Luchsingen 
und Haslen. Von Schwändi aber ist bemerkt: »Fürchterliches — 
fast unheilbares — ökonomisches und moralisches Verderben schlägt 
Hoffnungen zu Verbesserungen nieder. Was helfen da Schulbe- 
besuche?« Wie würde wohl Pfarrer Schuler sich wundern, wenn 
er heute dieselben Dörfer, Ennetlinth mit seinen Neubauten, Hätzin- 
gen mit seinen Palästen, Schwändi mit seinem propern Schulhause 
und seinen zwei Schulen wiedersähe? 
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Nicht besser als aus dem Hinterlande ertönt es z. B. von 
Netstall. Von hier berichtet Pfarrer Schuler: »Ursache der 
Schul Versäumnisse sind: Armuth — noch mehr Rohheit — und bei 
Verständigen die schlechte Beschaffenheit der Schule. Vor 2 Jah- 
ren wurden auf Betreiben des Hr. Pfarrers zu Prämien in Schul- 
büchern 6 Louisd'ors zusammengesteuert, aber kaum Va dazu ver- 
wandt! Schade, dass durch jene Schändlichkeit die Thätigkeit des 
Hr. Pfarrers für's Schulwesen gelähmt ward. Die Vorsteher küm- 
mern sich um's Schulwesen nichts; in 4 1 /« Jahren kamen sie nie 
in die Schule, als einmal um die neue Methode umzustürzen. Nur 
durch Furcht vor Zurückstellung im Konfirmandenalter hält der 
Hr. Pfarrer den grössern Theil vor aller Vernachlässigung des Lehr- 
nens zurück.« »Netstall ist leider! ein Beispiel, welchen Schaden 
ein pflichtvergessender Schulmeister, kalte, gleichgültige, und rohe, 
dumme Vorgesetzte stiften können.« 

Von Matt schreibt Pfarrer Schuler: »Hindernisse des Schul- 
besuches: noch viel mehr Gleichgültigkeit, als Armuth. Der Pfar- 
rer besucht oft die Schule und arbeitet bisweilen selbst mit am 
Unterricht; die Vorsteher dagegen kümmern sich wenig darum. 
Die Stimmung für Schulverbesserung ist hier sehr schlecht. Lokale 
und öffentliches Vermögen ist hier vorzüglich günstig, aber der 
Wille ist sehr böse.« Auch in Elm »ist man so verwildert, 
dass weder bei dem Volke, noch selbst bei den Vorgesetzten irgend 
ein Bedürfniss der Verbesserung, irgend ein Wunsch dafür auf- 
steigt.« l ) 



') Als Bestätigung des Obigen dient allerdings folgender Brief, den im 
Januar 1812 Vikar Kubli in Elm an den kantonalen Erzieh ungsrath richtete 
und der damalige Anschauungen trefflich charakterisirt. Er ist die Antwort 
auf die Einladung zur Betheiligung an dem später zu erwähnenden Lehrer- 
bildungskurs und lautet also: »Oben erwähntes Schreiben habe ich dem E. 
Stillstand dargelegt. Ungeachtet ich ihm die Sache, so viel mir möglich war, 
beliebt machte, so war der Entschluss, den er fasste, folgender: »Sie leben in 
einer Zeit, wo freie Religionsübungen gestattet seyen, haben bis Dato 
die Lehre gehabt, welche auf Gottes Wort gegründet; was Aufklärung 
und moralische Sachen belange, so seyen sie an einem wilden Ort zu 
Hause, haben das nicht so sehr nöthig, und man sehe auch nicht viel gute 
Folgen; es stehe dennoch jedem frei, aus eignem Geld andere Künste und 
Wissenschaften für sein eignes Interesse zu lernen. • 
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Gegenüber diesen ungünstigen Berichten bilden nicht etwa 
der, Hauptort Glarus oder seine Rivalen Schwanden und M Ol- 
lis Ausnahmen; im Gegentheil zählt Pfarrer Schuler diese 3 Ge- 
meinden als warnende Beispiele dafür auf, dass »auch bei besserer 
Schulmeisterbesoldung doch, wenn man schlecht zu wählen weiss, 
und aus, oft niedrigen Nebenabsichten statt mit dem Zweck einen 
dem Amt und seinen wichtigen Pflichten entsprechenden Mann zu 
wählen, einen untauglichen Mann ernennt, — die Schulen doch 
schlecht berathen seyn können.« Betreffend Glarus fügt er ledig- 
lich zu einigem Tröste bei: »Doch lassen die Bemühungen des 
Hrn. Pfarrer (J. Heinr.) Heer hoffen, dass, da ihm Fähigkeit und 
guter Wille des zweiten Schullehrers entgegenkommt, es wenig- 
stens mit der untern Schule bald recht gut würde. 1 ) 

Dagegen ist ihm Engi »ein angenehmes Beispiel, wie durch 
einen wohldenkenden, thätigen Schulmeister und durch Vorsteher, 
die das Bessere befördern, die Stimmung einer Gemeinde verbes- 
sert und wo vorher Widerwillen gegen Verbesserungen war, nun 
Neigung dafür gepflanzt werde.« Statt des Meisters Hämmerli, 
der des Jahres nur 18 Wochen Schule gehalten, dafür aber auch 
nur 25 fl. Besoldung erhielt, war ein neuer Schullehrer aufgekom- 



*) Diese Hoffnung des Schulinspektors erfüllte sich leider nicht. Schul- 
meister Fr eul er (cf. pag. 99) behielt auch als Schulmeister seine Bach- 
druckerei und widmete dieser lieber, als seiner Schule, seine Zeit. Sehr häufig 
musste dann seine Frau für ihn Schule halten, die ihren Mann lediglich im 
Gebrauch des Haselstockes übertreffen haben soll, indem sie die Kinder oft 
bis aufs Blut durchbläute. — Dagegen hat sich Pfr. Schuler — eben auch 
nicht unfehlbar — in dem damals neugewählten Oberlehrer Pet. Glarner nach 
der umgekehrten Seite hin getäuscht. Offenbar hat hier der Feuereifer, um 
nicht zu sagen die Heftigkeit, mit der Schuler seine Reformen betrieb, sein 
Unheil getrübt. Bei dem grossen Gehalt, den Glarus für seinen Oberlehrer 
aussetzte, mochte Schuler wohl auf einen pestalozzisch durchgebildeten Lehrer 
(an Stelle des zurücktretenden Steinmüller) gehofft haben und war nun ärger- ' 
lieh, dass auch Glarus nur einen Schreiner vom Hobelbank weg zum Schul- 
meister beförderte. Dieser Aerger mochte ihn zu einem härtern Urtheil, als 
Glarner dies verdiente, bestimmen. Indem Glarner von dem oben erwähnten 
Pfr. Heer, gleich seinem Collegen Freuler, sich seine pädagogischen und wissen- 
schaftlichen Kenntnisse erweitern liess und ohnedies einen kinderfreundlichen 
Sinn und warme Religiosität zu seinem Berufe mitbrachte, galt er späterhin 
als einer der besten Lehrer des Landes. 
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men, der nun das ganze Jahr durch Schule hielt und dafür »42 fl. 
und ein unbestimmtes Geschenk« in Aussicht hatte, und der offen- 
bar die Sache mit Eifer an die Hand genommen, indem er zum 
Lesenlehren die Pestalozzische Methode befolgte, — »überhaupt 
eine etwas bessere, als die gewöhnliche Methode.« Er wagte es 
sogar, neben Lesen und Schreiben auch einige Anfange von Ortho- 
graphie und Verstandsübungen einzuführen. »Einst bei der Ein- 
führung der Pestalozzischen Lesemethode war viel Widerspruch, 
der aber aufgehört. Der Pfarrer und ebenso die Vorsteher besu- 
chen die Schule fleissig ; auch die Vorsteher sind sehr gut für Ver- 
besserungen im Schulwesen gestimmt und erwarten Anleitung vom 
Erziehungsrath. « 

Vor allen aber sind es Ennenda und Filzbach-Obstal- 
den, die durch ihre Fortschritte auf dem Gebiete des Schulwesens 
den übrigen Gemeinden vorausleuchteten. In Ennenda ist schon 
der Schulbesuch ein ausnahmsweise guter. Denn »von den 150 
Kindern von 6 — 12 Jahren besuchen hier alle die Schule und der 
weitaus grössere Theil sehr fleissig; keines versäumt die Schule 
ganz und nur ein kleiner Theil besucht sie unfleissig.« Auch die 
innere Organisation der Schule war, nach damaligen Verhältnissen, 
sehr gut zu nennen. In der Schule fanden sich 3 Klassen, von 
denen die erste (oberste) Klasse und die zweite Abtheilung der un- 
tersten Klasse Vormittags und die zweite Klasse und erste Abtheilung 
der untersten Klasse Nachmittags zur Schule kommt. »Gelehrt wird: 
Richtig lesen, schön und richtig schreiben, Sprachlehre. 45 schrei- 
ben ortographisch, 112 haben Schreibübungen. Pestalozzische Lese- 
methode. In der Schule ist Ordnung; nur ist der jetzige Viceleh- 
rer ein harter Mann, der immer mit dem Stocke züchtigt. Bald 
aber wird die Schule durch einen sorgfältig gebildeten Schullehrer 
in noch blühendem Alter auch ein Muster besserer Schulbildung in 
unserm Lande werden. 1 ) Das Betragen der Kinder ist überhaupt 



*) Diese Hoffnung ging nur theilweise iu Erfüllung. Anfangs 1812 aus 
dem Pestalozzischen Institut heimgekehrt, blieb Kaspar Jenui (Bot Bartholomeus 
sei., des Pfarrers Schwager) nur 5 Jahre Lehrer in Ennenda, »aus Verdruss 
über seine kleine Besoldung — nicht im Verhältniss zu seiner Tüchtigkeit — 
gab er 1817 im Mai sein Amt auf, starb aber schon 1817 im Sept. in Gallizien.» 
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gesittet. Das Schulzimmer ist geräumig und hell. Die Kinder sind 
reinlich. Tabellen über Schulbesuch und Betragen ; jährlich ein 
Examen in der Kirche, wo Prämien an Geld ausgetheilt werden. 
Die Lesebücher werden von der Gemeinde angeschafft und bleiben 
in der Schule. Arme werden hier überhaupt sehr unterstützt. Es 
sollten wenigstens 2 Lehrer an einer so zahlreichen Schule sein, 
was der Reichthum dieser Gemeinde so leicht möglich machen 
würde. Die Vorsteher besuchen die Schule selten. Die Stimmung 
für's Schulwesen ist hier im Ganzen günstig. Des Hr. Pfr.'s (Balth. 
Marti, cf. pag. 100) Verdienste um das Schulwesen sind bekannt; wie 
viel besser würde es noch stehen, wenn man seiner Einsicht besser 
hätte können oder auch wollen folgen. Er lehrt selbst wöchentlich 
einmal die erste Klasse in dem, was der Schullehrer nicht versteht. 
So viel über Ennenda. Die eigentlichen Musterschulen des 
Landes waren aber damals ohne Zweifel die unter der Direktion 
des Schulinspektors und Pfarrers J. M. Schuler stehenden Schulen 
von Filzbach-Obstalden. Während auch Ennenda mit seinen 150 
und sogar Schwanden mit seinen 256 schulpflichtigen Kindern da- 
mals nur einen Lehrer hatten 1 ), und während Obstalden und Filz- 
bach heute, 1880, auch nur je einen Lehrer haben, hatten damals 
Filzbach und Obstalden je 2 Lehrer, die gesammte Kirchgemeinde 
also 4 Lehrer. Allerdings sind 2 dieser Lehrer nur Hilfslehrer, je 
einer in jeder Schule, die nur im Winter in Funktion treten; aber 
immerhin in Obstalden sowohl als Filzbach neben dem Hauptlehrer 
noch je ein Schulmeistergehülfe. Nicht weniger aber sticht auch 
das, was über Lehrgegenstände und Methode berichtet wird, ab, 
gegen die Berichte aus den übrigen Gemeinden. »Lehrgegenstände: 
fertig, richtig und schön lesen; schöne Handschrift, Orthographie, 
eigene Aufsätze, Nachschreiben von Vorgelesenem, Verstandesübun- 
gen, Sprachlehre mit dem Lesenlehrnen schon verbunden; Gedächt- 
nissübungen mit Auswahl ; Kopf- und Zifferrechnen ; Singen. Me- 
thode: beim Lesen und der Sprachlehre die Zellersche modifizirt; 
beim Rechnen die von Schulthess für Landschulen modifizirte Pe- 
stalozzische. Bei allem Lesen Verstandes- und Sprachübungen. 



*) Ebenso fanden sich im Hauptort Glarus für 417 schulpflichtige Kinder 
nur 2 Lehrer. 
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Beim Schreiben selbstgedachte Aufsätze oder Nachschreiben des Vor- 
gelesenen. Im Singen — nebst Notenkenntniss — auch Takt und 
Modulation der Stimme. 

Von allen 248 Schülern 1 ) sind 71, die noch nicht lesen, 177, 
welche lesen, 143 welche Verstandes-, Sprach- und Gedächtnissübun- 
gen haben und schreiben; gegen 100, welche Aufsätze schreiben, 
eine Geschichte oder den Inhalt einer Unterrichtsstunde nachschrei- 
ben; 107, welche rechnen; 2 ) 60, welche singen. Es sind Schulge- 
setze für's Betragen in und ausser der Schule; denn für ihr gan- 
zes Betragen sind sie hier der Verantwortung unterworfen. In 
Strafen und Belohnungen ist Stufenfolge und sie sind von morali- 
scher Art. Körperliche Strafen sind seit 6 Jahren schon verbannt. 
Alle Fehler können verbessert werden durch doppelten Fleiss und 
Genauigkeit. Alle Monate ist ein Schulgericht und am Examen 
Jahresrechnung über Alles, was Lehrnen und Leben der Schüler 
betrifft. Ueber Schulbesuch und Betragen werden Tabellen gehal- 
ten. Jährlich ist ein Examen in den Schulen, Sonntags darauf ist 
das Jugendfest, an dem die Belohnungen der Schüler von der ober- 
sten Klasse in der Kirche vertheilt werden. Sie werden in allen 
Lehrgegenständen examinirt. Zu diesem wird eine Steuer collek- 
tirt, die in Prämienbücher verwandelt wird. Auf diesem Wege 
wurden die besseren Schulbücher eingeführt. Die Vorsteher stehen 
den Pfarrern und den Schullehrern in ihren Verbesserungen freu- 
dig bei. Die Eltern wurden mit Ernst zum Schulbesuch angehal- 
ten und der Stillstand beschäftigte sich damit so lange und so ernst- 
lich bis er gänzlich siegte ; jetzt müssen nur noch selten nachlässige 
Eltern citirt werden. Die Stimmung der Gemeinde ist nun schon 
eine Zeitlang höchst günstig für jede Verbesserung dieser Art!« 

Offenbar ist dieser blühende Zustand des Schulwesens auf 
Obstalden-Filzbach das Werk Pfarrer Schulers und ein leuchtendes 
Beispiel, was die Energie eines ganz für eine gute Sache hinge- 
nommenen Mannes auszurichten vermag. Obstalden war so in der 



l ) Dieselben sind aber nicht, wie anderwärts, blos von 6—12 Jahren, 
sondern vom 6. Jahr bis zur Conürmation gezählt. 

a ) Hier macht sich noch am Meisten die Nachwirkung der alten Schule 
geltend, die das Rechnen als Unterrichtsfach nicht kannte (cf. pag. 74). 
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That »eine Stadt auf dem Berge, die weithin gesehen wird«, ge- 
worden, und es liess sich erwarten, dass dieses thatkräftige Vor- 
gehen auch auf Nachbargemeinden seinen Einfluss ausübte. In der 
That folgte die Nachbargemeinde Mühlehorn dem guten Bei- 
spiele Obstaldens, und zwar scheint hier die Reformation des Schul- 
wesens zu gewaltsamem Durchbruch gekommen zu sein. Offenbar 
wollte der dortige Pfarrer (Zollikofer) zunächst eine Reformation 
nach seinem Sinn, statt nach dem Muster von Obstalden und nach 
dem Rathe seines Nachbarkollegen Schuler, ohne doch der Sache 
gewachsen zu sein. »Der Pfarrer, berichtet Schuler, wollte etwas, 
griff aber alles verkehrt an, liess sich nichts einreden durch den ver- 
ständigern Schulmeister, despotisirte und verursachte sinnlosen Misch- 
masch.« Die Schulgemeinde beschloss daraufhin, die Schulen nach 
der Art von Obstalden und Filzbach einzurichten und dem Schul- 
meister durch Pfarrer Schuler einen Fortbildungskurs werden zu 
lassen. »Diess geschah und so gedeiht nun die Umbildung der 
Schule mit jeder Woche durch die Thätigkeit des fähigen Schul- 
meisters immer besser. Klassen- und Stundeneintheilung, Lehr- 
mittel, Lehrgegenstände, Methode, Schulzucht, Tabellen etc. werden 
nun wie auf Kerenzen angeordnet. Schon wird die Schule fleissiger 
besucht. Man erkennt nun die Nothwendigkeit der Schulver- 
besserung und scheint sehr erfreut darüber zu sein.« 

Ausser Ennenda und den Gemeinden des Kerenzerberges hatten 
auch Bilten und Mitlödi bedeutende Verbesserungen ihres Schul- 
wesens zu Stande gebracht. 

In Bilten war es Hr. Pfarrer Tschudi, der »in zwei Jahren 
eine so gute Schule begründete, denn vorher war so gut als keine. 
Die Vorsteher halfen auch dazu und sind während der Krankheit 
des Hrn. Pfarrer etwas thätiger geworden. Die Stimmung für 
Schul Verbesserungen ist in der Gemeinde unter allen Klassen der 
Einwohner vorzüglich gut.« (Besser als 1880?). 

Derselbe Pfarrer Tschudi, der 1811 in Bilten reformerisch 
thätig ist, hatte auch vorher (1801—1808) in Mitlödi die Ver- 
besserung des Schulwesens eingeleitet, während nunmehr 1811 eben- 
dort Pfarrer Jost Heer (pag. 93) dafür thätig ist, auch den ortho- 
graphischen Unterricht und Verstandesübungen selbst leitet. Eben- 
so wurde in Bet seh wanden Heers Eifer für Schulverbesserungen 
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durch seinen Nachfolger Leonhardi »mit ausgezeichnetem Fleisse« 
fortgesetzt. Derselbe hielt Sonntags eine allerdings schlecht be- 
suchte Repetirschule, und ebenso eine Abendschule, in der Rechnen 
und Singen gelehrt wurde. Sein Schulmeister, der uns schon be- 
kannte Balth. Figi machte aber gleichfalls die Sache zur Zufrieden- 
heit des Schulinspektors. Er hat eine vernünftige Klasseneintheilung 
durchgeführt (5 Klassen, a b c dierende, 2 Buchstab, und Sylla- 
birende und 2 lesende Klassen), ebenso zweckmässige Zeit- und 
Geschäftseintheilung, die alle Klassen während der Schulzeit in 
Arbeit erhält; »fürs Lesenlernen ist die Pestal. Nachsprechmethode 
geübt; in der Schule herrscht Ordnung und Zucht; es werden auch 
moralische Zuchtmittel gebraucht, doch auch (die dem Schulinspektor 
so verhassten) körperlichen Strafen angewandt. Schreibmaterialien 
und Schulbücher erhalten die Armen vergebens.« Um so mehr 
war zu bedauern, dass »schlechte Nebenschulen von alten Weibern, 
in denen die Kinder nichts als schlecht lesen lernen«, der öffent- 
lichen Schule manche Kinder entziehen. 

Schon schlimmer stand es in Hätzingen. Zwar hatte auch 
der alte, mehr denn 60jährige Levi Hefti sich noch dazu verstan- 
den, die 1799 fehlende Klasseneintheilung in seiner Schule durch- 
zuführen ; finden sich nunmehr 3 Klassen vor (A B C-Schüler, Buch- 
stabirende und Lesende); ebenso hat sich der alte Schulmeister 
noch mit der neuen Methode, der Pestal. Vorsprechmethode ver- 
sucht; er hat sie aber — und das dürfen wir dem Inspektions- 
bericht aufs Wort glauben — »schlecht genug angewendet« und 
schliesst der daherige Inspektionsbericht mit der Bemerkung: »Der 
Pfarrer von Betschwanden hatte hier für seine wohlgemeinten Be- 
mühungen manche Unannehmlichkeiten zum Lohn und der Eigen- 
sinn des Schulmeisters hinderte seine guten Zwecke; er hat eine 
Zeitlang seine Theilnahme dieser Schule nun entzogen; die Vorge- 
setzten kümmern sich auch wenig um sie — doch erboten sie sich 
zu Verbesserungen künftig die Hand zu bieten.« 

Noch schlimmer lautet es vonLinthal: »Man hat hier zwar 
einige neuere bessere Schulbücher; sie werden aber schlecht be- 
nutzt. Es ist etwas von Pestal. Methode hier sichtbar, aber ohne 
Takt und Ordnung, ohne Sinn und Nutzen. Die Schüler lernen 
schlecht genug lesen, etwas abschreiben und den Gatechismen aus- 
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wendig. Im Ganzen sind 30, welche lesen und schreiben. Schul- 
zucht ist keine; es herrscht Unordnung und Gewühl; der Schul- 
meister weiss sich keine Achtung zu geben.« 

Von S c h w ä n d i heisst es : »Hier wird nur lesen gelehrt, weil 
der Schulmeister selbst nicht schreiben kann.« 

Ueber die Schule von Schwanden heisst es: »Schein von 
Pestal. Methode ist im Zusammensprechen der Buchstabirenden und 
Syllabirenden. Lehrgegenstände sind : Lesen, Schreiben, Auswendig- 
lernen — alles ganz mechanisch; so sind z. B. die Schriften voll 
orthographischer Fehler. Schulzucht — die alte, auch Ruthen- 
schläge. Mehrere Verbesserungen, die der Hr. Pfarrer vornehmen 
wollte, sind um des Widerwillens des Schulmeisters dagegen, aus 
Trägheit und Mangel an Unterstützung von den Vorstehern wieder 
eingegangen«. 

Noch unfreundlicher ist das Bild, das der Inspektionsbericht 
von der Schule Nets t all 1 ) entwirft: »Lehrordnung ist in der 
Schule durchaus keine mehr. Vor ein paar Jahren führte Hr. Pfarrer 
Kubli Zellers Methode zur Sprachlehre, bessere Schulbücher etc. 
ein; schon fieng eine gute Schule hoffnungsvoll zu blühen an, — 
als boshafte Finsterlinge und die Schlechtigkeit des Schulmeisters 
alles wieder zertrümmerte. Der Hr. Pfarrer besucht nun die ver- 
dorbene Schule nicht mehr, in der Alles bunt durcheinander ist. 
Es sind 2 Haufen Kinder, wovon der eine Vor-, der andere Nach- 
mittags zur Schule kommt. Lehrmethode ist keine. Jedes Kind 
thut, was es will. Täglich giebts Zänkereyen, wohl Schlägereyen, 
Gewühl, Geschwätz herrscht, bis es so arg wird, dass der Schul- 
meister mit dem Stock auf Gerathewohl dreinschlägt. Schaaren 
von Kindern schwärmen des Nachts auf den Gassen herum. Schul- 
bücher sind, mit Verbannung aller vernünftigen, die schlechtesten 
alten. Was jetzt in der Schule getrieben wird, besteht in schlechtem 
Lesen, abschreiben und Katechismusplappern.« 

*) Diese schlechte Beschaffenheit der Gemeindsschule musste das Be- 
dürfniss von Privatschuleo wecken und sind uns gerade von Netstall eine 
ganze Anzahl solcher genannt. So hielten in den ersten 3 Decennien (d. h. 
bis zu der 1832 bewerkstelligten Reformation des öffentlichen Unterrichtes) 
dort Privatschulen: Heinrich Zwingli (Sohn von Pfr. Zwingli), Waisenvogt 
Joh. Kubli, Felix Weber (gab auch Sprachunterricht), Jakob Kubli, Nikiaus 
Eisenhut, Heinrich Kubli u. A. 
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Gegenüber solchen Schulen begreift sich, wenn Pfarrer Schuler 
in einem Bericht an den Erziehungsrath, datirt vom 6. Januar 1812, 
sich dahin ausspricht: »Man kann bei manchen Schulen unsers 
Landes nicht ohne Grund die Frage aufwerfen: ob sie nicht mehr 
schaden als nützen? — Durch thierische Zucht, durch Verderbung 
der Gesundheit in einem unreinlichen Zimmer und in einem Qualm 
hässlicher Ausdünstungen von unsaubern und ungesitteten Kindern, 
durch Unterdrückung der natürlichen Lebhaftigkeit, des heitern, 
frohen Sinnes der Kinder; durchs Bild der Unordnung, das sie da 
bekommen; durch die Vervvildung der besser gearteten Kinder in 
Verbindung mit den verdorbenen Kindern und unter der Willkühr 
des leidenschaftlichen Zuchtmeisters, dessen Autorität nur ein Stock 
ist; durch Verleidung des heiligsten und besten der Menschheit, 
der Religion, indem ihnen etwas, was man wenigstens so nennt, 
eingezwungen, wohl gar eingeprügelt wird, durch Unterdrückung 
des gesunden Menschenverstandes, Abstumpfung der Geisteskräfte, 
durch physische und moralische Mittel und Pflanzung des Aber- 
glaubens, Befestigung eines dummen Köhlerglaubens, Intoleranz 
gegen Andersdenkende; — durch Verthierung des Menschlichen in 
den Kindern. Vergeben Sie mir diese traurige Schilderung! Ich 
habe schon zu viele Erfahrungen von solchen Marterstuben und 
Werkstätten der Menschenverdummung in und ausser dem Lande 
erfahren, als dass ich meinen innigsten Abscheu davor zurückhalten 
könnte. Da ist eine der stärksten, und leider zu wenig geachteten 
Quellen des physischen und moralischen Elendes eines Volkes, — 
und auch unsers Volkes. Hier muss Gesetz und Obrigkeit Rath 
schaffen, wenn des Landes Nutzen und Ehre befördert werden sollen.« 

»Bessere Schulmeisterbildung«, das ist eben darum auch 
Pfarrer Schulers Losungswort, die Forderung, für die er in dem 
allegirten, 66 Seiten langen Bericht vom 6. Januar 1812 mit aller 
Begeisterung und Schärfe eintritt. Er entwirft zunächst ein glän- 
zendes Bild dessen, was eine im rechten Geiste geführte Schule 
leisten sollte, dabei er sich nicht mit einigen nothdürftigen, mecha- 
nischen Fertigkeiten begnügen will, sondern verlangt, dass die 
Schule dem Kinde auch zu einer harmonischen Selbst- und Welt- 
erkenntniss behülflich sei, ihm die Vorgänge der Natur erkläre und 
den Gang der Weltgeschichte, vor Allem der vaterländischen Ge- 
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schichte, in einer Reihe anschaulicher, erhebender Bilder aus der- 
selben vorführe. Er bespricht dann die Methoden, die zu diesem 
Ziele hinführen, sowie die zu diesem Zwecke dienende Schulzucht, 
dabei er vor Allem den körperlichen Züchtigungen mit Vehemenz 
entgegentritt. > Alle körperlichen Strafen seien verbannt ! Bei ihrer 
Anwendung ist immer das Kind und fast immer auch der Lehrer 
ausser dem Zustand der Vernunft < (dann ist es allerdings schlimm!). 
Statt dessen sollen moralische Zucht- und Besserungs- 
mittel gebraucht werden, deren er uns eine Anzahl nennt, aller- 
dings nicht alle von gleicher Güte, einzelne unsers Erachtens auch 
von sehr zweifelhaftem Werthe. 

Das Resultat seines Referates geht dahin: um dem Schulwe- 
sen eine seinem Zweck entsprechende Gestaltung zu geben, bedür- 
fen vor Allem die Schullehrer einer ganz andern Bildung, als weit- 
aus die Meisten heute besitzen. Das beste Mittel wäre, Jünglinge 
von 18—20 Jahren, die durch natürliche Gaben, sittlichen Ernst 
und ein immer heiteres Gemüthe sich auszeichneten, auszuwählen 
und ihnen eine ihrem künftigen Lehrerberuf entsprechende Bildung 
werden zu lassen. Da aber hiefür die Mittel fehlen dürften, und 
man sich also mit geringerm genügen muss, schlägt er einen zwei- 
maligen Wiederholungskurs für 6—8 jüngere Lehrer des Kantons 
vor, der jeweilen 3 — 4 Monate dauern sollte, und in welchem 
die Betreffenden einerseits theoretischen Unterricht in den ihnen 
nöthigen Disciplinen erhalten sollten, anderseits in einer dem Kurs- 
leiter zur Verfügung stehenden Musterschule die zu erstreben- 
den Ziele und dazu führenden Methoden praktisch verwirklicht sehen 
würden. Als solchen Kursleiter empfiehlt Pfarrer Schuler in erster 
Linie Hrn. Kammerer und Schulinspektor Reutlinger in Rüti, 
Kt. Zürich, denselben, mit dem schon Minister Stapf er (1798) 
für Gründung einer helvetischen Normalanstalt in Unterhandlung 
getreten war, und der eben damals von der Regierung des Kantons 
Zürich mit einem Auftrage zur Bildung von Schulmeistern betraut 
worden war. Sollten auch diesem Vorschlage zu grosse Hinder- 
nisse im Wege stehen, so schlägt er vor, einen Pfarrer des eigenen 
Kantons, der nicht bloss theorethische Kenntnisse besässe, sondern 
auch durch praktische Thätigkeit in Führung einer Schule die 
nöthige Erfahrung und Uebung sich erworben hatte, hiefür zu 
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gewinnen. Um dabei nicht sich selbst vorzuschlagen, nennt er bei- 
spielsweise die Pfarrer von Ennenda und Bilten. Pfarrer Schuler 
hatte aber zu sehr sich den Ruf eines theoretisch und praktisch 
gebildeten, für das Schulwesen eifrigst thätigen Mannes erworben, 
die Resultate seiner Wirksamkeit auf diesem Felde lagen in seinen 
Schulen zu augenfällig vor, und überdiess hatte er in eben diesem 
seinem Berichte ein zu wohl begründetes, einlässliches Programm 
des zu veranstaltenden Lehrerkurses entworfen, als dass der glarne- 
rische Erziehungsrath nicht ihm selbst diese Aufgabe hätte übertragen 
sollen. Und begeistert, wie er es war, für die Umgestaltung des 
glarnerischen Schulwesens, hat er sich ohne Zweifel diese Aufgabe 
auch gerne übertragen lassen. Damit dieser Kurs noch um so 
fruchtbringender würde, entsandte der Erziehungsrath zuvor den 
Lehrer Kamm von Obstalden für 14 Wochen in das Seminar des 
obgenannten Kammerer Reutlinger in Rüti, damit er dort noch 
sich vervollkommne und sodann dem Kursleiter, Pfarrer Schuler, 
um so bessere Gehülfendienste leisten könne. Sodann wurden per 
Gircular sämmtliche Gemeinden aufgefordert, sich an dem bevor- 
stehenden Bildungskurse vertreten zu lassen. Ueber den Erfolg 
dieses Cirkulars meldet das erziehungsräthliche Protokoll: »Diese 
Zuschrift des Erziehungsrathes erweckte in einigen Gemeinden grosse 
Sensation und vielen Widerspruch, welcher aus der Abneigung unseres 
Volkes gegen jede Neuerung zu erklären ist. Wie wir es voraus- 
sahen und befürchteten, hatten wir bei den Gemeinden selbst die 
grössten Hindernisse und Schwierigkeiten zu bekämpfen. — In 
andern Gemeinden hatte man sehr unrichtige Ansichten und falsche 
Begriffe von dieser Sache. Man sah nicht ein, wie es nothwendig 
sei, dass Kinder in den Gemeindsschulen etwas mehr als elend 
lesen und schreiben lernen sollten, und um dieses zu lernen, be- 
dürfen die Schulmeister keiner mehrern Bildung. — Man ahndete 
darunter etwas Geheimes, befürchtete gar, die Aenderung der Schulen 
könnte auf Religion Einfluss haben, und eine Aenderung in der- 
selben hervorbringen. — Kurz man setzte sich Dinge in den Kopf, 
woran ein Vernünftiger nicht einmal dachte und nicht denken 
konnte, c 1 ) 

*) Ein Beispiel, wie das erziehungsräthliche Circular in den Gemeinden 
aufgenommen wurde, habe ich bereits oben (pag. 103) in der Antwort Elms 

8 
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Ausser Kerenzen betheiligten sich lediglich Matt 1 ) (Heinr. Stauf- 
facher), Linthal (Ad. Zweifel), Betschwanden (B. Figi und Mich. 
Hefti) und Nitfurn (Ad. Schmid) und privatim Jac. Zopfi von Schwan- 
den und Fei. Weber von Netstall. Mit diesen fand der projektirte 
Lehrerkurs 2 ) statt 1812 Dez. bis 1813 Febr. 

Wenn derselbe nicht die von Pfarrer Schuler in seinem Re- 
ferate vorausgesehenen, weittragenden Erfolge nach sich zog, nicht 
in dem von diesem gewünschten Maasse zur Umgestaltung unseres 
glarnerischen Schulwesens beitrug, so lag die Schuld ohne Zweifel 
nicht an dem Kursleiter, sondern an Umständen und Verhältnissen, 
die seiner Macht entrückt waren. Für's Erste sandten ihm die 



mitgetheilt. Hier möge noch diejenige von Mollis folgen. Pfr. Zwicki von 
dort schreibt: »Es thut mir leid, Sie benachrichtigen zu müssen, dass die vom 
Erziehungsrathe an die hiesige Gemeinde gerichtete Aufforderung ihren Schul- 
meister an der nun bald zu eröffnenden Bildungsanstalt theilnehmen zu lassen, 
ohne Wirkung geblieben ist. Die bei einem grossen Theil unsers Volkes tief 
eingewurzelte Abneigung gegen jede Neuerung, besonders im Schulwesen, 
Hess gleich Anfangs keinen guten Erfolg hoffen, und die sowohl im Geheimen, 
als öffentlich angewendeten Bemühungen, die neue Lehrmethode verdächtig 
zu machen, siegten über die Vorstellungen, welche die Empfehlung derselben 
beabsichtigten. Zwar ward der erste Vortrag ruhig und in Stille angehört; 
aber bald trat, bei entgegengesetzten Aeusserungen, Leidenschaft an die Stelle 
der Vernunft, die Versammlung wurde tumultuarisch und ging, nachdem es 
nur 2 der anwesenden Regierungsgliedern gelungen, ihre Gedanken und zwar 
mit Unterbrechung vorzutragen, ohne zu einem Entscheid gekommen zu sein, 
lärmend auseinander. Dieser unangenehme Auftritt wird, wie ich denke, hin- 
reichen, einen wohlweisen Erziehungsrath zu überzeugen, dass für einmal in 
hiesiger Gemeinde jeder wiederholte Versuch zur Einführung einer neuen 
Lehrart in der Schule fruchtlos sein würde, und dass eine bessere Stimmung 
für dieselbe nur von der Zeit und von günstigen Umständen erwartet werden 
darf.« 

*) Während des Kurses wurde auch die Gemeinde Matt noch wieder 
reuig und beschloss, Schulmeister Stauffacher habe sofort aus dem Kurs aus- 
zutreten und heimzukehren. Der Erziehungsrath beschloss aber ebenso ent- 
schieden: einmal eingetreten, müsse Stauffacher bis zu Ende aushalten und 
stehe es nicht in der Macht der Gemeinde ihn heimzurufeu. Bei der da- 
maligen Souveränetät der Schulgemeinden muss es geradezu auffallen, dass 
der Erziehungsrath diese Energie besass und seinen Beschluss auch durch- 
setzen konnte. 

2 ) »Die Unterrichts kosten übernahm der evang. Landessecke], für 
ärmere Gemeinden auch die Hälfte der Unterhaltungskosten.« 
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Gemeinden zum Theil schon ältere Leute, während er an seinem 
Theile in seinem Vortrage jüngere, noch leichter bildsame Männer 
für fraglichen Kurs sich gewünscht hatte. Für's Andere hatte 
Schuler einen zweimaligen Kurs gewünscht, so dass in der 
Zwischenzeit zwischen dem ersten und zweiten Kurs die Theilnehmer 
das im ersten Kurs Gelernte praktisch hätten verwerthen können. 
Nun verblieb es aber bei einem einmaligen Kurse. 

Und drittens und vor Allem stand den Bemühungen Schulers 
die Macht der Zeitverhältnisse entgegen, die damals allenthalben 
den Bestrebungen schulfreundlich gesinnter Männer hemmend ent- 
gegenwirkte. Es folgten ja dem Jahr 1812 die Kriegsjahre 1813/14 
und 1815 und diesen die Zeit der Restauration, die nicht bloss die 
Mediationsverfassung, auch so manche andere schöne Blüthen und 
Träume zu Grabe trug, und die Zeit der Theurung, das Hunger- 
jahr 1816/17. 

Mit Allem dem wollen wir nicht sagen, dass der von Pfarrer 
Schuler geleitete Kurs ganz erfolglos gewesen wäre; im Gegentheil 
trugen die daran Theil nehmenden manchen Gewinn und Anregung 
davon, und namentlich fortbildungsbeflissene Männer wie unser 
Balz Figi von Betschwanden, blieben Schuler für die ihnen gewid- 
meten Bemühungen zeitlebens dankbar. Nur die von Schuler ge- 
hofften Einwirkungen aufs grosse Ganze, die von ihm gewünschte 
Anregung für Umwandlung des gesammten glarnerischen Schulwe- 
sens erzielte fraglicher Kurs nicht und konnte sie nicht erzielen. 
Wenn schon der Inspektionsbericht von 1811 über die dem Schul- 
wesen feindselige Stimmung verschiedener Gemeinden Kunde gege- 
ben, so blieb diese selbe Stimmung — und sogar in der Mehrzahl 
der Gemeinden — noch längere Zeit anhaltend. An eben dieser 
schulfeindlichen Stimmung konnte auch eine, im Januar 1812 an 
das Volk erlassene Proklamation nichts ändern, und scheiterten an 
ihr alle noch so wohlmeinenden Absichten des Erziehungsrathes ; *) 
und da dieser lediglich auf moralische Einwirkung auf Lehrerschaft 



*) Uüter diesen Verhältnissen mochte es dem Erziehungsrath auch wenig 
fiOmauM), dass auf seinen Wunsch auch noch Landmajor Gosmus Heer 
zum Mitglied des Erziehungsrathes gewählt wurde, damit dieser als Mitglied 
des Schrankens »seine Vorschläge für Verbesserung des Schulwesens bei der 
Obrigkeit kräftig unterstütze.» 
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und Gemeinden angewiesen war, ging auch ihm, dem Erziehungs- 
rath Nr. III, wie seinen beiden Vorgängern, nach erfolglosen Lie- 
besmühen bald Lust und Muth zu Ende. Auch er starb also nach 
1 — 2jährigeni Dasein an Marasmus infantilis, ohne dass ich über 
sein Todesdatum etwas Genaueres hätte in Erfahrung bringen kön- 
nen. Ebenso wenig habe ich von Wiederbelebungsversuchen, die 
während der nächsten Jahre gemacht worden wären, etwas gehört. 

Die für das gesammte glarnerische Schulwesen beabsichtigte 
Aktion hat sich somit in den ersten paar Jahren unsere zweiten 
Jahrzehnts ziemlich erfolglos ausgewirkt. Die zu erzielenden Fort- 
schritte waren also lediglich durch einen in den einzelnen Gemein- 
den zu führenden Guerillakrieg gegen die Feinde besserer Schul- 
bildung zu erreichen; und mögen hier wohl errungene kleine Siege 
und erlittene Niederlagen sich so ziemlich das Gleichgewicht gehal- 
ten haben. Darüber Ihnen zu berichten, fehlt mir aber leider das 
Material und kann ich Ihnen, soweit wenigstens von dem evang- 
Schulwesen die Rede ist, aus unserm zweiten Jahrzehnt lediglich 
noch wieder, nach meiner Gewohnheit, als Illustration einen in der 
Schulgeschichte der Gemeinde Betschwanden neu auftretenden Schul- 
meister vorführen. 

In Hat zin gen hatte 1814, im Gefühle seiner Schwäche, 
der damals 71 Jahre alte Levi Hefti sein Schulscepter niedergelegt 
(er starb 1827, 83 Jahre alt). An seine Stelle trat sein Bruders- 
sohn, Michel Hefti, der damals, bei Uebernahme seines Amtes, erst 
26 Jahre alt war und zudem den obbezeichneten Lehrerkurs bei 
Pfarrer Schuler mitgemacht hatte, also immerhin etwas besser vorbe- 
reitet, als einst sein Oheim, die Lehrerstelle antrat. Hoch hinauf ging 
freilich auch sein Wissen nicht; und überdies scheint es fast, als 
sei sein Eifer, bei geringen Kenntnissen wenigstens sein Möglichstes für 
die Schule zu thun, geringer gewesen, als bei seinem Oheim, oder bei 
seinem Kollegen B. Figi in Betschwanden. Von Haus aus Weber, 
betrieb er, was wir ihm in keiner Weise verdenken, diese Arbeit 



') Am 14. Janaar 1813 hielt der Erziehungsratb lt. Protokoll seine 
neunte Sitzung, ohne dass von einem Zurücktreten oder irgend etwas Aehn- 
lichem etwas bemerkt ist. Nichts desto weniger bricht aber das Protokoll 
hier ab, um bis zum Jan. 1823 sich zu vertagen. 
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auch als Lehrer weiter; dabei soll es denn aber — nach den Be- 
richten von damaligen Schülern — geschehen sein, dass, wenn er 
in seinem Webkeller gerade pressante Arbeit hatte oder auch wenn 
in der Schule nur wenig Kinder anwesend waren, er aus der in 
seinem Hause befindlichen Schulstube echappirte, um in seinen 
Webkeller herunter zu steigen und dort das Weberschifflein hin 
und her klappern zu lassen. 1 ) In der Schulstube habe in diesem 
Falle dann seine Frau seine Schäfchen gehütet, und — ein kleines, 
aber etwas böses Weibchen, und darum von den Kindern mehr 
gefürchtet als geliebt — habe sie auch die Ordnung leidlich auf- 
recht erhalten. Als neue Disciplin führte Schulmeister Michel Hefti 
in seine Schule das Rechnen ein. In der Tradition lebt er vor 
Allem als gewaltiger Sänger fort, dessen Stentorstimme am Sonn- 
tag Vormittag durch die ganze Kirche brauste, und der ebenso, 
wenn er am Sonntag Nachmittag mit seinen Sängern auszog, wohl 
im Stande war, die Wände niedriger Wirthsstuben unter der Wucht 
seiner Stimme erzittern zu machen. Dass diese Kraftproben seine 
Kehle durstig machten und er, da damals der Veltliner noch wohl- 
feiler denn jetzt, und vor Allem acht und unverfälscht zu haben 
war, dann und wann einen schweren Kopf für den Montag Mor- 
gen davon trug und in diesem Falle den Haselstock heftiger schwang 
als sonst, war eine der Schattenseiten jener Gesangeskunst, die lei- 
der auch heute noch nicht ganz verschwunden sein sollen, zum 
Schaden der Kinder, die in diesem Falle des Lehrers Kopfweh 
dann büssen müssen. 

Doch, — lasse ich Ihnen, statt meinerseits über Schulmeister 
M. Hefti weiter zu erzählen, lieber einen seiner Schüler (Hr. Rathshr. 
H.-L.) darüber berichten. Mit den frischen Farben eigener An- 
schauung entwirft er uns von Michel Heftis Schule folgendes Bild : 
»Von einem regelmässigen Schulbesuch war keine Rede und in den 



1 ) Dass Aehnliches auch anderswo vorkam, beweist folgende Stelle aus 
der Berner-Landesschulordnung von 1788: »Zu diesem End sollen die Schul- 
meister in denen Zeiten weil die Schul währt, sich der Schulstuben nicht 
äusseren, noch andern Geschäften nachgehen, wie offtmals beschicht. . . . Auch 
sollen sie desswegen nicht mehr befugt seyn, die Schul durch ihr Weib und 
oflft noch kleine Rinder vorstehen zu lassen, sondern der ünderweisung sonder- 
lich der Grössern halb, selbst abzuwarten.» 
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Sommermonaten, d. h. von Juni bis September auch sogar von 
keinem Schulhalten. Unser Hr. Schulmeister handhabte dann, wenn 
er nicht im Freien zu thun hatte, den Webstuhl, obschon er auch 
da nicht gerade seinen Meister zeigte. Gewöhnlich begann die 
Schule und der regelmässige Schulbesuch nach der Kirchweih wie- 
der und was Lust und Liebe zum lernen hatte, vom 6. bis zum 
15. Altersjahr strömte dann zur Schule. Wie es da manchmal 
in dem engen Räume zu und herging, wo so wildes junges Volk 
zusammen kam, das den ganzen Sommer keine Disciplin kannte, 
können Sie sich leicht denken. Wenn es dann kalt wurde, musste 
jedes Kind Holz zum Heizen mitbringen und damit eine richtige 
Kontrolle geführt werden konnte, war die Schulstube auch noch 
der Ablagerungsplatz des Holzes; so wurde immer mit Lärm be- 
gonnen, denn jedes Kind freute sich ausserordentlich mit seinem 
grossen Scheite in der Schule zu erscheinen und dasselbe mit mög- 
lichst viel Geräusch unter den Ofen zu werfen, damit ja unser Hr. 
Schulmeister wisse, welch' schöne Bescheerung gebracht worden 
sei. Wurde dann endlich mit Schulhalten angefangen, so zeigte es 
sich sehr oft, dass zu wenig Platz in der Stube war, und mussten 
dann die jüngsten Kinder in's Nebenzimmer wandern, zu welchen 
in der Regel einer der altern Schüler beordert wurde, um den 
Lehrer zu vertreten ; ich hatte dies Schulmeisteramt sehr oft zu 
verwalten und kann man sich ja denken, was von einem 11 jähri- 
gen Knaben geleistet wurde. Hie und da ging dann die Disciplin 
in den beiden Zimmern in die Brüche und wenn dann unserm Hrn. 
Michel die Geduld ausging, was aber nur sehr selten vorkam, wurde der 
Haselstock unbarmherzig geschwungen, und die Ruhe auf eine exem- 
plarische Weise hergestellt. Gelernt wurde hauptsächlich Lesen, Schrei- 
ben und etwas Rechnen, und brachte es doch die Mehrzahl der altern 
Schüler den Winter über zu einem ordentlichen Lesen. Ende der Dreis- 
siger Jahre wurde auch eine Karte der Schweiz vom Schulrathe an- 
geschafft, aber, wie ich glaube, in der Schule nie aufgerollt.« 

Da das Bisherige nur von den evangelischen Schulen des 
Landes geredet, erübrigt uns noch über die katholischen Schulen, 
so viel mir davon bekannt geworden, beizufügen. 

In Katholisch -Glarus amtete damals, schon seit 1801 
und bis 1836, Schulmeister F. J. Bauhofer, unterstützt von seiner 
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wackern Ehehälfte Afra *). Diese letztere unterrichtete in der Wohn- 
stube die A B C-Schüler, während er selbst mit den übrigen in der 
eigentlichen Schulstube treu und väterlich seines Schulamtes wartete. 
Er verstand es, im Lesen, Schreiben und Rechnen einen wirklich 
methodischen Unterricht zu ertheilen, und erfreute sich seine Schule 
gerade damals (im zweiten Jahrzehnt unsers Jahrhunderts) eines 
bedeutenden Renommes. Eine ganze Anzahl reform irter Eltern 
schickten ihre Kleinen statt in die schlechte, ganz in Misskredit ge- 
kommene Unterschule Freulers zu Schulmeister Bauhofer. Es sollen 
zeitweise um die 40 reformirte Kinder sich bei ihm befunden haben, 2 ) 
und machte desshalb der Stillstand Miene, die Betreffenden zum 
Austritt aus der katholischen und zum Eintritt in die reformirte 
Schule zu nöthigen, wurde er aber so deutlich auf den Schaden 
der reformirten Schule hingewiesen, dass er eben jenes thatsäch- 
liche Misstrauensvotum gegen die Freuler'sche Pädagogik hinneh- 
men musste. 

Während Freuler und seine Frau die Kinder zu oft mit Ru- 
thenstreichen traktirten, enthielt sich Bauhofer des Stockes. Dage- 
gen hatte er für die Schwätzer eine eigene Strafart: Sie erhielten 
einen »Knebel« in den Mund und mussten, diese seltsame Pfeife 
im Mund, zur Strafe und Beschämung in einen Winkel des Schul- 
zimmers stehen (cf. das von Zeller angeführte Strafverfahren, 
oben pag. 88). 

In Näfels amtete auch in diesem Jahrzehnt weiter Schul- 
meister Kaspar Hauser, (s. pag. 80) seit 1782 Lehrer, in der 
Erinnerung alter Bürger von Näfels heute noch fortlebend als Re- 
präsentant der Zopfzeit, indem er dem in seiner Jugend angeschaff- 
ten Zopfe bis zum Grabe treu blieb. »In seinen altern Tagen trat 



*) Im Sommer pflegte Bauhofer trotz seiner kurzen Hosen dennoch 
keine Strümpfe zu tragen. Nach seiner originellen Art pflegte er sich dann 
den Kindern gegenüber zu entschuldigen, durch die ziemlich stereotyp ge- 
wordene Erklärung: »Liebe Kinder, wenn die Haut meiner Beine ein Risschen 
bekommt, so heilt die Natur den Schaden von selbst; wenn dagegen meine 
Strümpfe Löcher bekommen, so muss meine Afra dieselben flicken und die 
thut das nicht gern.» N.-R. Dr. T. 

*) Unter diesen befand sich z. B. der spätere Pfr. J. J. Tschudi (in 
Schwanden) und sein Bruder, Nationalrath Dr. Tschudi. 
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sein Sohn an seine Stelle, Hess es sich aber der alte Papa Hauser 
nicht nehmen, auch noch in der Schule ein wenig nachzuhelfen, 
und namentlich wenn es dem Sohne mit der Disciplin nicht ge- 
lingen wollte, stand er treulich hinter ihm her, um auch noch seine 
Prügel auszutheilen, bei welcher Aktion dann sein Zopf gar lustig 
hin und her taumelte.« (R. K. H.) 

1812 gab sich Näfels eine neue Schulordnung, die vor Allem den 
Grundsatz der Unentgeldlichkeit, wenigstens für die Bürgerskinder 
aufstellte. Die von Landammann Karl Burger verfasste Schulord- 
nung bestimmt in § 1 : »Die hier zwar schon lange bestehende 
deutsche Schule wird als eine Freischule, das ist als eine solche 
Schule erklärt, welche die Kinder aller Tagwenleute hinfüro unent- 
geldlich (nur allein das im Winter sonst gewöhnliche Scheit Holz aus- 
genommen) besuchen können. Kinder aber von Eingesessenen oder 
Fremden sollen etwas Billiges was die hernach aufgestellte Schul- 
kommission bestimmen wird, alljährlich zu Händen des zu errich- 
tenden Schulfonds bezahlen.« 

Wie der Schlusssatz dieses § 1 anzeigt, wurde zugleich die 
Gründung eines eigenen Schillfonds bewerkstelligt. Demselben 
sollten als erster Stock zukommen ein Theil des 1806 der Ge- 
meinde zugefallenen Salzfondes, ebenso ein Theil des Bruderschafts- 
gutes, aus dem bisher für die Armen das Schulgeld bezahlt wurde 
und das Kapital, welches der Tag wen dem »armen Leuten Schatz« 
schuldet. Vermehrt werden sollte der Fond »durch freiwillige Bei- 
träge vermöglicher Eltern, Schulgelder von fremden Kindern, Ver- 
mächtnisse, Taxe, welche solche zu entrichten haben, die fremde 
Weibspersonen heirathen, etc.« 

Betreffend die in der Schule zu ertheilenden Unterrichtsfacher 
verfügt § 3 gedachter Schulordnung: 

»Der Unterricht wird gegeben: Im Geschriebenen und Ge- 
druckten. 

Im Buchstabiren, Lesen und Schreiben, auch wenigstens in 
den 4 Species im Rechnen etc. etc. 

Alles unter Aufsicht und nach Anweisung der bestehenden 
Schulkonimission. « 

Ueber die Schulpflicht wird festgesetzt: »So wie nun diese 
Schule einerseits unentgeldlich besucht werden kann, so sollen auch 



121 

anderseits alle Eltern verpflichtet seyn ihre Kinder dahin zu schicken 
vom siebenten Jahre an, wenigstens in die Winterschule vom Aller- 
heiligen bis Ostern, und dieses bis sie von der Schulkommission 
wieder entlassen werden. Zu dem Ende wird ein Verzeichniss aller 
Schulpflichtigen Kinder aufgenommen werden.« 

Da wir ähnliche Bestimmungen in verschiedenen evangelischen 
Gemeinden treffen und denselben zum Trotze dennoch von sehr 
schlechtem Schulbesuch hören mussten, würden wir selbstverständ- 
lich gerne vernehmen, in welchem Verhältniss in Näfels Verord- 
nung und Wirklichkeit zu einander standen, möchte es aber wohl 
schwer fallen, darüber Positives in Erfahrung zu bringen. Im- 
merhin gibt vorliegende Schulordnung Zeugniss von gutem Wollen. 



Till. 

Ais Wien kommt (leid und unser Schulwesen macht Fortschritte. 



Auf die Frage, was es zum Kriegführen brauche, soll es der 
Graf Montekukuli geantwortet haben: Zum Kriegführen brauche 
es 1. Geld und 2. viel Geld und 3. wiederum Geld. Diese Antwort 
Montekukuli's mag insofern einseitig genannt werden, als es nicht 
blos Geld und viel Geld dazu braucht, sondern ebenso auch tapfere 
und zuverlässige Soldaten und einsichtige und für ihre Sache be- 
geisterte Offiziere — Dinge, die doch nicht immer blos mit Geld 
zu erkaufen sind. Dass dennoch Montekukuli's Wort sein Recht 
hat, liegt auf der Hand. Denn ein so herrlich Ding es ist um eine 
tapfere Armee, die für ihre und ihres Vaterlandes Ehre begeistert 
ist, so wird doch auch der begeistertsten Armee, wenn ihr das 
Geld für Beschaffung der Munition und der Lebensmittel ausgeht, 
Muth und Begeisterung in bedenklichem Masse geraubt werden. 

Ebenso braucht es nun — das hat unsere bisherige Schul- 
geschichte gezeigt — für eine tüchtige Schule vor Allem allerdings 
tüchtige »Schulmeister« — oder wie man nun heute lieber sagt — 
ihrer Aufgabe gewachsene »Lehrer.« Und doch gilt auch hier, 
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auch für Hebung des Schulwesens, in gewissem Betracht Monteku- 
kuli's Wort, bedarf es auch hiefür Geld und nochmals Geld und 
für's Dritte Geld. Für's Erste Geld, um einen tüchtigen Lehrer 
auch recht besolden zu können, dass er nicht am Hungertuche zu 
nagen hat und in Folge dessen aus der Schule desertirt oder we- 
nigstens gezwungen ist, so viel Nebenarbeiten (nach Art unsers 
Schulmeister Hefti im Weberkeller u. a.) sich aufzuladen, dass dar- 
unter die Schule leidet. 

Und Zweitens braucht es Geld, d. h. einen gewissen Wohl- 
stand oder doch Befreiung von den härtesten Sorgen der Armuth, 
damit die Eltern in den Stand gestellt werden, um ihre Kinder 
zur Schule schicken zu können. 

Und Drittens braucht es wiederum Geld und sogar ziemlich 
viel Geld, um ordentliche, ihrem Zweck entsprechende Schulhäuser 
herzustellen. 

In allen drei Beziehungen hatte es aber bis dahin so ziemlich 
überall gefehlt. Die weitaus meisten Schullokale waren enge, 
dumpfe Schulstuben. 1801 hatte von allen evang. Gemeinden eine 
einzige, — die des Hauptortes — ein eigenes Schulhaus besessen; 
14 enge Schulstuben in den Pfarrhäusern wurden als der Gesund- 
heit schädlich erklärt und nicht besser, wenn nicht noch schlimmer, 
sah es wohl mit den 7 in Privathäusern befindlichen Schulstuben 
aus. Ebenso bildete die in den ersten Dezennien unsers Jahrhun- 
derts herrschende Armuth ein Haupthinderniss eines geregelten 
Schulbesuches (pag. 102). Wie schlecht es aber mit den Lehrer- 
gehalten stand, haben wir ebenfalls bereits in frühern Kapiteln 
gehört. Ebendarum war es für die Entwicklung des Schulwesens 
ein Grosses, dass in den 20r und 30r Jahren die bittere Armuth, 
die Anfangs dieses Jahrhunderts herrschte, allmälig sich vermin- 
derte. Aus denselben Gründen war es aber auch ein nicht unbe- 
deutendes Ereigniss, das wir mit der obigen, etwas seltsamen Ka- 
pitelüberschrift andeuteten, dass uns aus Wien Geld für unsere 
Schulen gekommen. Das ging aber so zu. 

Als im Jahr 1814 Napoleon geschlagen und daraufhin nach 
Elba verbannt worden war und nun in Wien über die Grundlagen 
des europäischen Friedens verhandelt wurde, hatten die Herren 
von Bern die schöne Waadt und den fruchtbaren Aargau noch 
nicht vergessen, sie hätten gegentheils diese Länder allzu gerne 
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wieder unter ihre schützenden Fittige genommen und darum wohl 
Wiederherstellung der »XIII alten Orte« gewünscht; die in Wien 
zusammen getretenen Diplomaten dagegen, — in diesem Falle für un- 
ser schweizerisches Vaterland besser sorgend, als manche seiner 
eigenen kurzsichtigen, von Selbstsucht geblendeten Glieder — mach- 
ten die von Napoleon geschaffene Eintheilung der Schweiz, d. h. 
die Selbstständigkeit der 6, resp. 9 neuen Kantone zur Conditio 
"sfne qua non, zur striktesten Verpflichtung. Dagegen sollten als 
Entgelt hiefür, als Loskaufssumme aus der frühern landvögtlichen 
Herrlichkeit, die Kantone Aargau, Waadt und St. Gallen 500,000 
alte Schweizerfranken an die Kantone Uri, Schwyz, Unterwaiden, 
Zug, Glarus und Appenzell I. Rh. 1 ) ausrichten, und sollten diese 
Summen nach § 6 des Wienervertrages »auf den öffentlichen Un- 
terricht und auf die allgemeine Verwaltung, doch vorzugs- 
weise auf den erstem, verwendet werden.« Dieses die sog. 
»Wiener Rezessgelder.« Aus ihnen erhielt die grösste 
Quote — fast Vs — Glarus, 156,910 alte Schweizerfranken, die 
also allerdings nicht eigentlich aus Wien selbst herkamen, sondern 
aus obbenannten 3 Schweizer kan tonen, nur, dass in Wien sie 
uns zugesprochen wurden. 

Obschon nun aber stiftungsgemäss diese den genannten Kan- 
tonen zugeflossenen, sehr beträchtlichen Summen dem grösseren 
Theile nach für den öffentlichen Unterricht hätten verwendet wer- 
den sollen, wurden sie dennoch in den mehreren Kantonen nur 
zum kleinsten Theil wirklich für Schulzwecke verwendet und gab 
es auch im Kanton Glarus harte Anstände, sie dieser ihrer Bestim- 
mung wirklich zuzuwenden. 2 ) Eine ansehnliche Partei wollte jene 



*) Uri erhielt 38,530 Fr., Unterwaiden 62,042 Fr., Innerrhoden 63,297 Fr., 
Zug 81,237 Fr., Schwyz 97,992 Fr., Glarus 156,910 Fr. 

*) Unter denen, welche die Rezessgelder den Schulzwecken entfremden 
wollten, befanden sich namentlich auch diejenigen, die in den Kriegsjahren 
grosse Einbussen erlitten hatten, weil ihnen Häuser und Ställe verbrannt, 
Ernten zerstört und Vorräthe geplündert worden waren. 1803 hatte die 
glarner. Regierung auf diplomatischem Wege Schadenersatz zu erheben ver- 
sucht und die Geschädigten zur Eingabe von daberigen Forderungen eingeladen. 
Während aber diese Forderungen zahlreich eingingen, blieben die diploma- 
tischen Verhandlungen ohne Erfolg. Als nun die Rezessgelder eingingen, 
glaubten Manche, dieses Geld könnte nur für eben jenen Zweck verwendet 
werden. (N.-R. Dr. T.) 
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Summe entweder kapitalisiren, um aus diesem Fond die jährliche 
Kopfsteuer zu bezahlen, oder gar nach Art der alten': Pensionen 
auf die Landleute austheilen. Ein dahin gehender Antrag wurde 
zwar von der Landsgemeinde 1816 verworfen und ein Beschluss 
über die endgültige Verwendung der fraglichen Summe verschoben, 
dagegen für jenes und die nächstkommenden Jahre die Kopfsteuer 
wirklich daraus bezahlt. Die damalige Landesnoth mag, wie Schu- 
ler bemerkt, diesen Entschluss allerdings entschuldigen; — 'das 
Hungerjahr 1816/17 ist ja wohl, vom Hörensagen her, uns allen 
bekannt. 

Erst 6 Jahre später, 1822, gelang es, bei der evang. Lands- 
gemeinde den Beschluss zu erwirken, dass 60,000 fl. aus genannten 
Rezessgeldern in die Gemeinden zur Verbesserung der Schulen ver- 
theilt werden sollten. Das Hauptverdienst, diesen löbl. Beschluss 
herbeigeführt zu haben, wird dem damaligen Landsgemeindeprediger, 
dem auch schon genannten Pfarrer J. Heinrich Heer, zugeschrieben. 
In kräftiger, zum Herzen dringender Weise hatte dieser als Kanzel- 
redner bekannte Prediger die evang., am 12. Mai an gewohnter 
Stätte (in Schwanden) besammelte Landsgemeinde 1 ) an die Pflicht 
freier Männer erinnert, und sie ermahnt, die ihnen dargebotene 
Gelegenheit zu ergreifen, um dem noch im Argen liegenden Schul- 
wesen aufzuhelfen. »Müssen wir denn nicht«, heisst es in der ge- 
druckt vorliegenden Rede, »mit hoher Bewunderung und Ehrfurcht 
die ewige Liebe erkennen und verehren, die in imsern Tagen durch 
wunderbare Fügungen, durch Fürstenbeschlüsse uns Mittel in die 
Hand legt, für das heiligste Bedürfniss unseres Landes, für eine 
bessere Jugendbildung, für das zeitliche und ewige Heil unserer 
lieben Kinder zu sorgen. — In der That, wir müssten absichtlich 
uns selbst verblenden, wenn wir der Vorsehung liebende Hand, 
ihren gütigen Wink, ihren heiligen Willen in dieser Fügung nicht 
erkennen, nicht dankbar verehren wollten. Hat es nicht bisher 
allen öffentlichen Schulen aller Gemeinden an hinreichenden 



*) Die Katholiken entzogen die Wiener-Rezessgelder ihrer Bestimmung 
für Schulzwecke, indem sie aus ihrem Antheil z. Th. ihre sog. Schatzgüter 
bildeten. Da in den kath. Gemeinden fortwährend die gut dotirten Kirchen- 
güter auch den Schulmeister — zugleich Kirchendiener (Organist) — besoldeten, 
konnten sie der Hülfe der Rezessgelder allerdings auch eher entbehren. 
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Mitteln und Hülfequellen gemangelt? Wurde nicht oft darüber 
Klage geführt? Selbst da, wo tüchtige Lehrer sind, ist doch in 
grossen Gemeinden die Zahl der Lehrer nicht mehr hinreichend 
für die übergrosse und täglich wachsende Kinderschaar. Jetzt hat 
die Vorsehung selbst Rath und Hülfe geschafft. Jetzt sollen wir bewei- 
sen, ob das Gute und Göttliche uns am Herzen liege, oder nur das 
Zeitliche. Jetzt, oder nie, rechtschaffene Männer, ihr alle, die ihr 
Gott noch fürchtet, heute habet ihr Gelegenheit, euerm Vaterland 
eine Wohlthat für Jahrhunderte zu erweisen. Die Gelegenheit kehrt 
nie wieder! Gott selbst ruft uns: Wir wollen seinem Rufe freudig 
folgen, wir wollen seine Gnade nicht undankbar verschmähen und 
von uns stossen, seinem heiligen Willen nicht widerstreben. Irdisches 
nicht höher achten, als das Geistige, kleine, nichtswürdige Vor- 
theile nicht blind vorziehen dem grossen, ewigen Segen, der aus 
guten Schulen für unsere Kinder und Kindeskinder, für die späte- 
sten Geschlechter, für die Erde und den Himmel hervorblüht. Nein, 
christliche Männer, nein, solche Schmach werdet ihr nicht auf euern 
Namen, solche unauslöschliche Schuld werdet ihr nicht auf euer 
Gewissen laden! Nein, nie soll von uns gesagt werden können, 
wir hätten irdische Vortheile höher geachtet, als die Bildung und 
das Heil unserer Kinder und Kindeskinder! So tief sind wir noch 
nicht gesunken! — Wir haben geschworen mit heiligem Eide, des 
Landes Nutzen und Ehre zu befördern, und unter allem, was dem 
Lande Ehre und Nutzen bringt, sind gute, christliche Schulen das 
Erste, das Wichtigste, dem Christen wenigstens das Theuerste und 
Heiligste. Ihre Verbesserung ist unserer Zeit und unsers Landes 
höchstes, dringendstes Bedürfniss. Aus verbesserten Schulen geht 
ein christlicher Sinn in die Haushaltungen über, und verbreitet 
sich als v ein neuer Lebenskeim allmälig über das ganze Vaterland. 
Nur auf diesem Wege kann den Uebeln, die uns drohen, und die 
vorzüglich in Unwissenheit, Leichtsinn und Unsittlichkeit ihre Wurzel 
haben, gründlich abgeholfen und wie manche Jugendseele für die 
Ewigkeit gerettet werden. Auf die Verbesserung unserer Schulen, 
auf dieses erste und heiligste Bedürfniss eines christlichen Volkes, 
richte heute zuerst seinen Sinn, wer unter euch noch Liebe zu 
Gott und Vaterland in seinem Herzen trägt. Diesem Zwecke weihet 
das, was Gott selbst so sichtbar dafür bestimmt hat, und ein ver- 
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edeltes und glücklicheres Geschlecht euerer Kinder und Enkel wird 
einst dankbar und hochachtungsvoll eure Asche dafür segnen!« 

Unter dem Eindrucke solcher, mit aller Maght der Ueber- 
zeugung und heiliger Begeisterung an das Gewissen des Volkes sich 
wendender Worte beschloss, wie bemerkt, die evang. Landsgemeinde 
am 12. Mai 1822 j) — immerhin auch heute noch nicht ohne hef- 
tigen Widerspruch — 60,000 fl. für die Schulen des Landes zu 
bestimmen und nach der Zahl der Kopfsteuerpflichtigen auf die Ge- 
meinden zu vertheilen, während der Ueberrest für die Kosten der 
Landesverwaltung bestimmt wurde. 

Mit diesem Beschlüsse war für die Entwicklung unsers Schul- 
wesens ein ordentlicher Ruck vorwärts geschehen, oder wenigstens 
die Möglichkeit für zeitgemässe Fortschritte gegeben. Indem nun 
die Schulgüter mit einem Schlage von circa 60,000 fl. auf circa 
100,000 fl. sich vermehrten 2 ), war es zum Voraus möglich gemacht 
der bisherigen Uebervölkerung, und damit einem Grundübel der da- 
maligen Schulen, durch Vermehrung der Lelirstühle zu steuern. 
Während 1801 die Zahl der Lehrer 22 betrug und 1811 ihrer 26 
sich vorfanden, stieg sie bis 1832 auf 40. Ebenso konnten die 
Lehrerbesoldungen erhöht werden, und konnten dann in Folge 
dessen auch nach und nach die ihrer Aufgabe durchaus nicht ge- 
wachsenen Schulmeister durch hiefür gebildete Männer ersetzt wer- 
den — was allerdings nur sehr allmälig geschehen konnte, da auch 
gebildete Schulmeister ebenso wenig als tüchtige Offiziere sich aus 
der Erde stampfen lassen. So lange die Besoldungen nur erst 60 
bis 80 fl. betrugen, konnte es natürlich keinen jungen, talentvollen 
Menschen aufmuntern, ein paar Jahre auf seine Kosten in einer 



*) Der langjährige Führer des Glarnervolkes, Landammann Niki. Heer, 
der von 1803 bis 1821 ununterbrochen theils als Land am man d, theils als Land- 
statthalter (wenn nämlich der Stab an die kath. Confession kam) dem glarner. 
Gemeinwesen vorgestanden, konnte der Landsgemeinde von 1822 nicht mehr 
persönlich beiwohnen; dagegen vernahm er auf seinem Krankenlager mit 
herzlicher Freude noch deu ruhmvollen Beschluss der Landsgemeiode. Er 
starb 14 Tage nachher, den 25. Mai. 

a ) Von den unter die Gemeinden verlheilten 60,000 fl. wurden wirklich 
den Schulgütern zugeschieden 35,585 fl., Glarus z. B. legte 5800 fl. in's Kirchen- 
gut und nur 2121 fl. in's Schulgut; Netstall 7, (3030 fl.) in's Kirchengut und 
V, in's Schulgut. 
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Bildungsanstalt zuzubringen. Daher auch unter den 40 Lehrern 
des Jahres 1832 nur erst die Hälfte eine zweckmässige Bildung 
empfangen hatte. Erst nach und nach stirbt dieses alte Schul- 
meistergeschlecht, das unmittelbar vom Schneidertisch oder vom 
Webstuhl weg den Schulscepter übernommen hatte, aus. 1843 
waren es noch 5 — 6, die jeder wissenschaftlichen Bildung entbehrten. 

Ermuntert durch den erfreulichen Landsgemeindebeschluss 
von 1822 ernannte der evang. Rath noch in demselben Jahre auch 
wieder einen kantonalen Schulrath. Derselbe bestand zunächst 
aus nachfolgenden Mitgliedern: 

Landsfahndrich (1828 — 31 und 33 — 36 Landammann) Cosmus 
Heer, Präsident (s. pag. 115). 

Pfarrer und Chorherr Ab. Trümpi, Schwanden (s. pag. 100), 
Vicepräsident. 

Rathsherr (1837—40 Landammann) Dietr. Schindler, Actuar. 1 ) 

Pfarrer J. Jak. Heer, Matt (s. Kap. IX). 

Pfarrer Rudolf Schuler, Bilten. 

Zeugherr Tschudi, Glarus. 

Pannervortrager Heer, Glarus. 

Landmajor Th. Legier, Dornhaus (s. pag. 100). 

Rathsherr Durst, Mitlödi. 

Offenbar konnte der so aus 6 weltlichen und 3 geistlichen 
Mitgliedern bestehende Kantons-Schulrath 2 ) unter ungleich günsti- 
geren Anzeichen in's Leben treten, als seine früh verstorbenen 
Brüder von 1801, 1803 und 1811. Er hat nun auch bis auf den 
heutigen Tag sein Leben, ob auch unter mancherlei Kampf und 
Sorge, gefristet, denn seine Umwandlung, die er 1837 erfuhr, da 
aus dem evang. Schulrath ein paritätischer geworden, war ja doch 
nur eine Metamorphose, nicht der Untergang des alten, 1822 ge- 
bornen und bis 1837 nun bereits ordentlich erstarkten. 



f ) 1827 im Februar übernahm Schindler das Präsidium und wurde an 
seiner Statt Pfr. Schuler das Aktuariat übertragen. 

*) 1830 traten in den Schulrath ein: Pfr. J. Heinr. Heer (pag. 124) und 
Rathshr. Peter Jenni, der später während 2 Decennien das Präsidium des 
Kantonsschulralhes führte. 
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Am Anfang ihrer Wirksamkeit konnte freilich auch die 1822 
geschaffene »evang. Schulkommission« nur erst in bescheidener 
Weise auftreten, erst aufs Bitten und Wünschen, aufs Rathen 
und Ermahnen sich verlegen. Schon etwas mehr Ansprüche konnte 
sie machen, als ihr 1829 der evang. Rath einen jährlichen Kredit 
eröffnete, ob dieser auch noch nicht 60 oder gar 80,000 Fr. be- 
trug, sondern erst 20 Louisd'or (210 fl.) ausmachte. Immerhin, 
es war etwas, und indem diese Summe zur Bildung junger Lehrer, 
zur Anschaffung neuer Lehrmittel, zur Stiftung einer Schullehrerbib- 
liothek, sowie zur Aufmunterung und Belohnung tüchtiger Schulmän- 
ner weise benutzt wurde, leistete auch dieser geringe Kredit Tüch- 
tiges für die Fortbildung unsers Schulwesens. Indem die Mitglieder 
des kantonalen Schulrathes überdies die Schulen des' Landes regel- 
mässig besuchten und dabei Lehrer und Vorsteher zu Schulverbes- 
serungen aufmunterten, ebenso an die Behörden einlässliche Be- 
richte über den Stand des Schulwesens eingaben, stiftete auch diese 
moralische Unterstützung der in den Gemeinden wirkenden und 
mit mancherlei Schwierigkeiten kämpfenden Lehrer und Schulfreunde 
ihr Gutes. Item, ob auch anfänglich mit sehr geringen Kompeten- 
zen ausgestattet, half der Schulrath von 1822 doch sein redlich 
Theil mit zur Förderung des Schulwesens in unsern Thälern. 

Doch sehen wir uns nunmehr in den einzelnen Gemeinden 
nach den hier erstrebten Fortschritten um. Beginnet wir dabei 
diesmal mit dem Hauptorte. Bereits seiner im Drucke erschiene- 
nen Landsgemeindepredigt von 1822 hatte Pfarrer J. H. Heer die 
Anmerkung beigegeben : »In der Hauptgemeinde G 1 aru s wird in dem 
gegenwärtigen Augenblick die gemeine und öffentliche Schule täglich 
von 300 Kindern l ) besucht und diese Zahl wächst mit jedem Jahre und 
würde noch viel beträchtlicher sein, wenn nicht die Fabriken leider 
so viele vor der Zeit dem Schulunterricht entzögen. Nun frage 
ich jeden rechtlichen und christlich gesinnten Einwohner von Glarus, 
dem das Seelenheil der Kinder nicht gleichgültig ist, auf sein Ge- 
wissen, ob er glauben könne, dass zwei Lehrer auch unter der 



*) Schon 1811 zählte man in Evang. Glarus 417 Kinder von 6—12 Jahren 
(cf. pag. 102), von denen damals etwa 320 die Schule besuchten. In der 
Zwischenzeit scheint sich also der Schulbesuch, aus obiger Zahl zu schliesseo, 
nicht gebessert zu haben. 
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Voraussetzung der grösstmöglichsten Geschicklichkeit und des un- 
ermüdeten Eifers im Stande seien, 300 Kinder recht zu besorgen? 
Wer Vermögen besitzt, kann freilich für seine Kinder Rath schaf- 
fen; aber sind denn euere Kinder, o ihr Unbemittelten und Aer- 
meren nicht werth, dass man für sie auch sorge? Und je früher 
ihr sie der Arbeit wegen aus der Schule zu nehmen euch oft 
genöthigt sehet, desto wichtiger ist es, dass sie wenigstens in den 
Jahren, in welchen sie die Schule besuchen, den ganzen Tag und 
möglichst zweckmässig unterrichtet werden, welches ganz unmög- 
lich ist, so lange wir für 300 Kinder nur zwei Lehrer haben. Wenn 
ihr das recht überleget, Bewohner von Glarus und insbesonders 
ihr Unbemittelten, so muss es euch unwidersprechlich einleuchten, 
dass ein dritter Schullehrer das dringendste Bedürfniss un- 
serer Gemeinde sei.« Ein Jahr darauf, 1823, ging dieser Wunsch 
in der That in Erfüllung, indem in diesem Jahre die Gründung 
einer dritten Klasse beschlossen wurde, *) die der treffliche Burkhard 
Marti als ganz junger Mann zu übernehmen hatte. Bei diesem 
Anlass trat auch eine neue Schulordnung in's Leben. »Sie war, 
erzählt Hr. Landammann Dr. Heer sei. in seiner Geschichte der stadt- 
glarnerischen Schulen pag. 9, von Pfarrer Heinrich Heer ausgear- 
beitet, dessen sauberes Concept noch jetzt in unserm Archive ruht. 
Darnach sollen fortan 3 Schulen bestehen, die zu einander in das 
Verhält niss von 3 Succesivklassen Einer Gesammtschule treten. 
Jeder Lehrer soll ungefähr gleichviel, d. h. etwa 120 Kinder haben; 
in der Unterschule (Marti) wird gelehrt: Buchstabiren und Syllabi- 
ren, Anfange des Schreibens. Sobald ein Schüler fertig buchstabi- 
ren und syllabiren, einsilbige Wörter lesen und alle Buchstaben 
schreiben kann, rückt er in die Mittelschule (Freuler) vor; hier 
wird getrieben : Lesen, schön und richtig schreiben, mit Denk- und 



') Wie aus Früherem bekannt ist, besass evang. Glarus ein eigenes 
Schulhaus. In diesem erhielt die neue Klasse das im dritten Stock gelegene, 
sog. »Bibliothekzimmer«, auch die »Kapitelstabe» geheissen, weil vordem das 
Kapitel (Versammlung der sämmtlichen evang. Geistlichen) hier sich ver- 
sammelte. Es war das schönste Zimmer des ganzen Hauses, vertäfert, mit 
schönen Verzierungen und einem heil. Fridolin an der Decke. — Für eben 
diese dritte Schule wurde auch ein eigener Schulfond gestiftet, für welchen 
die Tagwen Ennetbübls und Glarus-Riedern Geld zusammenschössen. (Nat.-R. 
Dr. T.) 

9 
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Gedächtnissübungen; Anfang des Rechnens, jedoch erst in der 
Oberklasse ; auch die Beibringung der grammatischen Grundbegriffe 
soll in Aussicht genommen werden, soweit dies zur Erlernung der 
Orthographie als nöthig erscheint. In der Oberschule (Glarner) 
soll der Lese-Unterricht fortgesetzt werden, mit der ausdrücklichen 
Bestimmung, dass dabei die Verstandeskräfte und die Aufmerksam- 
keit geschärft, die Kinder mit nützlichen Kenntnissen bereichert 
werden. Daneben finden Uebungen im Schön- und Rechtschreiben, 
Rechnen, Gedächtnissübungen aus Katechismus und Gesangbuch, 
sowie Singunterricht ihre Stelle. — Alle Kinder haben täglich Vor- 
und Nachmittags die Schule zu besuchen; die altern während 7, 
die Jüngern während 4 "bis 5 Stunden. Ein eigentlicher Schul- 
zwang besteht noch nicht: die Eltern nehmen ihre Kinder aus der 
Schule, wie und wann es ihnen beliebt. Es wird dies als ein 
grosser, aber leider unabänderlicher Uebelstand ausdrücklich be- 
zeichnet. — Offenbar bedeuten diese Beschlüsse von 1823 den 
Anbruch einer neuen Zeit: sie schaffen einen Zustand, der füglich 
als Uebergang betrachtet werden darf aus der alten in die eigent- 
lich moderne Schule.« 

Ungleich langsamer gestaltete sich dieser Uebergang aus der 
alten in die neue Zeit in der Nachbargemeinde Net st all. Wir 
erinnern uns der bedenklichen Schilderung, die 1811 Schulinspektor 
Schuler von dortiger Schule, ihrem Gelärm und Gewühl uns gegeben. 
Nach dem so traurig gescheiterten Reformationsversuch des Pfarrer 
Kubli anno 1810, von dem wir bei eben jenem Anlass gehört, ward 
1824 an der Gemeindsversammlung vom 28. März wieder ein neuer 
Versuch gemacht, »einen neuen Schulplan zu errichten« ; aber er- 
kannt, »dass man für einmal zuwarten wolle, bis die Schulvisitation 
vom hohen Landesschulrath vorbei sei, die dann uns Leitung geben 
werden, wie die Schuleinrichtung müsse gemacht werden.« Wie 
es scheint, war die beschlossene Verschiebung aber nur ein euphe- 
mistischer Ausdruck, um Alles beim alten bleiben zulassen, »hocken 
zu lassen, wie der Netstaller Spänvogt d'Kilche«. — Erst die Früh- 
lingslüfte der Dreissigerjahre mit ihrer Begeisterung für die h. 
Zwecke der Jugendbildung brachten das Eis der Netstaller-Bürger 
zum Schmelzen, brachten es dann aber auch, wenn das Gemeinds- 
protokoll nicht übertreibt, zu gründlichem Schmelzen. 
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Unterem 4. März 1832 ward nämlich, laut Gemeindsprotokoll, 
»den Herren Kirchgenossen ein neuer Schulplan mit den nöthigen 
Bemerkungen in Allem, wie man es mit der Schule haben wolle, 
eröffnet. Namentlich hat Hr. Pfarrer Heussi ein vortrefflicher Schul- 
plan errichtet und den Herrn Kirchgenossen in der Kirche vorge- 
lesen, wie auch Erklärungen darüber gegeben. Allgemein mit 
Enthusiasmus angenommen worden, auch erkannt worden: 
in 14 Tagen soll die neue Wahl eines Lehrers vor sich gehen.« 

Das diesem Protokoll zufolge einstimmig angenommene «Schul- 
gesetz der Gemeinde Netstall« (abgedruckt in J. J. Heer's »Das 
Volksschulwesen in Demokratien«, Erstes Heft, pag. 86) bezeichnet 
als Lehrgegenstände: »Lesen, Schreiben und Rechnen, und was 
sonst von einer guten Volksschule mit Recht gefor- 
dert werden darf«, wodurch -dem durch eben dieses Schulgesetz 
geschaffenen Gemeindsschulrath Vollmacht ertheilt sein sollte, »nach 
und nach die Lehrfächer zu vermehren, so wie die Fortschritte der 
Kinder es gestatten.« Die unerlässliche Bedingung für Durchführung 
der beschlossenen Schulreform war die Entlassung des bisherigen, 
seit 1818 funktionirenden Schulmeister Fridolin Weber, der, ein 
schon älterer und geistig sehr beschränkter Mann, seiner Stelle von 
jeher nicht gewachsen war. An seine Stelle wurde gewählt (1832, 
März 18.) Heinrich Kubli, mit 20 Dublonen Gehalt, und mit 
der einen wirklichen und bedeutsamen Fortschritt dokumentirenden 
Bemerkung, dass »er sich zuerst vom Kantonsschulrath müsse prü- 
fen lassen, ob er auch dazu tauglich sei oder nicht.« 

Die Schüler wurden eingetheilt in Alltagsschüler, Abendschüler 
und Repetirschüler. Die Alltagsschule sollte besucht werden bis 
zum vollendeten 12. Jahre; »eine Ausnahme machen die Fabrik- 
kinder, welche auch früher entlassen werden dürfen, aber dann 
bis zu dem gleichen Alter zum Besuch der Abendschule verpflich- 
tet sind« (§ 8). Immerhin sollte kein Kind wegen des Fabrikver- 
dienstes oder wegen anderer Gründe die Schule verlassen, bevor 
es richtig und fertig lesen, ordentlich schreiben und etwas rechnen 
kann (§ 9). Die Abendschule (für die zu früh ausgetretenen Fabrik- 
kinder) sollte wöchentlich an 4—5 Abenden, im Sommer von 7 — 9, 
im Winter von 6—9 Uhr gehalten werden. Die Repetirschule so- 
dann war für die der Alltags- und Abendschule entlassenen Kinder 
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bis zur Konfirmation bestimmt und sollte an 2 Nachmittagen von 
12—3 Uhr gehalten werden (§ 12). 

Aehnliche Einrichtungen waren auch in Mollis 1 ) getroffen, 
und zwar schon 1829, nur dass hier für die Repetirschule statt 
des Nachmittags die goldene Morgenstunde gewählt wurde; sie 
sollte — im Sommer wenigstens — Morgens von 5 bis 7 1 /* Uhr 
statt haben. Ebenso waren schon 1824 die Hrn. Fabrikanten er- 
sucht worden, keine Kinder aufzunehmen, welche nicht lesen und 
schreiben könnten, und keine Entlassungsscheine haben. In dem- 
selben Jahr wurde, auch die zweite Pfarrwohnung — zugleich Schul- 
haus — mit einem Kostenaufwand von 3288 fl. umgebaut, um 
das bisherige zu enge Schullokal zweckentsprechend zu erweitern. 
Von den 3700 fl. betragenden Rezessgeldern legte Mollis 3000 fl. 
in's Schulgut, das in Folge dessen 1824 auf 6848 fl. zu stehen kam. 

Niederurnen wiederum beschloss den ganzen Ertrag der 
Rezessgelder (2605 fl.) ohne Schmälerung dem Schulgute zuzuwei- 
sen, und Hess- 1826 eine Schulstube an das Pfarrhaus anbauen. 
1830 aber beschliesst der Stillstand: »Es sollen alle Kinder vom 
erfüllten 6. bis zum vollendeten 12. Jahre die Alltagsschule 
besuchen und die Absenzen aufgeschrieben werden. Nachlässige 
Eltern seien durch den Stillstand zur Erfüllung ihrer Pflichten an- 
zuhalten, wenn fruchtlos, der Obrigkeit eingegeben werden. € Dass 
1830 der Stillstand solchen Beschluss von sich aus wagt, scheint 
darauf hinzudeuten, dass in Niederurnen der Sinn für bessere Schul- 
bildung früher erwachte als in Netstall, ebenso wie die Schulord- 
nung, die die Gemeinde Niederurnen 2 Jahre später (1832 Mai 20.) 
beinahe einhellig annahm, in verschiedenen Punkten über das gleich- 
zeitige Schulgesetz der Gemeinde Netstall hinausging. So wurde 
betreff Schulpflicht verfügt, dass sämmtliche Kinder vom 6. bis 
zum erfüllten 12. Jahre alle Tage, und diejenigen vom 12. Jahre 
bis zur Konfirmation wöchentlich zwei Mal die Schule zu besu- 
chen hätten. Die in Netstall angebrachte Goncession an die Fabrik- 
kinder, die vor erfülltem 12. Jahre entlassen und lediglich zum 
Besuch einer Abendschule verpflichtet wurden, fiel also hinweg. 



') »Unter den Schulmeistern dieser Zeit ist dem altern Geschlechte von 
Mollis noch in getreuer Erinnerung: Schulmeister Weber, ein Militär, der 
auch in der Schule stramme Disciplin hielt und über den Köpfen seiner Schüler 
manchen Lineal verschlagen haben sollt (A.-R. Dr. Seh.) 
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Dem entsprechend wurde dann auch das Mass der mitzuthei- 
lenden Kenntnisse etwas weiter ausgedehnt als dies in Netstall der 
Fall war, indem hier sofort neben der biblischen auch Vaterlands- 
und Schweizergeschichte, sowie Geographie in den Kreis der zu 
behandelnden Disciplinen aufgenommen wurden und beim Rechnen 
bestimmt wurde, dass jedes Kind, ehe es der Schulpflichtigkeit ent- 
lassen werde, wenigstens die Proportionsrechnungen solle fertig 
rechnen können. Ebenso seien die Knaben auch auf Berechnung 
der Flächen- und Körpermasse fleissig zu üben. Der grösste Fort- 
schritt aber, den die 1832er Schulordnung erzielte, bestand darin, 
dass ein vom Kantonsschulrath patentirter Oberlehrer 
dem vertraglich jeder Nebenberuf verboten wurde, mit 
einem Gehalt von 250 fl. und ein Unterlehrer oder Gehülfe mit 
einer Besoldung von 100 fl. in Aussicht genommen wurden. Der 
bisherige, schon 1799 funktionirende Schulmeister K. Schüttler 1 ) 
musste, da er, wie selbstverständlich, den neuen Anforderungen 
eines Oberlehrers nicht mehr genügen konnte, nach 44jährigem 
treuem Dienst zum Unterlehrer degradirt werden. Als Oberlehrer 
wurde gewählt Hr. Kasp. Eimer von Niederurnen, der bei Fellen- 
berg in Hofwyl die für den Lehrerberuf nöthige Bildung sich er- 
worben. 

Diesem Bericht über die von Niederurnen 1832 beschlossenen 
Fortschritte muss ich leider nur beifügen, dass ihnen schon das 
Jahr darauf wieder Rückschläge folgten. 

Einerseits wurde (17. Nov. 1833) der wichtigste Punkt der 
neuen Schulordnung, die Schulpflichtigkeit bis zum erfüllten 12. 
Altersjahr, preisgegeben, d. h. um ein Jahr reduzirt, »theils aus 
Rücksichtnahme gegen die Herren Fabrikanten, welche bei der 
rasch aufblühenden Industrie die Kinder brauchten, theils aus dem 
vorwiegenden Interesse der Eltern selbst an dem Verdienste, den 
ihnen die Kinder heimbrachten.« Für die dadurch der Schule ent- 
zogenen Kinder wurde dann auch hier das fatale Institut der Abend- 



ft ) Schüttler war seiner Zeit, d. h. ia seinen frühern Jahren, ein 
tüchtiger Mann, der namentlich auch vom Rechnen mehr verstand, als die 
mehrern seiner damaligen Gol legen; er verstand sogar etwas vom Feldmessen 
(wie nachher sein Sohn); der einzige Geometer im Kanton, fand er auch 
ausser seiner Gemeinde Niederurnen vielfach Verwendung. 
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schule eingeführt, wofür Lehrer Eimer eine Gratifikation von 50 fl. 
(1835 fl. 51. 27 V«) erhielt. — Der zweite Rückschlag, der den 
rühmlichen Beschlüssen von 1832 folgte, bestand darin, dass nach 
dem noch 1832 erfolgten Tode des Schulmeisters K. Schüttler 
seine Stelle als Lehrgehülfe vor der Hand unbesetzt blieb, erst 1836 
die Anstellung eines Unterlehrers erfolgte. 

In Bilten war es Pfarrer Rud. Schuler (s. pag. 127), der, 
seit 1820 Oktober bis 1862 Oktober das dortige Pfarramt bekleidend, 
mit demselben Eifer und Energie für Förderung des Schulwesens 
eintrat, wie das auf Obstalden sein uns rühmlich bekannter Bruder, 
Pfarrer und Schulinspektor J. Melchior Schuler, gethan hatte. »Er 
Hess es sich zur Pflicht machen, nebst seinen geistlichen Funktionen 
die Oberklasse, umfassend das Alter von 13 — 16 Jahren im Winter 
alle Vormittage, mit Ausnahme des Samstags, täglich 3 Stunden, 
und im Sommer wöchentlich 4 Stunden (2 Mal) von Morgens 6 
bis 8 Uhr zu unterrichten, ausserdem betheiligte er sich vielfach 
beim Unterrichte auch in den untern Klassen; und zudem war er 
Leiter und Bildner des noch schwachen und unerfahrnen, aber 
strebsamen Lehrer Fridolin Blum. 1 )« 

»Nach Aussen wirkte er vor Allem, einen möglichst fleissigen 
Schulbesuch zu erzielen. Genaue Absenzen Verzeichnisse wurden 
geführt und die saumseligen Eltern und Kinder erst ermahnt, dann 
vor Stillstand citirt, und wenn dies nicht fruchtete, gab es auch 
einzelne Fälle, die der Obrigkeit verzeigt wurden. Mit seiner ge- 
wohnten Gonsequenz erzielte er hinsichtlich des Schulbesuches nach 
und nach auch schon ohne ein diesfallsiges obrigkeitliches Gesetz 
einen befriedigenden Schulbesuch. Um das Interesse für die Schule 
in den Kindern zu fördern und deren Fleiss und gutes Betragen 
zu wecken und zu erhalten, sass er dann monatlich zu Gerichte 
über die Schüler und verzeichnete Lob oder Tadel eines jeden 



*) Dieser fungirte zunächst 1818—20 als Gehülfe des alten Schulmeister 
J. Caspar Luchsinger, von 1820—34 als Lehrer mit einem Gehalt von 126 bis 
150 fl. Unter der Führung von Pfr. Schuler (nur einige wenige Wochen war 
Blum auch bei Fellenberg in Hofwyl) scheint er sich sehr tüchtig in sein Amt 
eingelebt zu haben, so dass aus lauter Pietät gegen den trefflichen Vater 
später sein nichtsnutziger Sohn, J. Ulr. Blum, 10 Jahre lang (1853—63) als 
Lehrer beibehalten wurde. 
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Kindes im Absenzenverzeichniss. Diese im Jahreslauf verzeichneten 
Urtheile wurden dann an den öffentlichen Examen in der Form 
von Charakterbildern den Vorstehern mitgetheilt *). Und die Eltern 
suchte er für die Schule zu gewinnen, indem er die jährlichen 
Examen öffentlich in der Kirche hielt. Da wurde, wie in der 
Schule, gelesen, gerechnet, lautirt, erzählt, abgefragt, Aufsätze vor- 
gelesen, überhaupt förmlich examinirend Schule gehalten. Diese 
Oeffentlichkeit wurde fortgesetzt bis 1827. Um den Unterricht dem 
Alter und der Fähigkeit anzupassen, führte er schon von Anfang 
an eine geregelte Klassifikation ein. In den Oberklassen bewegte 
sich der Unterricht in der Sprache, der Religion, dem Rechnen, 
der Vaterlandsgeschichte, biblischen Geschichte und der Geographie. 
Sprachübungen förderte er, der Pfarrer, auch ausser der Schule, 
indem seine Schüler im Winter namentlich, wöchentlich zwei bis 
drei Aufsätze bei Hause anzufertigen hatten«, (Erz. Lienhardt) und 
dabei sollen von den Kindern oft 10 bis 20 Seiten lange Aufsätze 
eingeliefert worden sein, manche bis spät in die Nacht hinein dar- 
über gearbeitet haben. Hatte daran der Hr. Pfarrer seine Freude 
und spornte er durch Ruhmeserhebung der Fleissigen auch die 
Andern zu ähnlichen Leistungen an, so erschienen diese Hausauf- 
gaben seinen Leuten von Bilten als etwas Unerhörtes, zu der Väter 
Zeiten nicht Dagewesenes, als eine allzu überspannte Forderung, 
und beschloss desshalb die Gemeinde 1835, dass alle und jede Auf- 
satzarbeit bei Hause untersagt sein solle und erneuerte dieses 
Verdikt auch 1837, 1839 und noch wieder 1853. 2 ) 



*) Es sind das 2 jener »moralischen ZuchtmitteW , die sein Bruder 
Schulinspector Schuler statt der körperlichen Strafen so dringend empfohlen 
hatte — die mir aber von sehr zweifelhaftem Werthe zu sein scheinen. Mit 
Recht sagt Krüsi, ein ächter Schüler Pestalozzi^: »Belohnungen durch Ehr-, 
Geld- und Hoffartsmittel sind unserer Erziehungsweise völlig fremd. Wohl 
wecken und pflegen auch wir das Zartgefühl der Zöglinge für Ehre und 
Schande, mit möglichster Sorgfalt, aber weder durch Vorrücken und Zurück- 
setzen, noch durch Schaustellung löblicher und unlöblicher Einzelheiten, sondern 
durch Benützung ihrer guten Eigenschaften, wie ihrer Schwachheiten und 
Uebereilungen, um sie zur Erkenntniss ihrer selbst, sowie zur Erkenntniss 
dessen zu führen, was den Beifall Gottes, des eigenen Gewissens und edler 
Menschen — Alles eins und dasselbe — erwirkt oder verscherzt.» 

a ) Auch bei andern Anlässen trat die Gemeinde Bilten ihrem Pfarrer 
Schuler und seinen Bemühungen in den Weg; eine aus andern Gründen her- 
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In Buten der Nordstation des Kantons angelangt, haben wir, 
unsere Rundschau in den Gemeinden fortzusetzen, zunächst wieder 
nach Glarus zurückzukehren, um von da aus noch das Grossthal 
flüchtig zu durchwandern. Denn von den nicht berührten Gemein- 
den des Unterlandes, Näfels und Oberurnen liegen mir keinerlei 
Notizen vor, auf den Kerenzerberg aber brauchen wir vollends 
nicht zu gehen, um Fortschritte, die dort während der 1820r Jahre 
wären erzielt worden, zu registriren. Hatten doch im vorausgehen- 
den Jahrzehnt unter Pfarrer J. M. Schuler die Schulen von Obstal- 
den-Filzbach eine solche Blüthezeit erfahren, dass sie nunmehr 
Mühe genug hatten, sich auf jener Höhe zu halten ; behaupten doch 
— nach einer Mittheilung von Hr. Pfarrer Zwicki — die Kerenzer 
bis auf den heutigen Tag, bei der Schulverfassung, die ihnen ihr 
Schulmeister J. Melchior gegeben habe, sei mehr ausgerichtet 
worden, als bei der jetzigen; und sie mögen ja vielleicht auch so 
unrecht nicht haben, sintemal der Geist es ist, der lebendig machet. 
Auch Ennenda lassen wir links liegen, weil der Hauptfortschritt, 
den Ennenda im 3. Jahrzehnt anbahnt und Anfangs der 30r Jahre 
ausführt, sein Schulhausbau ist, auf den uns ein folgendes Kapitel 
führen wird. 

Wir kommen somit nach Mitlödi, über dessen Schule uns 
aus dem Jahr 1823 ein Bericht vorliegt, der in anschaulicher Weise 
vor Augen stellt, was bis zu jenem Zeitpunkt auf dem Gebiete des 
Schulwesens erreicht war und was für die Zukunft angestrebt 
wurde und werden musste. Der uns aus frühern Kapiteln (pag. 
93) bekannte Pfarrer Jost Heer spricht sich darin über die Schule 
von Mitlödi folgendermassen aus; »Da ein tüchtiger Lehrer conditio 
sine qua non zu einer guten Schule ist, so fangen wir bei diesem 



rührende Entzweiung mit einer zahlreichen Partei der Gemeinde, die in den 
frühern Jahren seiner Wirksamkeit zu einer ganzen Anzahl von Rathsvor- 
ständen führte and am Schiasse seiner vieljährigen, eifrigsten Thätigkeit ihn 
im Streit aus seiner Stelle scheiden liess, erschwerte ihm auch seine Thätig- 
keit für das Schulwesen, das in ihm einen so eifrigen Förderer besass. Einige 
Entschädigung für Misskennung in der Nähe mochte ihm die von auswärts 
werdende Anerkennung bieten; selbst Fellenberg und Wessenberg (Constanz) 
besuchten seine Schule, die damals als Musterschule galt. 
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an. Der unsere, Johannes Kundert, 1 ) ist ein junger Mann von 
guten Fähigkeiten und mehreren schätzbaren Eigenschaften des 
Gemuthes, der einigen Unterricht vom Seelsorger empfangen hat. 
Würde jemand ihn für einen completen Mann erklären, so würden 
wir freilich dafür halten, dass dieser Beurtheiler auf einem Stand- 
punkt stehe, wo er den Beruf des Schullehrers nicht zu überschauen 
vermag. Fragte aber jemand, ob sich zur Stunde ein anderer im 
Dorfe fände, der brauchbarer zu diesem Berufe wäre, so müssten 
wir diese Frage verneinen.« 

Ueber die Schulordnung äussert sich der Bericht: »Die 
Kinder sind in drei Klassen abgetheilt, von denen die 2. und 3. zu- 
gleich, die oberste allein die Schule besucht. Für jede Stunde ist 
der Unterricht genau vorgezeichnet. Der Lehrer weiss, was 
er zu thun hat, und es herrscht Ordnung und Pünktlich- 
keit im Unterricht. Jeden Tag werden die Namen der Kinder 
abgelesen, und An- und Abwesenheit auf einer Tabelle so ver- 
zeichnet, dass man am Ende eines Schuljahres sehen kann, wie 
viele Tage ein Kind versäumt hat.« 

Als Unterrichtsgegenstände zählt der Bericht auf: 
»Buchstabenkenntniss, Buchstabiren, Syllabiren, Lesen, Kalligraphie, 
Orthographie, Grammatik, Verstandes- und Gedächtnissübungen, 
Choralgesang.« Es fehlt also hier auch 1823 noch das Rechnen, 
das in einer Anzahl von Schulen nunmehr Aufnahme gefunden hatte. 
Darüber äussert sich eine andere Stelle des Berichtes folgender- 
massen: »Es gibt keine Kinder, welche die Schule gar nicht be- 
suchen, das würde der Stillstand nicht dulden. Aber viele besuchen 
sie höchst unregelmässig und nachlässig, und rauben dadurch nicht 
bloss sich selbst den Segen des Unterrichtes, sondern hindern die 
Fleissigen an ihren Fortschritten auf die ärgerlichste Weise und 
zwar um so viel mehr, je fester und zusammenhängender der Schul- 
plan ist. Wenn die Lehre, die man heute vorträgt, auf die gestrige 
gebaut ist, und das Kind gestern nicht da war, so bleibt dem Lehrer 



l ) Johannes Kundert war Sohn des Schulmeister Jakob Kunden, Lehrer 
seit Octbr. 1819, mit einem Gehalt von 120 tl.; Pfr. Jost Heer hatte ihm be. 
reits, als sein Vater noch den Schulmeisterposten versah, ziemlich eingehenden 
Unterricht ertheilt, ebenso nahm er an einem Kurse, den Pfr. Kubli in Net- 
stalt für Choralgesang eröffnete, Antheil. 
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nur die Alternative, wieder anzufangen und so die zu benach- 
teiligen, die gestern da waren, oder wenn er um dieser willen das 
Da capo verwirft, jenes sich selbst zu überlassen. Wo häufiges 
Wegbleiben dem Ganzen nicht schadet, muss der Schulplan nichts 
taugen, wo er taugt, das Wegbleiben verderblich sein. Um dieser 
Ursache willen hat auch Mehreres vom Schulplane, unter Anderm 
das Rechnen und freie Stilübungen, die darin begriffen waren, nicht 
ausgeführt werden können.« 

Die bis zur Confirmation fortgehende Repetirschule hielt schon 
seit 12 Jahren Pfarrer Heer selbst, wöchentlich einmal für alle 
Kinder von 12 — 16 Jahren. »Als er sich dazu entschloss, nährte 
er die Hoffnung, dadurch den Fleiss in den untern Schulen zu 
steigern und glaubte nach und nach etwas Anderes und Mehreres 
in der Repetirschule lehren zu können, als nun wirklich der Fall 
war. Ohngcachtet diese angenehme Erwartung nicht befriedigt 
ward, setzte er die Arbeit doch bis jetzt fort, musste sich aber mit 
den Unterrichtsgegenständen nach der Fassungskraft der Kinder 
richten.« 

Das Resultat der bisherigen Bestrebungen fasst Pfarrer Heer 
in folgende Sätze zusammen: »Wenn man nach Individuen, denen 
es vollkommen an aller Fassungskraft gebricht, aus denen selbst 
Vater Rousseau nichts hätte machen können, oder nach solchen, 
die höchst unfleissig erscheinen, die Schule beurtheilen wollte, so 
würde man ihr offenbar — Unrecht thun; und solche Individuen 
gibt es hier, wie an den meisten Orten. Wollte man hingegen 
einzelne, durch Fleiss und Gaben ausgezeichnete Kinder zum Be- 
weise nehmen, so könnte man Gottlob auch solche zeigen, aber das 
wäre — Prahlerei. Es fragt sich also: was wird im Allgemeinen 
mit fleissigen Kindern von ordentlichen Gaben geleistet? Und da 
können wir antworten: so viel wenigstens, dass sie im 
Stande wären, allen Erwachsenen des Dorfes, die 
nicht in auswärtigen Instituten gebildet worden sind» 
ihre Schriften zu corrigiren.« 

Um dem Krebsübel des schlechten Schulbesuches mit mehr 
Nachdruck entgegenzutreten, erwirkte 1826 Nov. 4. der Stillstand 
bei der Kirchgemeinde den Beschluss: es müssen alle Kinder, 
welche das festgesetzte Alter haben, die Schule besuchen. Auf 
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diesen Beschluss gestüzt, citirte dann der Stillstand gleichgültige 
Hausväter, deren Kinder die Schule nur unregelmässig besuchten, 
vor sein Forum und klagte Widersetzliche auch der Obrigkeit ein. 
Nach einem Schreiben vom Mai 1830 scheint es ihm auch gelungen 
zu sein, auf diesem mit Energie betretenen Wege eine ziemliche 
Regelmässigkeit des Schulbesuches zu erzielen. 

Auch in Mitlödi finden wir Ende der 20er Jahre und bis 1838 
jene für zu früh entlassene Fabrikkinder errichteten Abendschulen, 
denen wir bereits in mehrern Gemeinden des Unterlandes begegnet 
sind und die wahrscheinlich in jener Zeit der aufblühenden Industrie 
in den meisten Gemeinden als ein Nothbehelf sich einstellten. 

Auch in Schwanden, wo 1822 die Spinnerei in der Herren 
und 1827 die Fabrik der Herren Blumer und Jenni gegründet wurde, 
findet sich dasselbe Institut. Hier, in Schwanden, sind übrigens 
seit 1819 nun wieder 2 Lehrer thätig (Jakob Zopfi, seit 1825 
Johannes Zopfi als Oberlehrer und Fridolin Tschudi als Unter- 
lehrer) und 1832 wird in der Person des von Pfarrer J. H. Heer 
hiefür gebildeten Franz Feldman auch noch ein dritter Lehrer 
angestellt, in Folge dessen die Schülerzahl der einzelnen Lehrer 
eine für jene Zeit sehr günstige war (1836 hatte Oberlehrer Zopfi 
65, Feldmann 56 und Unterlehrer Tschudi 75 Kinder). Um die 
für Anstellung eines zweiten Lehrers nöthigen Mittel zu beschaffen, 
hatte 1824 eine Subscription stattgefunden und die sehr beträcht- 
liche Summe von 1197 fl. eingetragen, mit dem Geding, »dass der 
Tagwen circa die Hälfte obiger Summe beitrage« ; eine Bedingung, 
die zu erfüllen der Tagwen doch verständig genug gewesen, nach T 
dem wenigstens die zuerst aufgestiegenen Bedenken beseitigt worden. 

Doch eilen wir weiter, um diessmal mit Betschwanden 
den Schluss unserer Schulreise zu machen. Hatten bis dahin die 
Dorfschaften Diesbach-Dornhaus, Betschwanden und Rüti die bis- 
herige Pfarrschule gemeinsam benützt, so gaben, wie bereits oben, 
(Cap. IV, pag. 58), vermeldet worden, die Wienerrezessgelder An- 
lass, das bisherige Band aufzulösen. Diesbach-Dornhaus und Bet- 
schwanden erhielten die Schulstube des Pfarrhauses zu weiterer 
unentgeltlicher Benutzung und überdiess 105 fl. aus dem bisherigen 
gemeinsamen Schulfond vorweg, während die Rezessgelder auf die 
Schulgüter der einzelnen Dorfschaften nach Verhältniss ihrer Seelen- 
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zahl vertheilt wurden. Rüti erhielt dabei 1710 fl. und nahm nun 
davon Anlass, ebenfalls zur Gründung einer eigenen Schule zu 
schreiten. Um den für Besoldung eines Lehrers nöthigen Schul- 
fond zusammen zu bringen, setzte der Tagwen aus seiner Gasse 
700 fl. hinzu, legte auf jedes Tagwenrecht eine Steuer von je einem 
Gulden, wodurch ebenfalls 147 fl. zur Aeuffnung des Schulgutes 
zusammengebracht wurden, sammelte eine freiwillige Steuer, die 
59 fl. eintrug, verwandte 351 Va fl. »Landschreibergeld« für den- 
selben Zweck, erhielt von Frau Kirchenvogt Kundert-Blumer 40 fl. 
und von den Herren Warth in Schwanden als Landrechtseinkauf 
23 fl. und brachte durch alle diese Mittel einen Schulfond von 
3030 fl. zusammen, was vor der Hand zur Bestreitung der regel- 
mässigen Ausgaben ausreichte. 

Schon am 11. Febr. 1823, einen Tag nach Abschluss der mit 
den übrigen Dörfern erzielten Verständigung, wurde in Rüti zum 
ersten Male offlciell 1 ) Schule gehalten. Wie nöthig übrigens die 
Gründung einer besondern Schule für Rüti gewesen, erhellt schon 
daraus, dass 1824 die Zahl der dortigen Schulkinder bereits auf 
94 angegeben ist. Der von Rüti zum ersten Schulmeister Erkorene 
war ein Joachim Kundert, von Rüti, aller Beschreibung nach ein 
grundbraver, ehrlicher Mann, dagegen nichts weniger als ein Schul- 
meister! Vor seiner Wahl zum Lehrer einfacher Bauer, trat er 
als ein bereits 41jähriger Mann in den Schuldienst über, ohne alle 
weitern Kenntnisse, als die er seinerzeit bei seinem Schulmeister 
Legier sich erworben hatte. Es wird noch erzählt, wie ihn selbst 
beim Buchstabiren die th und tz und ck in Verlegenheit gebracht. 
»Mär wand die gad überhupfa«, mit diesen Worten pflegte er ein- 
fach über die ihm unverständlichen h und c hinweg zu gehen. 
Dabei mag es geheissen haben : Wie der Lohn, so die Arbeit. Das 
Salarium betrug 84 fl. ! Als Schullocal musste eine Privatstube ge- 
miethet werden, die als Wohnstube (wofür sie immerhin auch da- 
mals weiter zu dienen hatte) sehr gross genannt werden konnte, 
als Schulstube aber so enge war, dass die Schüler in zwei Ab- 
theilungen getheilt werden mussten und auch von der jeweilen sich 



») Privalim wurde — von alten Weibern — schon lange Schule ge- 
halten, cf. pag. 109. 
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darin aufhaltenden Hälfte so dicht gefüllt war, dass am Schlüsse 
der Lehrstunden die Luft eigentlich unerträglich war 1 ), und im 
Winter, wie mir der Besitzer des Schullokals öfters bezeugte, ein 
eigentlicher Rauch in's Freie hinausströmte, wenn ein Fensterchen 
geöffnet wurde. 

In der Schule des Pfarrhauses amtete der uns bekannte 
Schulmeister B. Figi weiter. Als die Kinder von Rüti am 10. Febr. 1823 
ihren Austritt erklärten, mochte er erleichtert aufathmen, da ihm 
auch so der Kinder noch genug blieben, und überdies auch bei 
ihm die Folgen des Alters mehr und mehr sich einstellten, so dass 
auch er, wie in dem uns bekannten Aktenstück (pag. 64) weiland 
Schulmeister Legier, sein Vorgänger, hätte klagen mögen, dass »un- 
ter der verböserten Jugend« die wenigem Schüler, die er jetzt 
hatte, ihm mehr zu schaffen machten, als vordem die ganze Schaar. 
Noch werden uns von damaligen Schülern mancherlei Possen er- 
zählt, die sie dem alten, guten Schulmeister Figi gespielt, ihm zum 
Verdruss und ihnen selbst zum Schaden. Zudem hatte Schulmei- 
ster Figi ah seinem Prinzipal, Pfarrer Leonhardi, auch nicht die 
rechte Stütze. Wohl nahm sich dieser mit grossem Eifer an, hielt 
selbst am Sonntag und im Sommer an freien Nachmittagen, sowie 
im Winter am Abend unentgeldlich Schule für's Singen und Rech- 
nen; von allzuheftigem Temperament griff er aber oft der etwas 
schwächer werdenden Disciplin unsers Schulmeisters Figi mit einem 
Jähzorn in die Zügel, dass dadurch manchmal mehr geschadet als 
genützt wurde; und überdies soll er für seine eigenen Buben — 
nicht besser als die der andern Leute — einen andern Massstab 
gebraucht haben, als für die übrigen Schüler, was dem guten Schul- 
meister Figi vollends bittere Stunden bereitete. 



') So urtheilten nicht blos die zarten Gerucbsoerven eines Arztes oder 
eines empfindlichen Pfarrers, sondern ein gegen mancherlei Gerüche verträg- 
licher Bauer ! Es möchte da wohl auch nöthig gewesen sein , was die 
Zürcher. Satzungen tden Landschulen fürgeschrieben», 1684 verordneten: 
»Es soll auch der Schulmeister die Stuben alle Tag vor und nach Mittag mit 
Feur von Rechholteren wohl beräucheren, den üblen Schulgeruch zu ver- 
treiben.! 
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Pestalozzi hilft zu dem, was besser und nöthiger noch als Geld. 



»Freund, ich weiss, ich habe meinen Zwecken redlich gelebt 
und die Stunde meiner Wirkung war nicht klein. Mein Zeitpunkt 
hatte einige für mich sehr günstige Momente, und doch wie wenig 
bin ich im Wesen meines Strebens vorgerückt; wie oft war meine 
Mühseligkeit darin umsonst, wie oft war meine Gutmüthigkeit darin 
missbraucht, mein Vertrauen betrogen, meine Hingebung verspottet, 
und meine Aufopferung mit Undank belohnt, wie oft ward ich in 
meinem Thun, eben wenn ich das Höchste, Heiligste meines Stre- 
bens in meinem Herzen trug, wie ein Ball von spielenden Knaben 
umhergeworfen; wie oft schöpfte ich Wasser in eine durchlöcherte 
Bütte ; wie oft scheiterten meine Hoffnungen auf Umstände und 
Menschen. Wie oft sind sie an meiner Seite und unter meinem 
Dache selber bis in seinen innersten Keimen wieder verschwunden, 
wie eine Flamme, die, wenn man sie eben angezündet, sogleich 
wieder erlöscht. Wie klein ist der Erfolg meiner letzten 10 Jahre 
gewesen. Felleriberg, ich bin müde und sehne mich nach dem 
Grab. Eine vernehmliche Stimme ruft mir zu, bestelle dein Haus, 
denn du musst sterben. Ich höre sie, ich fühle ihre Wahrheit, 
und entsage Hoffnungen und Endzwecken, die nun einmal unwie- 
derruflich ausser den Kreis meiner Stunde gefallen, mit Ruhe und 
Ergebung. — — Tausend Berührungsmittel meines Lebens sind 
abgeschnitten und von mir weggeworfen, wie ein Gärtner einen 
Ast von einem Baume abschneidet und wegwirft. Dennoch ist die 
Aufgabe, der ich noch jetzt im engen Kreis meiner Umgebung lebe, 
nichts weniger als klein. Ich soll noch jetzt auf der einen Seite 
den immediaten Bedürfnissen der grossen Anzahl meiner Zöglinge 
in allen Rücksichten ein Genüge leisten; ich soll ferner eine be- 
trächtliche Anzahl Jünglinge, die sich an mein Thun angeschlossen, 
für ihre Bestimmung so weit bringen, als es die Individualität eines 
jeden erlaubt. Ich soll — und das ist wesentlich — die Zahl der 
Jünglinge, die sich den Punkt der elementarischen Bildung, auf dem 



143 

wir stehen, eigen gemacht haben, so stark vermehren als möglich. 
Ich soll auf der andern Seite die Idee der Elementarbildung an 
sich selbst und als Basis aller Bildungs- und Unterrichtsmittel durch 
Fortsetzung ihrer praktischen Ausübung zur höchsten Klarheit er- 
heben und die Bemühungen, sie an alle Fächer des menschlichen 
Wissens und Könnens praktisch anzuwenden, ununterbrochen und 
allgemein fortsetzen. In allem diesem darf ich meine Hand nicht 
zurückziehen. Ich will, so alt und schwach und so sehr ich im 
Verhältniss zu meinen Zwecken vermögenslos bin, ihnen bis an mein 
Grab getreu sein, und zwar je länger je mehr in Kinderunschuld, 
das ist ohne Sorge wie weit ich es dahin bringen werde und ohne 
Kummer für das, was ich nicht zu erzielen vermag. — 

— — Dieses, das Wesentlichste meiner Zwecke, das Heiligste 
meiner Unternehmung bedarf allerdings Unterstützung, und kann 
ohne eine solche von mir nicht erreicht werden. Ich wünsche sie 
also und muss sie wünschen, und zwar nicht um meinet- sondern 
um der Menschheit-, um des Volkes- und der Armen willen. Aber 
ich wünsche sie um so mehr und muss sie um so mehr wünschen, 
da ich glaube, es sei nicht leicht jemand in der Welt, der in Rück- 
sicht auf meine Zwecke die Fülle gereifter Erfahrungen und den 
Umfang so viel vereinigter Kräfte in seiner Hand habe, als ich. 
Es ist also bestimmt meine Ueberzeugung, dass wenn ich durch 
ökonomische Kraftlosigkeit gehindert werde, das was diese 
gereiften Erfahrungen und dieser Umfang von vereinigten Kräften 
mich zu leisten in Stand setzt, wirklich zu leisten, so würde, wo 
nicht mein Zeitalter, doch meine nächsten Umgebungen, mein Va- 
terland etwas, das zur Förderung seines Wohlstandes und seiner 
Kultur wesentlich ist, verlieren. 

Freund, ich bin nicht stolz, aber ich fühle meinen Selbst- 
werth und mein Verdienst, und muss ihn um 'meiner Zwecke 
willen fühlen. Ich darf bestimmt fragen, wer hat in Rücksicht 
auf diese Gegenstände (der Erziehungs- und Menschenbildung) mit 
vielem ausgerichtet, was ich mit wenigem.« 

So schrieb es an seinen Freund Fellenberg 1816 Febr. 10 
ein damals 70jähriger Mann, den wir in einer Geschichte unsers 
Schulwesens unmöglich unerwähnt lassen konnten, der Ihnen 
aber mit eben diesen seinen Worten das, was ihn bis an's Grab 
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treibt und erfüllt, seine trotz so vieler gescheiterter Hoffnungen 
dennoch unverwüstliche Hingabe an die Sache der Jugendbildung 
und auch das — bei aller seiner Derauth — ihm dennoch zukom- 
mende Bewusstsein seines Werthes, dessen, was ihm die Vorsehung 
aufgetragen, der Ihnen mit jenen seinen Worten sich selbst und 
das, was er gewollt, viel besser charakterisirt hat, als ich an mei- 
nem Theil durch noch so einlässliche Charakterschilderung es hätte 
thun können, und den ich ebendarum selbst zu Ihnen reden liess : Vater 
Pestalozzi, ein Mann, der zwar unser Glarnerländchen meines Wis- 
sens nie betreten hat und der dennoch mittelbar den grössten Ein- 
fluss auch auf unser Schulwesen ausgeübt hat, an dem wir ebendarum 
unmöglich stillschweigend vorübergehen durften. Es könnte nur 
auffallen, dass ich es erst an dieser Stelle thue, nachdem ich die 
Geschichte unsers Schulwesens bereits bis an die Schwelle der 30er 
Jahre geführt habe, während Pestalozzis Wirksamkeit so viel wei- 
ter zurückreicht. 

In der That sind wir auch bereits in vorigen Kapiteln ein 
paar Mal auf den Namen und die Methode Pestalozzis gestossen 
worden. Schon die »erste Anleitung« des glarnerischen Schul- 
rathes von 1801 hat uns durch verschiedene Anklänge an Pesta- 
lozzis Gedanken erinnert, und vollends in dem Inspektionsbericht 
von 1811 ist wiederholt von Pestalozzischer Methode die Rede ge- 
wesen ; hatte doch selbst der alte Levi Hefti in Hätzingen noch die 
Pestalozzischen Wandtafeln angeschafft oder sich anschaffen lassen 
und zum Lesenlernen die Pestalozzische Vorsprechmethode — wenn 
auch nach des gestrengen Schulinspektors Urtheil »schlecht genug« 
— angewendet, und ebenso in Linthal Schulmeister Ad. Zweifel 
Pestalozzische Methode einzuführen versucht, allerdings, nach Schu- 
lers Urtheil, »ohne Takt und Ordnung, ohne Sinn und Nutzen.« 
Wohl machte sich so schon seit dem Beginn des gegenwärtigen 
Jahrhunderts Pestalozzis Name und Einfluss geltend; es sind aber 
Anfänge erst, und nur langsam reifte sie, die Saat, die Vater Pe- 
stalozzi auszustreuen sich bemüht, nicht hier nur, sondern allent- 
halben, in schweizerischen Gauen und weit darüber hinaus. 

Doch — ob auch langsam, — sie reifte! Vieles hatte er 
scheinbar vergeblich unternommen, seine eigenen, nächsten Unter- 
nehmungen sind sogar alle gescheitert ; vielen Spott und auch vielen 
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Undank, viele Verkennung und viele Enttäuschungen hatte er — 
wie er's uns eben geschildert — erfahren müssen, und dennoch — 
wie er's auch uns ausgesprochen — er konnte und durfte das 
stolze Bewusstsein in sich tragen, eine grosse Mission in unserm 
Vaterlande, an seiner Menschheit ausgerichtet zu haben. Gilt er doch 
heute als der Vater und Begründer der neuern Pädagogik, als der 
Mann, der die alten Geleise verlassen, um seinem Geschlechte neue 
Bahnen für Erziehung und Menschenbildung zu eröffnen. 

Fragen wir, worin denn das Neue und Bahnbrechende be- 
standen, das wir Pestalozzi verdanken, so lauten freilich die Ant- 
worten gar ungleich. Wie es ja wohl in der Regel bei originalen 
und universellen Geistern ergeht, ihre Schüler und Anbeter nehmen 
gewöhnlich das heraus und preisen es als des Meisters Kern und 
Stern, was gerade ihren speziellen Ansichten, Neigungen und Wün- 
schen am meisten entspricht. So erheben wohl auch bei Pestalozzi 
die Einen vor Allem seine Methode, einen Unterricht, der in seinem 
Gangfc den Gang der Natur nachahmen sollte, die Andern seine 
Forderung, weniger Kenntnisse mitzutheilen, als vielmehr Fähigkei- 
ten und Kräfte zu wecken, diese seine Feindschaft gegen alle blos 
hergebrachten Formen, vielleicht auch seine Erhabenheit über con- 
fessionelle Unterschiede, jene dagegen seine religiöse Wärme und 
Begeisterung, die Einen seine Reform des öffentlichen Schulwesens, 
die Andern auch wieder seine energische Fürsprache für die Rechte 
der Mutter, des Hauses; die Einen seine Forderung, die Denkkräfte 
des Kindes zu stärken, die Andern gleichermassen seine wiederhol- 
ten Mahnungen, die sittlichen und religiösen Bedürfnisse der Kinder 
wohl in's Auge zu fassen und ihr Gemüthsleben zu hegen und zu 
pflegen; der Mathematiker seine Lehre von der Zahl und der Form, 
der Idealist seine Begeisterung für der Menschheit ideale Güter; 
und sie Alle haben ja wohl ein Recht sich auf Pestalozzi zu be- 
rufen ; sie finden die schönsten Belege für das, was sie so preisen, in 
seinen Schriften. Seine Grösse aber bestand ohne Zweifel darin, dass 
er nicht blos dieses oder jenes wollte, sondern dass er dieses und 
jenes und alles das mit und zum Theil in einander anstrebte, d. h. 
dass er nicht einseitig nur die eine oder andere Kraft des Kin- 
des zu heben sich bemühte, sondern eine harmonische Ent- 
wicklung aller seiner Kräfte sein Ziel, das Ziel aller seiner 
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Bemühungen steh sein Hess. Dazu diese Begeisterung, mit 
der er die Erziehung als der Menschheit höchstes und wichtigstes 
Geschäft erfasste und seinen Zeitgenossen zum Bewusstsein brachte ; 
diese Liebe zu den Kindern, mit der er, wie seit den Tagen un- 
sere Erlösers und göttlichen Kinderfreundes vielleicht Keiner so ganz 
und völlig, mit Verleugnung seiner selbst, mit aller Kraft seines 
Wesens dem hohen, heiligen Zwecke der Erziehung und Menschen- 
bildung sich hingab, darüber Alles, sich selbst vergessend. 

Selbst sein ganzes Leben lang eine kindliche Natur, ein Kind 
auch noch als Mann, auch noch als Greis ein Kind, ein Kind auch 
in dem Mangel an Welt- und Menschenkenntniss, — daher fort 
und fort getäuscht, eine unpraktische Natur gescholten, und in ge- 
wissem Sinne auch in der That im höchsten Grade wirklich un- 
praktisch, — ein Kind sein Leben lang hat er es verstanden, wie 
eben keiner von allen den klugen und praktischen Menschen um 
ihn her, des Kindes Wesen zu erforschen, in seine Tiefen sich zu 
versenken, seine Gesetze, die Gesetze des kindlichen Geistes zu er- 
gründen und den Weg zu der Kinder Herzen und Gemüth zu fin- 
den; und hat er eben darum auch bei all seinem »unpraktischen 
Wesen« mehr ausgerichtet, als alle jene praktischen und klugen 
Leute. 

Doch, ich erinnere mich, dass ich eine Geschichte des glar- 
nerischen Schulwesens zu schreiben habe; ich muss also wohl 
innehalten mit meiner Lobrede auf Pestalozzi. Immerhin muss ich, 
ehe ich in den Kanton Glarus zurückkehre, noch zweier Männer 
gedenken, die gleich Pestalozzi ausser den Marken unsers Landes 
wirkten, und dennoch auf unser glarnerisches Schulwesen einen 
bedeutsamen Einfluss gewonnen haben, durch deren Vermittlung 
zum Theil Pestalozzis Wirksamkeit bis in unsere Thäler Licht und 
Segen verbreitete: Emmanuel von Fellenberg, der Gründer 
von Hofwil, und J. J. Wehrli, Seminardirektor von Kreuzungen, 
sind die beiden Männer, die meines Erachtens sich auch um unsern 
Kanton so grosse Verdienste erworben haben, dass es undankbar wäre 
ihrer zu vergessen. Fellenberg haben wir bereits genannt, als den 
Empfänger jenes Briefes, durch den ich Pestalozzi heute bei Ihnen 
einführte, und der uns so die Gemeinschaft, in der die beiden 
Männer zu einander standen, andeutete. Dabei kann ich nicht 
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umhin, auch das erste 2usammentreffen der beiden -• für sie, 
für Pestalozzi zum Voraus, bezeichnend — hier zu erwähnen. 
Fellenberg mochte etwa 12 Jahre alt sein, und war mit seinem 
Vater, der damals Landvogt war, auf dem Schloss Wildenstein. 
Da naht sich dem Schlosse, in Kleidang und Haltung vernachläs- 
sigt, am Zipfel seines Halstuches kauend, mit ungekämmtem, strup- 
pigem Haare, ein Mann, der dem Knaben Mitleid einflösst. Schnell 
eilt er daher, ihm ein Almosen zu holen. Wie erstaunt er aber, 
als sein Vater, hocherfreut über den ihm zu Theil gewordenen 
Besuch, eben diesem Manne die grössten Ehrenbezeugungen erweist. 
»Kennst du diesen Mann nicht?« fragte ihn sein Vater. »Nein«, er- 
wiedert ihm noch staunend und verlegen, der Knabe; »ich kenne 
ihn nicht.« »Das ist Pestalozzi, mein unschätzbarster Freund«, er- 
klärt ihm darauf sein Vater. 

Wir können es uns denken, dass dem Knaben Fellenberg 
dieses erste Zusammentreffen mit Pestalozzi, von dem er ^chon so 
oft Vater sowohl als Mutter mit Hochachtung und Liebe hatte reden 
hören, unvergesslich blieb. Als dann 1803 Pestalozzi, nach dem 
Sturze der Helvetik, sein Schloss in ßurgdorf räumen musste, war 
es Fellenberg, der ihn zu sich nach Münchenbuchsee einlud. 

Auch Fellenberg fühlte sich, wie Pestalozzi, obwohl aus vor- 
nehmer, patrizischer Familie stammend, vor Allem zum armen, 
niedrigen Volke hingezogen, wohl in einem Masse, wie leider wenige 
seiner Standesgenossen. »Den Reichen fehlt es selten an Hülfe, 
du aber stehe den Armen und Verlassenen bei«, dieses Wort Fellen- 
bergs, das etwa unter seinem Bilde zu lesen ist, bezeichnet in der 
That den Pulsschlag seines Lebens, den Sinn, der ihn in einem 
langen, thatenvollen Leben leitete; dem armen, leidenden Volke zu 
helfen, erkannte er vorzugsweise als seinen Lebensberuf. 

Eins so in ihren Zielen, Eins in der Liebe zum Volk und dem 
Wunsche ihm zu helfen, waren die beiden, Fellenberg und Pestalozzi 
doch, ihrer ganzen Anlage nach, wieder zu ungleiche Naturen, um 
ganz zusammengehen zu können. Während bei Pestalozzi das Ge- 
müth vorherrschte, war bei Fellenberg der Verstand, eine eiserne 
Willenskraft ebenso vorherrschend. Sie gingen eben desshalb nach 
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kurzer Zeit wieder auseinander 1 ), indem Pestalozzi seine Anstalt 
nach Iferten verlegte, übrigens fortwährend mit einander in freund- 
schaftlichem Verkehr, um, jeder in seiner Weise, dasselbe Ziel zu 
verfolgen, Pestalozzi als der Mann der Originalität, der neue Ideen 
zu Tage fördert, Fellenberg der Mann der That, der diese neuen 
Ideen mit starker Hand, mit staunenswerther Energie und That- 
kraft in's praktische Leben einführte. 2 ) 

Nicht nur hat er die einst dürre und sumpfige Gegend von 
Hofwyl — zum Staunen der Landleute — durch neue landwirt- 
schaftlichen Methode (namentlich treffliche Drainirung) dahin ge- 
bracht, dass sie — nunmehr ein blühendes Gefilde — drei- und 
viermal mehr abtrug, denn früher ; eine ganze Reihe von Anstalten 
ward allein durch seinen Willen in's Dasein gerufen, um an ihrem 
Theile die Muster und Vorbilder ähnlicher Anstalten zu werden, die 
heute blühen. 1804 gründete er seine Armenschule, — noch lieber 
nach ihrem langjährigen Vorsteher »Wehrlischule« geheissen — 3 ), 



*) Da Pestalozzi und Fellenberg sich trefflich ergänzt hätten, ist es wohl 
jammerschade, dass die beiden nach kurzer Zeit des Zusammenwirkens wieder 
auseinander gingen. Mehr noch als in Pestalozzi und Fellenberg selbst, lag 
vielleicht der Grund für ihr Auseinandergehen in Pestalozzis ehrgeizigen 
Lehrern (Schmid etc.), die gegenüber dem gutmüthigen Pestalozzi ungleich 
grösserer Rechte sich erfreuten, als diess wohl unter Fellenberg der Fall ge- 
wesen wäre. 

2 ) »Nicht bloss einmal», erzählt Wehrli in seiner Selbstbiographie, isagte 
mir Fellenberg, dass die schöne Idee unserer Armenhülfe oder Armenerziehung 
von Pestalozzi ausgegangen sei, sie zu realisiren sei ihm (Pestalozzi) aber 
misslungen, das dürfe bei uns nun nicht auch der Fall werden. Er (Fellen- 
berg) wolle zeigen, dass sie ausführbar sei, und dazu müsse man nun einmal 
alle Kräfte zusammen nehmen. Es bandle sich bei unserer Unternehmung 
nicht blos um die Stellung einiger armen Knaben, sondern um die Erziehung 
der ärmern Kinderwelt und um Mittel, der überhandnehmenden Armenzahl 
überhaupt, und besonders in unserm Vaterland Einhalt zu thun. Unsere An- 
strengung müsse den Regierungen und den Erziehern den Beweis leisten, 
dass Pestalozzis Idee eine Wahrheit sei.« 

3 ) Namentlich Fellenberg selbst duldete es nicht, dass man im Gegensatz 
zum sog. »grossen Hause» diese seine erstgegründete Anstalt »Armenschule» 
und ihre Zöglinge die • Armenschüler» nannte. — Ueber die Gründe, die ihn 
zur Gründung seiner Anstalten, der Armenschule zum Voraus, antrieb, sowie 
über die von ihm befolgte Methode, spricht sich Fellenberg in einem jüngst 
veröffentlichten Briefe folgendermassen aus: »Meine Erziehungsanstalten gingen 
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welche Landwirthschaft und Unterricht in einer Weise mit einander 
verband, die nun in den meisten unserer Rettungsanstalten nach- 
geahmt, wird. 

Landökonom durch und durch, wie das, was er in Hofwyl 
wirkte, in glänzender Weise bewies, rief er bald darauf für wohl- 



ursprünglich aus den Gebrechen hervor, die mir tiberall aufgefallen sind, wo 
ich wahrnehmen und genauer prüfen konnte, was bei den gebildetsten Völkern 
in Hinsicht auf die Erziehung der Jugend geschieht. Wissenschaft und Kunst 
der Erziehung schienen mir noch zu sehr hinter allen andern Fächern unserer 
Civilisation zurückzustehen. — Nachdem ich die Bedürfnisse unserer Zeit in 
dieser Beziehung lange sorgfältig erwogen und vor 30 Jahren im Erziehungs 
rathe zu Bern erfahren hatte, dass auf collegialischem Wege, durch die öffent- 
lichen Autoritäten so bald nichts Befriedigendes für die Menschheit zu erhalten 
wäre, enlschloss ich mich endlich, durch eine überzeugende Thatsache auf 
eignem Grund und Boden nachzuweisen, was allgemein für die Erziehung 
zur Humanität geschehen sollte. Daraus sind die Anstalten von Hofwyl her- 
vorgegangen, die Sie bei uns wahrgenommen haben. — Wir gehen da in der 
Erziehung vou der Ueberzeugung aus, dass durch das Anlagesystem jedes 
Kindes seine Bestimmung von der göttlichen Vorsehung angedeutet sei, und 
dass sich kein Erzieher mit seinen beschränkten Ansichten daran vergreifen 
dürfe, um nach seinen Ideen zu verzerren, was der Schöpfer mit der höchsten ' 
Weisheit angeordnet hat. Die Gesellschaft bat wohl dafür gesorgt, dass das 
vergängliche Erbtheil der Unmündigen im sichtbaren, mess- und zählbaren 
Vermögen keinen Schaden leide, aber die viel wesentlichere, unvergängliche 
Ausssteuer, die jedes Kind aus der Hand seines Schöpfers empfangen hat, das 
in dem Inbegriff seiner Anlagen zur Sittlichkeit und aller seiner Fähigkeiten 
besteht, von welchem Capital der Erwerb der äussern Reichthümer und ihr 
würdiger Genuss oder die »Erhebung des Menschen über allen vergänglichen 
Reich thum» abhängt, ist gewöhnlich der unbedingten, und sehr oft blinden 
Willkür der häuslichen oder bürgerlichen Versorger der Kinder überlassen, 
ohne dass sie dafür auf irgend eine Weise verantwortlich gemacht würden. 
Durch solche Pflichtvergessenheit der Gesellschaft wird das zeitliche und ewige 
Wohlergehen von unzähligen Kindern aufs Allerschwerste und Unverant- 
wortlichste gefährdet. — An dieser furchtbaren Schuld wollte ich keinen An- 
theil haben. Es ist mir sogar Alles daran gelegen, an den Thatsache n, 
die in meinen Anstalten in Hofwyl bestehen, und an denjenigen, die aus den- 
selben allmälig weiterhin hervortreten werden , nachweisen zu können, 
was die Gesellschaft zu thun hat, um den Verpflichtungen nach- 
zukommen, die das Gesetz des Christenlhums ihr auferlegt, 
so oft ein Kind in ihrem Schoose geboren wird. — Jesus Christus spricht 
unser Gesetz und die daraus hervorgehende Verpflichtung mit folgenden 
Worten aus: »Nehmet euch in Acht, dass ihr keineu von diesen Kleinen ge- 
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habende Bauernsöhne ein landwirtschaftliches Institut 1 ) in's Leben, 
bemüht dadurch jenen Schlendrian zu besiegen, der meint, den 
Boden stets in derselben Weise bewirthschaften zu müssen, als 
wie der Aetti und Grossätti eben auch ihn bewirtschaftet hatten, 
— eine Maxime, die für eine Natur wie Fellenberg geradezu un- 
ausstehlich war. Sein Hofwyl wurde das Vorbild der seither in 
der Schweiz und anderen Staaten entstandenen landwirtschaft- 
lichen Schulen (z. B. Strickhof bei Zürich, Rütti bei Bern ect.). 
Und wieder erweitert sich der Kreis seiner Erziehungsanstalten. 
1808 gründet er seine Erziehungsanstalt für Söhne höhern Standes, 2 ) 
die bald eines europäischen Rufes sich zu erfreuen hatte, die Grafen 
und Fürstensöhne als ihre Zöglinge aufnahm und von Königen und 
Kaisern besucht wurde. 



ring achtet; denn ich sage euch, ihre Engel im Himmel sehen allzeit das An- 
gesicht meines himmlischen Vaters.» Math. 18, 10, 19, 14. Lucas 18, 17. 
In Erhaltung der kindlichen Unschuld und des daraus entspringenden Froh- 
sinns besteht allerdings die wichtigste Bedingung eines segensreichen Erfolges 
bei jeder Erziehung und bei jedem Unterrichte. Das Kind soll in der Rein- 
heit und Freude seines Herzens zum Wohlwollen und zur innigsten Theil- 
nahme an dem Wohlergehen seiner Nebenmenschen erzogen werden. Daraus 
gehe die grösste Bereicherung der Menschennatur und ihre höchste Seligkeit, 
ja ihre Gottähnlichkeit, im Gegensatz zur Thierähnlichkeit hervor. — Nur auf 
solchem Wege kann man sicher dazu gelangen, das Christenthum ganz zu 
verstehen und ihm von ganzem Herzen beizupflichten. Aber um den ange- 
deuteten Gang mit dem Kinde einschlagen zu können, muss der Erzieher, wie 
der Heiland des Kindes bester Freund und keineswegs sein Tyrann sein. 
Er darf nie vergessen, dass »sich die Kräfte des Menschen zwar von aussen 
erregen lassen, aber dass sie zur eigentlichen Entwicklung und zu befrie- 
digender Bildung nur durch eine selbstständige Verarbeitung ihrer selbst, und 
des ihnen zur Verarbeitung zugetheilten Stoffes gelangen könnon. le leben- 
diger und befriedigender diese Verarbeitung ist, desto befriedigender wird ihr 
Erfolg. Mit dem Interesse, das den Zögling für seine Beschäftigung belebt, 
wird gewöhnlich auch Frohsinn und seine innere Seligkeit gesteigert.» 

*) Vergl. gedruckten Bericht einer ad hoc eingesetzten Commission 
(Präsident: Landammann Nikiaus Heer) an die hohe Tagsatzung der XIX. 
verbündeten Stände der Schweiz über die landwirtschaftlichen Anstalten des 
Herrn Emanuel Fellenberg zu Hofwyl», der einlässliche Erörterungen gibt über 
die Verbesserungsmethoden Fellenbergs. 

2 ) Ueber die hier geltenden Grundsätze äussert sich Fellenberg: Es darf 
dem Zöglinge niemals irgend eine Aufgabe zugemuthet werden, der er nicht 
gewachsen wäre. Die Entwicklung der Charakterkraft, die besonders in dieser 
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Aber auch darüber und den, nach mancherlei Misskennungen 
und Schmähungen nun ihm zu Theil werdenden Ehren vergisst er 
nicht der Armuth, der zu helfen er sich gelobt. Als 4te im Kreise 
seiner Stiftungen ruft er eine Anstalt für arme, verwahrloste Mädchen 
in's Leben, um auch sie durch Gewöhnung an Arbeit und Sitte 
»zu tüchtigen Dienstboten, rechtschaffenen Hausfrauen und glück- 
lichen Menschen heranzubilden.« 

Und in demselben Jahre 1808 hat er auch seinen Fortbildungs- 
kurs für Schullehrer eröffnet, der von da ab jährlich wieder er- 
neuert ward. 1832 endlich eröffnete er seine Normalbildungsanstalt, 
in welcher jährlich 100 Lehrer drei Monate hindurch unentgelt- 
lich — d. h. auf Herrn Fellenbergs Rechnung 1 ) — Unterricht und 
Unterhalt erhielten. Auch damit noch nicht zufrieden rief er auch 
noch eine Realschule für den Bürgerstand der Städte, der höhern 
Handwerker und kleinen Kaufleute und als Schluss des Ganzen, 
eine Kleinkinderschule in's Leben. Und alle diese Anstalten 2 ), die 
mehr denn 400 Personen in sich fassten, überwachte und leitete 



Zeit Notb thut, würde darunter leiden. Es ist in keiner Beziehung vernünftig, 
zur kindlichen Auffassung bringen zu wollen, was männliche Reife voraus- 
setzt. Es ist besonders thöricht, ganz unreife Zöglinge dem Gedankengange 
der grössten Männer folgen machen zu wollen, wie das in den gelehrten 
Schulen nur gar zu oft geschieht. — Die daraus hervorgehenden kindischen 
Begriffe versperren späterhin den grossen Lehren des Alterthums alle Zugänge 
zu der Auffassung der heranwachsenden Jugend und zu dem Gemüthe des 
reifern Mannesalters.» Das heisst allerdings besser dem Gange der Natur 
folgen, als wenn schon 15jährigen Töchterchen Geschichte der Philosophie 
eingepaukt wird; oder auch, wenn man mit 13jährigen Knaben hohe Politik 
treibt. — 

') Fellenberg war allerdings sehr reich, er soll selbst 400,000 alte Fr* 
geerbt haben, und seine Frau brachte ihm auch noch über 100,000 Fr. zu; 
dieses ganze, grosse Vermögen stellte er aber in den Dienst seiner grossartigen, 
patriotisch-humanen Bestrebungen. 

3 ) Wie bereits eine in einer frühern Anmerkung mitgetheilte Stelle aus 
einem Briefe Fellenbergs verräth, ging Fellenbergs Ansicht dahin, dass der 
Staat die Sache der Jugend-Erziehung in seine Hand nehmen sollte. Eben, 
darum hätte er gern alle seine Anstalten dem Staate Bern, z. Th. schenk- 
weise, übergeben. Die von ihm gestellte Bedingung, dass ihm selbst die 
Leitung der zur Staatssache erhobenen Anstalten übergeben würde, Hess die 
Sache scheitern. 
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derselbe Mann, überall thätig eingreifend, die Saumseligen an- 
spornend, die Schüchternen ermunternd, die Bosheit oft auch mit 
selbsteigner Hand abstrafend, — jetzt hier, jetzt dort, von seinen 
Leuten desshalb oft scherzweise die »menschliche All gegen wart« 
geheissen. Ja, er fand sogar Zeit, auch noch ausser seinen An- 
stalten in massgebender Weise thätig zu sein. 1 ) Dass dazu eine 
ausserordentliche Geisteskraft, ein eiserner Wille, eine unermüdete 
Thätigkeit gehörte, liegt auf der Hand; dass aber das lebendige 
Anschauen eines solchen Mannes, der mit diesem unermüdlichen 
Eifer der Sache der Jugendbildung sich widmete, Zeit und Geld 
dafür opferte, für Andere ein Segen sein musste, liegt wohl auch 
auf der Hand ; und hat darum ebendort — in Hofwyl — Mancher 
eine würdigere, ernstere Auffassung seines Lebens gelernt, es gelernt, 
dass, um Mensch zu sein in des Wortes edelster Bedeutung, es gilt zu 
wirken und zu beglücken. Wie schon angedeutet, haben unter den 
Tausenden, die in Hofwyl längere oder kürzere Zeit geweilt, auch 
eine ganze Zahl Glarner sich mit befunden, die nachher als Lehrer 



*) Es kann selbstverständlich nicht Zweck vorliegender Arbeit sein, ein 
umfassendes Bild von Fellen bergs Thätigkeit zu gehen und darum schweigen 
wir von seiner politischen Thätigkeit auch ganz. Nur das sei hier noch bei- 
läufig bemerkt: Es konnte fast nicht fehlen, dass man den so energischen, 
thatkräftigen Mann — trotz seiner Hingebung an die Armen und Kleinen — 
einen Despoten geheissen. Damit, mit einem despotischen Charakter, will aher 
doch sehr schlecht stimmen, das freie, frohe Wesen, das unter ihm in Hofwil 
blühte. Jacob Heer in seiner später zu nennenden Rede bemerkt darüber 
pag. 36 : »Während 7 Wochen habe ich auf den Gang der Erziehung in allen 
Anstalten, ganz besonders aber in der Armen- und Realschule genau Achtung 
gegeben, und die Zöglinge insbesondere bei ihren Spielen, wo sie sich frei 
und ungezwungen äussern, beobachtet. Immer waren sie recht lustig, munter, 
heiter, froh; aber nie sah ich Rohheilen oder Ungezogenheiten in ihrem Be- 
tragen. Nie hörte ich, während 7 Wochen, einen Fluch oder andere unge- 
sittete Worte aus ihrem Munde. Es war ein ganz unschuldvolles, muuleres, 
frohes Leben und Treiben, beaufsichtigt zwar von den Lehrern und Aufsehern^ 
aber immer so, dass diese Aufsicht fast nur, wie das unsichtbare Gewissen, 
auf die jungeu Leute wirkte. Ganz besonders rührend war der Gesang der 
Real- und Armenschüler am Sonntag Abend unter den Linden von Hofwyl; 
gewöhnlich war auch die ganze Lehrerschaft von Hofwyl und Hr. Fellenberg 
selbst mit seiner Familie dabei anwesend. »Das sind unsere Sonutagabend- 
Unterhaltungen sagte er mir — wirklich die schönsten, die rührendsten, die 
es geben kann.» 
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und Pfarrer die Ideen eines Pestalozzi und Fellenberg weiter ver- 
breiteten. Der Name Fellenberg wird uns desshalb auch in unserer 
Schul geschichte noch mehrmals begegnen, und will ich daher hier 
nur noch das bemerken, dass er auch unserer Colonieanstalt, die 
ja auch nach dem Vorbild der Hofwyler-Armenschule sich ein- 
richtete, von Anfang an mit vieler Liebe und Treue sich ange- 
nommen 1 ), gerade aus dieser Anstalt in den verschiedensten Stellen, 
nicht nur als künftige Lehrer 2 ), ebenso als Schreiner, Schlosser, 
Gärtner etc., eine ganze Anzahl entlassener Colonieschüler für ihre 
Fortbildung bei sich aufgenommen. 

In Fellenbergs Armenschule wirkte zunächst auch jener Zweite, 
den wir Eingangs nannten, als einer, dem unser glarnerisches Schul- 
wesen Grosses verdanke, »Vater Wehrli«, wie ihn seine dankbaren 
Schüler nennen, von 1833 — 1853 Seminardirektor von Kreuzungen, 
allwo eine ganze Schaar glarnerischer Lehrer (wohl um die 40) 
für ihren hohen, edlen Beruf unter Wehrli's Leitung sich ausbildeten. 

Geboren 1790, Nov. 6., zu Eschikofen, Kt. Thurgau, kam 
Joh. Jacob Wehrli, Sohn eines braven thurgauischen Dorf- 
schulmeisters und Enkel eines biedern Dachdeckers, 1810 März 
nach Hofwyl, um von Juni 1810 bis Sept. 1833 als Vorsteher der 
sog. Armenschule, nun Wehrlischule geheissen, mit ausgezeichnetem 
Erfolge zu wirken. Indem in seiner Anstalt nach Fellenberg's und 
Pestalozzis Grundsätzen Landwirtschaft und Unterricht, und Unter- 
richt und Landwirthschaft mit einander wechselten, theilte Wehrli 
mit den Zöglingen Alles: Arbeit, Nahrung, Kleidung, Wohnung, 



■) Vrgl. s. Schrift: »Beleuchtung einer weltgerichtlichen Frage an unsern 
Zeitgeist», in der er die hohe Bedeutung der Linthkolonie schildert und für 
deren Fortexistenz nicht nur die Glarner, sondern alle Menschenfreunde der 
Schweiz in die Schranken fordert. 

a ) Unter diesen nenne ich B. Glarner (Diesbach), Hösli (Sekundarlehrer 
in Glarus), Kubli (Netslall), Casp. Schiesser (Schwändi, Bezirkslehrer in Zur- 
zach), Zach. Gallali, C. Zwicki, Rud. und Peter Tschudi. Wie sehr Fellenberg 
die Glarner zum Voraus an sich zog, erhellt daraus, dass von den 275 Schülern, 
die 1810 bis 1833 der Wehrlischule angehört hatten, nicht weniger als 28 
Glarner sich befanden. Eine grössere Zahl (107) hatte lediglich der Kanton 
Bern gestellt; auch dieser übrigens verhältnissmässig nicht so viele als Glarus; 
alle andern Kantone weniger (z. B. Waadt 23, Appenzell 18, Zürich 12, Aargau 
St. Gallen und Thurgau je 9, Luzern 6). 
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Spiel, so sehr, dass man ihn, der überdiess klein von Gestalt, häufig 
für einen Zögling ansah. Seine hingebende Liebe und Geduld haben, 
im Verein mit Fellenbergs Willens- und Geisteskraft, aus Hofwyls 
Armenschule diese Musteranstalt gemacht, die so vielen Andern als 
Vorbild dienen konnte. Pestalozzi selbst soll bei einem Besuch in 
Hofwyl, der Wehrli hoch erfreute, mit Freuden es eingestanden 
haben, dass er die Idee seiner Armenschule in der Wehrlischule 
verwirklicht sehe und soll zugleich seine Verwunderung darüber 
ausgesprochen haben, dass ein Jüngling, der nie unmittelbar seinen 
Unterricht und seinen Umgang genossen, seine Ideen in so treff- 
licher Weise zur Ausführung gebracht habe. 

Als 1833 der Kt. Thurgau ein eigenes Seminar gründete, war 
es ebendarum wohl fast selbstverständlich, dass sein berühmter 
Bürger, unser J. J. Wehrli, als erster Seminardirector, zu dessen 
Leitung berufen wurde. 

»Im Herbstmonat 1833«, schreibt er selbst über den Beginn 
seiner Serninarwirksamkeit, »nahm ich unter grossem Schmerze 
von meinem sehr lieben Hofwyl Abschied, um die Directorstelle des 
Seminars zu Kreuzungen anzutreten. Ich hielt auch hier den gleichen 
Grundsatz fest, der mich in Hofwyl leitete, nämlich mit dem 
Wenigsten möglichst viele und gute Zwecke zu erreichen. Ich fand 
gar keinen Grund, warum ich nicht auch in einem Kantonsseminar 
denselben Grundsatz anwenden sollte, wie in Hofwyl, indem ja die 
Zöglinge auch meistens Landleuten angehörten, und es ihr Glück 
und ihre künftige Tüchtigkeit mehr fördert, mit Wenigem sich zu 
genügen, als zu sehen und zu lernen, wie man mit vielen Mitteln 
nicht viel erziele«. — — »Ich habe in Hofwyl auch die Er- 
fahrung gemacht, dass ein Volksschullehrer nicht bloss durch Bücher 
und Tinte, sondern auch durch's Leben gebildet werden muss, 
wenn er erziehend und kräftig auf die ihm anvertraute Jugend 
wirken will. Wir haben in Hofwyl so manchen wackern Lehrer 
durch die Arbeits- und Unterrichtsweise der Armenschule 
gebildet, in Kreuzungen soll es der Hauptsache nach ebenso sein. 
Dann werden wir auch tüchtige Lehrer erhalten.« Wir sehen 
schon daraus, dass Wehrli ebenso sehr, wie Fellenberg, jener neuern 
Seminarmethodik, die aus ihren Zöglingen »vollgestopfte Kenntniss- 
magazine« zu machen bestrebt ist, abhold war; dagegen war es 
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ihm, wie dem Altmeister Pestalozzi um so mehr darum zu thun, 
die Schüler zum Denken, zum selbsteignen, selbstständigen Schaffen 
anzuleiten. Alle Unterriciitsfächer und auch alle Arbeiten im Felde 
und im Garten sollten seiner Meinung nach dazu mithelfen. Dabei 
galt ihm jene sokratische Bescheidenheit, die ihres Nichtwissens sich 
bewusst ist, aber eben darum unablässig weiter zu lernen trachtet, 
mehr als vornehmer Wissensstolz. — »Der Lehrer wirkt mehr durch 
das, was er ist, als durch das, was er weiss 1 )«, lautete eine 



*) Vor Allem, um damit Wehrli's Geist und Denkungsart zu charakteri- 
risiren, aber auch, weil sie es an und für sich werth sind, beherzigt zu werden, 
theile ich noch mit, was Wehrli (Unterrichtsplan pag. 31) über Schuld is- 
ziplin sagt: »i) Gewöhnung zum pünktlichsten Gehorsam ist eine der ersten 
Forderungen zu einer guten Schule. Gewöhne, Lehrer, vom Anfange an deine 
Schüler dazu; nicht, oder so wenig als möglich durch gewaltsame Mittel, son- 
dern vorzüglich durch Deine eigne vorieuchtende Pünktlichkeit 
in allem Thun und Lassen, und durch Kraft und Liebe. Wo Kraft und 
Güte die Zügel hält, da blüht die freieste, die beste Welt. — 2. Vorhandene 
Fehler muss der Lehrer freilich zu heilen suchen, der gewissenhafte Lehrer 
aber trachtet vorzüglich, wie er die Fehler verhüten könne, um desto weniger 
heilen zu müssen. — 3. Je mehr und je künstlicher Strafen und Belohnungen 
aufgestellt werden, desto weniger wirken sie, und desto mehr verräth ein 
Lehrer, dass er seines Berufes nicht Meister sei. Lehrerwürde, hohe Auf- 
fassung vom Lehrerberuf, Demuth, zartes Achten des göttlichen Ebenbildes 
im Kinde und frommer Sinn sind Eigenschaften, die dem Lehrer die Schul- 
zucht leicht machen; aber ohne welche er in derselben nie zurechtkommen 
nie glücklich fahren wird. Lob und Tadel, Ehre und Schande, Ruthe, Stock, 
Einsperren, Hinausstellen, Heimschicken, Zurückbehalten, Hinauf- und Hinunter- 
setzen, und was dergleichen Zuchtmittel mehr seiu mögen, sie taugen wenig, 
wo dem Lehrer ein höheres Leben, ein höherer Aufschwung fehlt; ist er aber 
ein würdiger, ein edler, frommer Mann, so bedarf er sie entweder gar nicht, 
oder nur selten. — 4. Musst Du züchtigen, so Verstösse mit der Linken, und 
mit der Rechten nimm wieder auf.» — Mich dünkt, diese 4 Postulate wären 
es auch heute noch werth, in jedem Lehrerkalender an auffälliger Stelle neu 
abgedruckt und von jedem Lehrer des Monats viermal gelesen und überdacht 
zu werden. 

Sehr zutreffend scheint mir auch, was Wehrli über das Auswendig- 
lernen von Liedern und Bibelsprüchen bemerkt: »Wenn solche Gedächtniss- 
aufgaben nur mechanisch, vielleicht sogar mit Entstellung einzelner Wörter 
abgeleiert werden, dann sind solche Gedächtnissübungen eher schädlich, als 
nützlich, und jedenfalls eine Plage für Lehrer und Schüler. Bei dem entgegen- 
gesetzten Verfahren aber, wenn der Lehrer die auswendig zu lernenden Sätze 
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seiner goldenen oft wiederholten Regeln. Ohne Zweifel galt sie 
in hohem Masse auch von ihm selbst. Das, was er war, diese 
Treue und Gewissenhaftigkeit, dieser sittlich-religiöse Ernst und da- 
bei dieses stille, bescheidene Wesen, das ihm eigen war, das hat 
offenbar in seinen Zöglingen Grosses gewirkt. 

1853, als bei der thurgauischen Revisionsbewegung der ehe- 
malige zürcherische Seminardirektor Scherr Erziehungsdirektor wurde 
und ebendamit für Wehrli allerlei Massregelungen in Sicht standen, 
trat er nach 43jährigem Schuldienst vom Seminar zurück, um 2 
Jahre nachher (1855 März 15.) zur ewigen Ruhe einzugehen; noch 
aber wirkt »in Hunderten von Volksschulen und Rettungshäusern 
in der Nähe und Ferne die dankbare Erinnerung an ihn fort, 
Lehrer und Erzieher zu freudiger Thätigkeit im Jugendunterrichte 
belebend.« 

Doch es ist Zeit, dass ich mit meiner pädagogischen Bericht- 
erstattung nunmehr wieder in den Kanton Glarus heimkehre. 

Unter denen, die nicht nur am Frühesten, auch am Einfluss- 
reichsten für Verbreitung von Pestalozzis Ideen in hiesigem Kan- 
ton wirkten, gehört wohl, nach allseitigem Einverständniss, obenan: 
Pfarrer Joh. Jakob Heer 1 ) in Matt, wohl den Meisten von Ihnen 
bekannt durch seine Rechnungsbücher. 

Geboren 1784 April 14. v. st., als Sohn von Pfarrer 
Samuel Heer auf Kerenzen (f 1796), sollte er, da er schon in sei- 
nem 12. Jahre seinen Vater verlor, sich dem Handelsstande wid- 
men, verspürte aber hiefür weder Lust, noch Talent, und setzte es, 



gleichsam als Gefässc behandelt, welche einen köstlichen, wenn auch dem 
Kinde noch nicht ganz fasslichen Inhalt haben, und wenn er auf verständ- 
lichen Vortrag hält, wird das so geübte Gedächtniss dem Kinde eine Vorrats- 
kammer der trefflichsten Lehr- und Trostspräche. Der Lehrer denke bei den 
Gedächtnissübungen seiner Schüler oft an jenen blinden Greis, welcher sagte: 
»Ich lerne jetzt inwendig, was ich als Knabe auswendig gelernt habe.» 
*) Wie er für Reform unsers Schulwesens eine seltene Energie an den 
Tag legte, hat er mit derselben Thatkraft auch auf andern Gebieten eine er- 
folgreiche Thätigkeit entfaltet. Sein Werk war es, dass der Betrieb des 
Plaltenberges Slaatssachc wurde und dadurch reichen Verdienst in seine Ge- 
meinde Matt brachte; sogar als Slrasscningenieur musste er in den Riss treten, 
um Anderer Sünden gut zu machen (so weit das nämlich möglich war); selbst- 
verständlich muss ich mich aber an dieser Stelle darauf beschränken, seine 
pädagogische Thätigkeit zu scizziren. 



wohl namentiich mit Unterstützung seines Onkels, Joh. Heinrich 
Heer (Pfarrer in Buchs, 1754—1799, seit 1799 auf Kerenzen,) durch, 
dass er Theologie studiren durfte, zuerst bei eben diesem seinem 
Onkel, dann, ein ganzes (!) Jahr lang, auf der Universität Basel. 

Schon hier, in Basel, hatte er sich mit Pestalozzis Bestrebun- 
gen bekannt gemacht, und versuchte er es desshalb auch sofort, als 
er — erst 18 Jahre alt — als Diakon nach Mollis kam, und dort, 
als Diakon auch Schule zu halten hatte, Pestalozzis Lehrweise 
hier einzuführen. Was aber Pestalozzi selbst erfahren, das muss- 
ten selbstverständlich auch seine Schüler erleben, dass die durch 
Pestalozzi eingeführte, neue Lehrweise, allzusehr gegen die alte 
Lehrart verstossend, zunächst heftigen Widerstand fand. Sie fand 
ihn auch in Mollis, und es kam so weit, dass ihm sogar die Fenster 
eingeworfen wurden, eine etwas seltsame Art der Beweisführung, 
wenn nämlich dadurch dem jungen Diakonen die Verwerflichkeit 
der von ihm angestrebten Neuerungen bewiesen werden sollte. 
Wie es scheint, waren aber die Bürger von Mollis vormals in die- 
ser Art der Beweisführung ziemlich stark, wenigstens wurde sie 
auch später noch bei andern Anlässen wieder in Scene gesetzt. 

Dieser so handgreiflich ausgesprochene Widerwille gegen seine 
Bemühungen, Pestalozzis neue Lehrmethode auch im Glarnerlande 
einzubürgern, veranlasste ihn, Mollis zu verlassen, hielt ihn dage- 
gen nicht ab, auch fernerhin in demselben Sinn und Geiste zu wir- 
ken. Auch als Pfarrer von Niederutzwil beschäftigte er sich sehr 
viel mit dem Schulwesen und bildete Lehrer, aus welchen einer 
(Egli) später Professor in Lyon geworden. Von Niederutzwil machte 
er eine Reise nach Yverdon, um Pestalozzi nun auch persönlich 
kennen zu lernen, mit dem er dann auch bis in dessen letzte Le- 
bensjahre im Verkehr blieb. Ebenso machte er damals mit Pesta- 
lozzis Schülern Krüsi und Niederer ihm höchst werthvolle Be- 
kanntschaft. 

Im Herbst 1811 kam er nach Glarus als Vorsteher des dor- 
tigen »Institutes«, 1816 sodann nach Matt. Als vieljähriger Pfar- 
rer dieser Gemeinde that er zunächst in dieser damals noch so 
abgeschlossenen und so armen Thalschaft. Grosses für Hebung des 
Volksschulwesens. Während noch 1811 Pfarrer Schuler von Matt 
es geurtheilt: »die Stimmung für Schulverbesserungen ist hier sehr 
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schlecht. Lokale und öffentliches Vermögen ist hier vorzüglich 
günstig, aber der Wille sehr böse» ; gelang es seinem unermüdlichen 
Eifer, ziemlich rasch auch hier entgegentretenden Widerstand gegen 
seine Schul Verbesserungspläne zu überwinden und durfte er bälder, 
als er selbst gehofft, den von ihm ausgestreuten Saamen aufgehen 
sehen. Seine Wirksamkeit beschränkte sich aber nicht auf seine 
Gemeinde ; er leistete vielmehr Grosses für Hebung des Schulwesens 
im ganzen Kanton, beides durch Wort und Schrift. Eine von ihm 
für die Schule Engi veranstaltete Kollekte (namentlich zum Zwecke 
der Erbauung eines Schulhauses) ergab über 900 fl. Dieser schöne 
Ertrag gab ihm den Gedanken ein, alle schulfreundlich gesinnten 
Elemente zu vereintem Wirken zu sammeln, ein Versuch, der auch 
aufs Beste gelungen. Um die 140 Männer des Kantons traten 
dem 1832 von ihm gegründeten »Schulverein« bei, und war ohne 
Zweifel dieser Verein von grossem Segen, dem zu Anfang der 30er 
Jahne erwachenden schulfreundlichen Geist als Hebel dienend. In 
halbjährlichen Sitzungen traten seine Mitglieder zusammen, um für 
und über der Schule Wohl mit einander zu tagen; und während 
der evang. Schulrath damals erst über ein Budget von 210 fl. zu 
verfügen hatte, hatte der Schulverein z. B. 1833 eine Einnahme 
von 688 fl. Diese Einnahme wurde vom Verein zu allernächst 
für Heranbildung junger, tüchtiger Lehrer verwendet ; denn, lautete 
die vom Vereinspräsidenten Heer ausgehende, vom Verein accep- 
tirte Parole: »Neue Schulgesetze und neue Schulhäuser, neue Schul- 
bücher und Schulmethoden helfen w T enig, wenn Eines fehlt: Tüch- 
tige Lehrer! Ein allseitig gebildeter, moralisch tüchtiger Lehrer 
ist die beste Schulmethode, das beste Schulbuch und das beste 
Schulgesetze Demgemäss machte es sich der Verein zu einer seiner 
Hauptaufgaben, tüchtige, junge Leute, »mit offenem Kopfe, guter 
Mittheilungsgabe, freundlich wohlwollendem Wesen und sittlich 
reinem Charakter« aufzuspüren, »dieselben auf alle Weise zur Er- 
greifung des Schullehrerstandes aufzumuntern«, und für ihre Aus- 
bildung zu sorgen, indem der Verein für solche Leute die Kosten 
ihrer Seminarbildung ganz oder theilweise bestritt. 1 ) Ebenso lei- 

*) Nicht weniger als 26 glarnerische Lehrer, von denen heute noch et- 
liche in der Schule wirken, verdankten ihre Bildung dem Schulverein, der 
für diesen Zweck — ohne Zweifel zum Segen unsers glarner. Schulwesens — 
nicht weniger als 4000 fl. verwendet hat. 
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stete der Verein Beiträge für Aeufnung schwach dotirter Schul- 
güter, wobei dann jeweilen die Privaten und Tagwen das 3- und 
4fache beizulegen hatten; ebenso gab er Beiträge für Erbauung 
zweckentsprechender Schulhäuser, wovon wir in einem nächstfol- 
genden Kapitel einige Beispiele vernehmen werden. Von seiner 
Initiative, das Schulwesen zur Landessache zu machen, wird gleich- 
falls in einem spätem Kapitel geredet werden. 

Hat so der Schulverein ohne Zweifel für jene Zeit Grosses 
für Hebung unsers glarnerischen Schulwesens gethan, so hat sein 
Präsident, Pfarrer J. J. Heer, seine Thätigkeit auch über die Gren- 
zen unsers Kantons hinausgetragen. So wurde ihm 1835 von Fel- 
lenberg die Direktion des damaligen Bildungskurses übertragen und 
hat er seit 1835 in Gemeinschaft mit dem damaligen Seminar- 
direktor und spätem Erziehungsdirektor und Landammann Augustin 
Keller und zwei Andern die »allgemeinen schweizerischen Schul- 
blätter« herausgegeben. Sein Hauptfach war das Rechnen. Was 
Scherr für die methodische Bearbeitung des Sprachunterrichtes, 
Ramsauer für das Zeichnen, Nägeli für den Gesangunterricht ge- 
than, dasselbe that Heer für den Rechenunterricht durch sein Lehr- 
buch für das Denkrechnen und seine mehrfach gedruckten Exem- 
pelbücher. In Anwendung der von Pestalozzi gegebenen Prinzi- 
pien, suchte er dem Unterricht im Rechnen eine wirklich metho- 
dische Ausgestaltung zu geben, um es nach des Meisters Sinn zu 
einer Schule des Denkens zu machen; daher er es auch »Denk- 
rechnen« nannte. Näher auf die von ihm in dieser Beziehung be- 
folgten Grundsätze einzugehen, wäre wohl hierorts kaum am Platze ; 
dagegen ist es vielleicht auch für Sie von Interesse, wenn ich Ihnen 
aus einer seiner Reden 1 ) (zunächst in den eben genannten Schul- 
blättern erschienen, dann aber in besonderm Abdruck herausgege- 
ben) einige Stellen mittheile, in der er die getroffenen neuen Ein- 
richtungen, die neue — pestalozzische — Lehrweise, gegen die 
dawider erhobenen Einreden vertheidigt. Es sind wohl dieselben 



*) Bede an die den 29. März 1835 versammelte Schulgemeinde in Engi, 
gehalten von J.Heer, Pfarrer in Matt: Versuch einer populären Volksheiehrung 
über mehrere der Verbesserung des Schulwesens entgegenstehende Volksvor- 
urlheile. 
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Gründe, die auch anderwärts, wie wir noch sehen werden, den 
Lehrern der neuen Schule entgegengehalten wurden. 

Er äussert darüber pag. 15 ff. — : »Nun ja, höre ich den 
Einen oder Andern sagen: »ein solcher Unterricht mag wohl gut 
sein für die Kinder der Reichen und Begüterten. Wir aber sind 
arme Leute; unsere Kinder sind es auch. Für ihren Stand brau- 
chen sie nicht so viel zu lernen. Und das ist es eben, was wir 
am meisten zu tadeln haben. Man lehrt unsere Kinder heut zu 
Tage in den Schulen gar zu Vielerlei, was für ihren Stand unnütz 
ist.« Ihr guten, lieben Leute, es thut mir allemal in der Seele 
weh, wenn ihr so verächtlich von euern Kindern redet. Sollten 
denn eure Kinder, ihr Armen, wirklich weniger werth sein als die 
Kinder der Reichen und Begüterten? Ich meines Orts bin ganz 
und gar nicht dieser Meinung; im Gegentheil glaube ich, dass eure 
Kinder in den Augen Gottes und des Vaterlandes ebenso viel werth 
seien, als die Kinder der Reichen und Begüterten. — Aber, höre 
ich sagen: »Man wird doch aus unsern Kindern keine Gelehrten 
machen wollen; das vermögen wir nicht!« Gott bewahre! Ge- 
lehrte will man nicht aus euern Kindern machen; dafür braucht 
es ganz andere Anstalten. Was will man aus euern Kindern ma- 
chen? Vernünftige Menschen, die über Alles, was ihren 
Geschäfts- und Erfahrungskreis betrifft, klar und vernünftig nach- 
zudenken, besonnen und richtig zu urtheilen vermögen; aufge- 
klärte Christen, die Gott und den er gesandt, Jesum Christum 
recht erkennen und ihn den Vater im Himmel, als den allervoll- 
kommensten Geist auch im Geist und in der Wahrheit anbeten 
lernen; gute, fromme, tugendhafte Menschen, die alles, 
was wahr, gerecht, gut, schön und lieblich und Gott wohlgefällig 
ist, aufrichtig lieben und freudig üben! 

Ihr saget freilich: »wir sind ein armes Volk und in unserm 
Thal wirds wohl nicht anders werden; wir haben zu viele Leute 
und zu wenig Boden, und sind von der übrigen Welt zu sehr ab- 
geschnitten.« Ja wohl sind wir ein armes Volk; aber welches sind 
die Ursachen und Quellen der Armuth? Nicht bloss euere abge- 
legene Lage, nicht bloss der Anwachs der Bevölkeruug, sondern 
der Mangel an Unterricht, das gedankenlose, gleichgültige und träge 
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Wesen und Leben und die so gewöhnlich damit verbundene Lieder- 
lichkeit. Blicket in der Welt um euch: Ihr werdet finden, überall 
gehen im Paare neben einander, auf der einen Seite Unwissenheit 
und Armuth, auf der andern Geistesbildung und Wohlstand. Wollet 
ihr der Armuth wehren, so müsset ihr vor allen Dingen der Un- 
wissenheit wehren und für eine recht tüchtige Jugendbildung sorgen.« 

»So wie ich höre macht man nun aber euern Lehrern insbe- 
sondere den Vorwurf: »sie verwenden zu viel Zeit auf den 
Sprach- nnd Rechnungsunterricht. Das seien in eurer 
Schule unnöthige Dinge. Euere Lehrer sollten die allermeiste Zeit 
auf den Lese- und Schreibunterricht verwenden und das Uebrige 
als blosse Nebensache behandeln.« Auch in diesem Punkte, ihr 
lieben Schulgenossen, walten sehr irrige Ansichten. Vor allen 
Dingen muss ich euch bemerken, dass wirklich auf den Leseunter- 
richt auch jetzt noch die allermeiste Zeit verwendet wird. Beinahe 
in allen Klassen wird täglich 2 Stunden gelesen, während andern 
Fächern nur eine Stunde gewidmet wird. Kinder, die von ihren 
Eltern auch nur einigermassen fleissig in die Schule geschickt wor- 
den, haben nicht nur sehr richtig und fertig, sondern auch weit 
schöner und verständiger lesen gelernt, als diess früher der Fall 
war. Wenn dagegen Kinder, die im Sommer nie und im Winter 
höchstens 20 — 30 Tage in die Schule kommen, auch im Lesen, 
wie in allen andern Fächern zurückbleiben, so werdet ihr desswegen 
doch nicht euern Lehrern Vorwürfe machen, oder gar verlangen 
wollen, dass sich die fleissigen Kinder wegen der unfleissigen ent- 
gelten sollen.« 

»Gar sehr im Irrthum seid ihr aber, wenn ihr glaubet, der 
Sprach- und Rechnungsunterricht seien Nebensachen — 
Dinge, die man in einer Volksschule gar wohl entbehren könnte. 
Vielmehr sind beides Hauptfächer in allen wohleingerichteten Volks- 
schulen. Ganz besonders ist der Sprachunterricht von der 
allergrössten Wichtigkeit, und desswegen wird er auch in allen 
Schulgesetzen der Schweiz und in Deutschland obenan gestellt, und 
der Lese- und Schreibunterricht als Unterabtheilungen desselben 
bezeichnet. Was bezweckt man durch den Sprachunterricht? Man 
will Kinder dadurch zum Aufmerken, zum Beobachten, zum Nach- 
denken anleiten; man will sie dadurch veranlassen, richtige Vor- 

11 
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Stellungen und Begriffe Zu bilden, ihre Gedanken gehörig zu ordnen 
und klar und deutlich auszusprechen. Man will sie dahin bringen, 
auch die Gedanken und Reden Anderer, Alles, was sie hören und 
lesen, richtig und klar aufzufassen. Ein Mensch, der einen guten 
und gründlichen Sprachunterricht erhalten hat, wird, wenn er selbst 
über einen Gegenstand reden, seine Meinung sagen, oder Bericht 
geben soll, nicht so undeutliches, ungeordnetes, verworrenes Zeug 
bringen, wie das bei ununterrichteten Leuten so häufig der Fall 
ist, sondern er wird im Stande sein, seine Gedanken bestimmt und 
deutlich, klar und kurz und Jedermann verständlich auszusprechen. 
Ein Mensch, der einen guten, gründlichen Sprachunterricht em- 
pfangen hat, wird dann andere unterrichtete und gebildete Leute, 
wenn sie reden, nicht bloss angaffen und ihre Reden nur halb — 
oder missverstehen — nein, er wird ihre Reden auch richtig auf- 
fassen und ihrem Hauptinhalte nach wieder- geben und Andern 
mittheilen können. 

»Nun das mag sein; -*- sagt vielleicht der Eine oder Andere — 
aber wir hören, dass im Sprachunterrichte gar mancherlei Dinge 
vorkommen, die unserer Meinung nach unschicklich sind. Da lehrt 
man die Kinder Sätze machen von Kühen, von Ochsen, von Pferden, 
von Vögeln und Fröschen und Fischen, und das gehört unserer 
Meinung nach nicht in eine christliche Schule.« Auch darüber 
muss ich euch sagen, dass Ihr die Sache aus einem ganz unrich- 
tigen Gesichtspunkt ansehet. Aller Sprachunterricht muss von 
sichtbaren Gegenständen, die im Erfahrungskreise der Kinder liegen, 
ausgehen. An ihnen muss zuerst ihr Denk- uud Sprachvermögen 
entwickelt und geübt werden. Nur nach und nach geht man zu 
unsichtbaren Gegenständen, zu blossen Gedankendingen über. Zu- 
erst das Sichtbare und dann das Unsichtbare; zuerst das Leichte 
und dann das Schwere; zuerst das Einfache und dann das Zu- 
sammengesetzte; zuerst das Menschliche und dann das Göttliche; 
zuerst das Irdische und dann das Ueberirdische, Himmlische. So 
bringt es die vom Schöpfer selbst bestimmte, naturgemässe Ordnung 
der Dinge mit sich. Wisset ihr auch, wer der erste Sprach- 
lehrer in der Welt gewesen ist? Laut Zeugniss der heiligen 
Schrift war das der 1. Gott selbst. Nach dem Berichte, den wir 
1. Buch Moses II, 19 lesen, ertheilte Gott selbst dem Adam den 
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ersten Sprachunterricht. Und wie machte das der liebe Gott ? Es 
heisst ausdrücklich in der angeführten Stelle: »Als Gott gemacht 
hatte von der Erde allerlei Thiere auf dem Felde, und allerlei 
Vögel unter dem Himmel, brachte er sie zu dem Menschen, auf 
dass er sie sehe und benennete, und der Mensch gab einem jeg- 
lichen Vieh und Vogel unter dem Himmel und einem jeglichen 
Thiere auf dem Felde seinen Namen«. Hier seht ihr also, wie der 
1. Gott selbst bei dem Sprachunterrichte verfahren ist, den er dem 
Adam im Paradiese ertheilte. Er führte ihm zuerst allerlei sicht- 
bare Gegenstände und zwar zunächst die Thiere vor; er musste 
lernen, sie von einander unterscheiden; er musste auf die Merkmale 
und Kennzeichen achten, wodurch sie sich von einander unter- 
scheiden, und welche sie mit einander gemein haben; er musste 
lernen, sich darüber aussprechen, und die Thiere alle nach ein- 
ander nach ihren Arten, Gattungen und Klassen kennen lernen. 
Wenn also heutzutage die Lehrer in Schulen den allerersten Sprach- 
unterricht gerade so anfangen, wie der liebe Gott selber im Pa- 
radiese ihn mit dem Adam anfing, findet ihr darin noch das ge- 
ringste Anstössige? Empfindet ihr nicht, das ist der naturgemässe, 
vom Schöpfer selbst bezeichnete Pfad, wie beim Sprachunterricht 
verfahren werden soll? 

Auch hinsichtlich des Rechnungsunterrichtes wird von 
manchen Eltern behauptet: »Das sei eine unnöthige Nebensache; 
euere Kinder haben das Rechnen nicht nöthig; ihre Mittel seien 
bald ausgerechnet.« Auch darüber seid ihr, 1. Schulgenossen, im 
Irrthum. Auch das Rechnen ist eines der wichtigsten Lehrfächer, 
besonders in der Art und Weise, wie man es heutzutage betreibt, 
wo das Kopfrechnen vorzugsweise berücksichtigt, und auf dasselbe 
auch das Zifferrechnen aufgebaut wird. Dieser Unterricht bezweckt 
nämlich zwei Dinge. Für's erste will man durch denselben die 
Kinder zu einem klaren, besonnen, folgereichen (folgerichtigen?) 
Denken anleiten; anderntheils sie in den Stand setzen, Alles, was 
ihnen in Haus und Beruf vorkommt, richtig auszurechnen. Und 
das ist für alle Lebensverhältnisse von grosser Wichtigkeit. Leute, 
die auf diese Weise denkend rechnen und rechnend denken gelernt 
haben, werden auch in jedem Berufe, sie mögen Bauern, oder 
Handwerker, oder Arbeiter in einem andern Fache sein, mit weit 
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mehr Ueberlegung und Nachdenken zu Werke gehen; sie werden 
überall rechnen, messen, denken ; sie werden Alles, was sie kaufen 
und verkaufen, selber nachrechnen und so sich vor allem Betrüge 
sicher stellen ; sie werden als Hausväter auch ihr Hauswesen besser 
ordnen, pünktliche Hausrechnung führen, unnöthige Ausgaben und 
leichtsinnige Verschwendung meiden lernen. l ) Talentvolle Köpfe 
werden dann, wenn sie ins Ausland kommen, auch um so eher im 
Falle sein, sich emporzuschwingen; denn wie viele junge Leute 
haben nur dadurch ihr Glück in der Welt gemacht, dass sie in 
ihrer Jugend gut schreiben und gründlich rechnen gelernt hatten!« 
Neben Pfarrer Heer hat in jener Zeit, den für die Entwick- 
lung unsers Schulwesens Epoche machenden Preissiger- und den sie 
vorbereitenden Zwanziger-Jahren Bedeutendes geleistet : Erzieher 
Melchior Lutsch g (geb. 1792 Mai 23., gest. 1872 Juli 26.) 
Von Haus aus arm, wie so viele Kinder seiner Zeit schon frühe, 
schon nach erst erfülltem 8. Altersjahre der Schule entzogen, um 
in der Fabrik als Streicherknabe Geld zu verdienen, nachher Weber 
(1810—1817 Febr.), fühlte er allzeit in sich den Drang für etwas 
Höheres und Besseres, und wagte es ebendarum, als 1816 die 
Hülfsgesellschaft die Gründung der Linthkolonie beschloss, trotz 
seinem Mangel an Bildung, sich um die Stelle eines Erziehers zu 



') Diese Behauptung wird nun allerdings schon damals nicht vollen 
Glauben gefunden haben; es hat Pfr. Heer, wie es so im Eifer zu geschehen 
pflegt, seine Behauptung etwas zu absolut aufgestellt und könnten ihm dess- 
halb wohl mancherorten aus der Praxis Beispiele zur Widerlegung seiner 
Theorie vorgeführt werden. Dagegen hat er selbst wieder in wirklich prak- 
tischer Weise die gegen die »weltlichen Gesänge» erhobenen Einwände wider- 
legt. Er liest seinen Schulgenossen einige dieser Lieder vor (z. B. »0 Vater 
im Himmel, der etc.»; und »Seht, wie der Himmel strahlet, hell von Rosen- 
gluth, der so schön ihn malet, Gott ist gut» u. ähnl.) und mochten es wohl 
beim Anhören manche Bürger von Engi gefühlt haben, wie diese »weltlichen 
Liederc, die sie ungehört verdammt, frömmer wären, als sie selbst. Es mochte 
ihuen ähnlich ergangen sein, wie Hrn. Rathsbr. Salmen sei., Gesanglehrer 
in Bilten, der auch vor den neuen Weisen einen schrecklichen Horror empfand 
und nie sie hören wollte, bis einmal es seinen Kindern gelang, ihn mit Ge- 
walt festzuhalten und ihm nun ihr: »Ob der Sterne Myriaden» zu singen. 
Von da an aber war aus dem Saulus auch ein Paulus geworden, der auf die 
Frage seiner Kinder, ob das nicht auch schöne und fromme Weisen wären, 
nur unter Thränen Antwort zu geben vermochte. 
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bewerben. Wohl vor Allem auf Fürsprache der Herren Schindler 
in Mollis schenkte ihm die Hülfsgesellschaft das verlangte Vertrauen 
und kam er sodann nach Hofwyl zu Fellenberg, um dort durch 
zweijährigen Aufenthalt in der Wehrlischule sich zum Armenlehrer 
zu bilden. 

Am 18. April 1819 konnte er seine Stelle als Erzieher an- 
treten, um an seinem Theile die von Wehrli an der Armenschule 
in Hofwyl befolgten Grundsätze bei unserer Linthkolonie einzu- 
bürgern. So galt es vor Allem auch hier »Arbeit und Unterricht« 
und »Unterricht und Arbeit« in steter Abwechslung und frucht- 
bringender Wechselbeziehung 1 ) sich folgen zu lassen, wobei Lütschg 
so gute Resultate auch für den Unterricht erzielte, dass mannig- 
fach die Frage aufgeworfen wurde, ob sich nicht auch für- die 
übrigen Schulen des Landes eine ähnliche Verbindung jener beiden 
Faktoren finden Hesse (cf. Amtsbericht von 1848/51, verfasst von 
Dr. J. Heer). 

Von allen Seiten wird ihm das Lob eines trefflichen Erzif hers 
ertheilt. 2 ) Mehrere ehrenvolle Berufungen an auswärtige Anstalten, 
die ihm desswegen zu Theil wurden, wies er in treuer Anhänglich- 
keit an seinen Heimatkanton, ab. 

Aus seinen Colonieschülern haben eine bedeutende Zahl später- 
hin dem Lehrerberuf sich zugewendet, und war es ohne Zweifel 
eben Lütschg selber, der sein Auge dafür offen hatte, um aus 
seinen Schülern Solche, die dafür die nöthigen Gaben besassen, 
auszuwählen, und der es verstand, sie für den Lehrerberuf zu be- 
geistern, z. Theil auch die Mittel ausfindig machte, damit sie nach 



f ) Grosse Stücke hielt Lütschg, wie Wehrli, auf das »Gelegenheits- 
lernen •. Jede Gelegenheit — auch bei Tische — sollte benützt werden, um 
Gutes und Nützliches zu lernen. Ebenso mussten seine Zöglinge regelmässig 
über die von ihnen angehörten Predigten, Fahrts- und Landsgemeindenreden 
Bericht erstatten, und wurden wohl auch bei Schülern, die darin schlecht be- 
standen, zur Stärkung des Gedächtnisses, und um vor Gedankenlosigkeit und 
Zerstreutheit zu warnen, körperliche Züchtigungen angewendet; sprechen aber 
nichts desto weniger heute noch seine Zöglinge auch dafür ihm Dank aus, 
indem das sie gewöhnte, Reden und Vorträge mancherlei Art sich um das 
leichter dem Gedächtniss einzuprägen. L. R. T. 

2 ) Vrgl. Schuler's Glarnergeschichte, pag. 481; ebenso die Berichte der 
evang. Hülfsgesellschaft. 
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dem Austritt aus der Colonieanstalt ihre Bildung auf einem Seminar 
finden möchten 1 ). Während er so für diese den Grund legte, auf 
dem nachher dann ein Fellenberg und vor Allem Wehrli fortbäueh 
konnten, hat er auch einigen Andern, soweit dies möglich war, 
das Seminar ersetzt. In den 20er und Anfangs der 30er Jahre hat 
er nämlich, wie wir noch hören werden, mehrern damaligen Schul- 
meistern den abschliessenden Unterricht ertheilt, um sie dadurch' 
zur Uebernahme von Lehrerstellen zu befähigen. Wie ich den 
Protokollen des Schulvereins entnehme, trug sich Lütschg auch mit 
der Idee, mit der Linthkolonie ein glarnerisches Lehrerseminar zu 
verbinden. Der Schulverein, dem er diese Idee vortrug, fand aber, 
wohl mit Recht, dass die beiden Zwecke einer Armenanstalt und 
eines Lehrerseminars sich nicht so wohl vereinigen Hessen; ohne 
Zweifel wäre dabei das eine oder andere Institut zu kurz gekommen. 

Hat Lütschg so durch seine Arbeit an der Heranbildung 
künftiger Lehrer seinen Einfluss mittelbar auf manche Schulen 
unsers Landes ausgeübt, hat er ebenso als einflussreiches Mitglied des 
Schulvereins (und seines Comite's), sowie längere Zeit auch als Ver- 
treter des Lehrerstandes im Kantonsschulrath Manches zur Förderung 
unsers gesammt-glarnerischen Schulwesens beigetragen, so erwarb 
er sich auch ein unzweifelhaftes Verdienst um dasselbe durch Grün- 
dung des Kantonallehrervereins, der 1826 hauptsächlich von ihm 
ins Leben gerufen wurde, und dessen erster Präsident ebendarum 
auch Lütschg war. Bei dem Ueberfluss an Vereinen, den wir 
gegenwärtig haben, pflegen wir heutzutage wohl die Gründung eines 
neuen Vereins schwerlich als etwas Grosses zu betrachten. Für 
die damalige Zeit dagegen war die Gründung eines Lehrervereins, 
der sich »Berathung und Beförderung Alles dessen, was zur Ehre, 



l ) Als solche werden mir genannt: Lehrer Glarner, Diesbach (cf. Gap. X); 
Jacob Hössli, Sekundarlehrer in Glarus; H. Kubli, Netstall (pag. 131); Caspar 
Schiesser, Bezirkslehrer in Zurzach; Zach. Gallati; Jacob Schiesser; R. Tschudi, 
Schwanden (Cap. X); Sam. Heer, Glarus (Cap. X); Fabian Knobel, Hallen 
(Cap. X); Thomas Hefti, Glarus; Andreas Hefti, von Leuggelbach, in Hätzingen 
(Cap. X); Georg Kamm, Luchsingen (Cap. X); Peter Tschudi, Nachfolger von 
Lütschg, J 857 — 67 ; Abraham Knobel, Schwändi (Cap. X); Caspar Zwicki, 
Frauenfeld; P. Grünenfelder; Markus Blumer, Nitfurn; Caspar Zwicki, Lehrer 
in Bern; Sam. Blumer, Glarus. 
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fcur Bildung und zum Nutzen des Lehrerstandes gereichen wurde«, 
zum Ziele setzte, wirklich ein gutes Werk. Für jene Zeit, in der 
der Lefrcerstand noch gar mannigfachen Anfechtungen ausgesetzt 
\rar r vielfach noch mit Verkennung und Undank zu streiten hatte, 
ja^ di$, tüchtigsten Lehrer den Widerstand althergebrachter Vor- 

r ^jrtheile, erfahren mussten, für diese Zeit, sage ich, war es ein gutes 
Werk, eine Anzahl geistig tüchtiger, regsamer Lehrer, zu einem 

. Bunde zu vereifien, um in jenem Kampfe sich gegenseitig Hand- 
reichung zu thun, sich gegenseitig zu getreuem, geduldigem Aus- 
harren zu ermuntern und zugleich immer neue Antriebe zur eignen 
Fortbildung sich zu geben! Und eben dieses war der Zweck, den 
Lütschg bei Gründung des Kantonallehrervereins im Auge hatte. 
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Geschichte des glaru. Volksschulwesens. 

Von Gottfried Heer. (Fortsetzung u. Sehluss.) 



X. 

Die Schulmeister treten ab; die Lehrer kommen. 

»Was hilft die Einführung einer neuen Unterrichtsmethode, 
an sich noch so zweckmässig, wenn der Lehrer nichts taugt? In 
seiner ungeschickten Hand wird sie ein geisttödtender Mechanismus, 
um kein Haar besser, als die uralte Art der Schulführung. Was 
nützen neue, bessere Schulbücher, wenn der Lehrer sie nicht zu 
brauchen versteht? Neue Schulhäuser, hell und geräumig, ge- 
schmackvoll und zweckmässig eingerichtet, — was sind sie, ohne 
geistig tüchtige Lehrer, anderes, als »schöne Laternen ohne Licht?« 
Was vermag aller Eifer und alle Thätigkeit redlicher Seelsorger 
und würdiger Schulvorsteher, wenn die Hand, welche ihre Verbes- 
serungspläne ausführen soll, lahm ist? Und welches Mittel wäre 
wohl eher geeignet, die Abneigung unseres Volkes gegen Schulver- 
besserungen zu besiegen, als Bildung tüchtiger Lehrer? Das Volk 
kann einen Schulverbesserungsplan und eine neue Methode nicht 
beurtheilen; es hat keinen andern Prüfstein für ihren Werth als 
die Resultate derselben. Sieht es, dass Kinder in einer neuen 
Schule wirklich verständiger, besser, frömmer, gesitteter, folgsamer, 
für Welt und Menschheit brauchbarer werden, so lässt es sich gerne 
belehren und überzeugen; dafür sprechen Thatsachen in unserm 
Kanton. Solche Resultate können wir aber nicht durch halb-, 
sondern nur durch ganz und vollständig durchgebildete Lehrer ge- 
winnen, und zu einer solchen Bildung können Lehrer nur durch 
eine mehrjährige sorgfältige Vorbereitung gelangen. Auf diesen 
Kardinalpunkt einer bessern Schulbildung verwenden gegenwärtig 
wirklich die meisten Regierungen der Schweiz ihre ganze Aufmerk- 
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samkeit und Kr^ft ; überall sehen wir Schullehrerseminarien in einem 
grossartigern Style, als die frühern, dürftigen Normalschulen, sich 
erheben. Auf diesen Punkt müssen auch wir in unserm Kanton 
vorzugsweise Bedacht nehmen ; können wir auch keine eigene Schul- 
lehrerbildungsanstalt errichten, so können wir doch unsern Zweck 
durch Anschliessen an einen andern Kanton erreichen.« 

»Wir dürfen bei unserm Schulverbesserungsplan nicht erst 
warten, bis Schulvakanzen eintreten und Schulgemeinden uns desig- 
nirte Lehrer zur Bildung anbieten ; denn meistens sind die magistri 
designati schon zu alt, und die ihnen zur Bildung anberaumte Zeit- 
frist ist viel zu kurz. Wir müssen »Schulamtskandidaten« 
(für damalige Zeit wohl ein neues Wort!) bilden, sowie wir ja auch 
Kandidaten des Predigtamtes haben; wir müssen gute Kfopfe und 
edle Gemüther für den Lehrerstand auswählen, aufsuchen, aufmun- 
tern, ihnen einen vollständigen Bildungskurs in einem Seminar ver- 
schaffen und dafür uns keine Opfer reuen lassen.« 

So äussert sich in seinem Bericht über die Entstehung des 
glarnerischen Schulvereins dessen Präsident, der uns aus vorigem 
Kapitel nun wohlbekannte Pfarrer J. Jakob Heer, und eben diese 
von ihm hier vorgetragenen Grundsätze hatte der Schulverein zu 
den Seinigen gemacht und ebendarum sein Hauptaugenmerk darauf 
gerichtet, tüchtige, junge Leute aufzusuchen und durch moralische 
und pekuniäre Unterstützung ihnen zur Gewinnung einer ordent- 
lichen Lehrerbildung behülflich zu sein. Aus demselben Grunde 
hatten auch vorher schon verschiedene Pfarrer des Landes junge 
Leute, die durch Verstand und Gemüth sich auszeichneten, für 
Uebernahme von Lehrerstellen mit den nöthigen Kenntnissen aus- 
zurüsten gesucht. Und so sterben sie denn — im Laufe der Dreis- 
sigerjahre — aus, jene alten Schulmeister, deren Wissenschaft sich 
aufs Lesen und Abmalen von Wörtern und Sätzen beschränkte, 
und die nicht im Stande gewesen, einen ordentlichen Brief zu 
schreiben, die ebenso für Ertheilung des Rechnenunterrichtes sich 
incompetent erklären mussten, weil ihre eignen arithmetischen 
Künste auf Operationen mit der sog. »Baurenzahl« sich beschränk- 
ten. Sie sterben aus, diese alten Schulmeister, und statt ihrer kom- 
men nun Lehrer, welche durch die ihnen gewordene Bildung ihre 
Schüler wirklich überragen und ebendarum wirkliche »Meister« der 
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Schule hätten werden sollen, von denen ich allerdings ebendarum 
Eines nicht begreife, warum sie des alten Namens, der Bezeichnung 
als Schulmeister, sich entschlugen. Jene ihre Vorgänger waren zu 
einem Theile gerade keine Schulmeister, nicht Meister über den 
Stoff, den sie lehren sollten, und dann zum Theil auch nicht Meister 
über die Kinder, die sie lehren sollten. Dem gegenüber hätten ihre in 
den Besitz der nöthigen Bildung gesetzten Nachfolger es beweisen 
sollen, dass sie nun wirkliche Schulmeister 1 ) seien, um dadurch diesen 
schönen Namen zu Ehren zu bringen. Warum man das nicht that 
und statt dessen den Namen » Lehrer « vorzog, begreife ich nicht so 
recht; ich meine, gerade von Pestalozzi hätten sie es lernen sollen, 
dass es mit dem blossen »Lehren« nicht gethan sei, bilden und 
erziehen das Werk der Schule sein müsse. 

Doch, lassen wir das, und ohne uns weiters um Worte zu 
zanken, constatiren wir, dass die Schulmeister abtreten, die Lehrer 
kommen. Zwischen inne, zwischen den Schulmeistern der alten Art, 
die ganz unmittelbar vom Schneidertisch und Webkeller weg zum 
Schulthron gelangten, und den in Seminarien gebildeten Lehrern, 
steht, wie schon angedeutet, ein Geschlecht, das den Uebergang von 
der alten zur neuen Zeit bildete, bald zu den Schulmeistern, bald 
zu den Lehrern gezählt ward, je nach dem; wir haben ihrer bereits 
erwähnt, Männer, die innerer Beruf und Talente zur Wahl des 
Lehrerberufes führten und die nun dafür von eifrigen, schul- und 
bildungsfreundlichen Pfarrern gebildet wurden. Da ihre Bildungs- 
zeit in der Regel sehr kurz zugemessen war, traten sie freilich ihr 
Amt nicht mit jenem Reichthum an Wissen an, wie die nachmali- 
gen Seminarzöglinge es thun konnten, besassen dagegen vielfach 
eines, das manchen unserer jungen Lehrer fehlt, das Bewusstsein, 
noch lange nicht fertig zu sein, und den Trieb, beständig weiter zu 
lernen, eine rechte Begeisterung auch für den Beruf; erwähnen wir 
hier zum Voraus als Repräsentanten dieses Geschlechts einen Schul- 
meister Peter Glarner und den in Glarus auch heute noch unver- 



l ) Nach den Mittheilungen des Correferenten, Hrn. Nationalrath Dr. Tschudi, 
findet sich die Erklärung für Abschaffung des »Schulmeister« -Titels darin, dass die 
Bezeichnung »Meister« — früher ein Ehrentitel — in den Dreissigerjahren im 
Allgemeinen in Misskredit kam, etwas hochfahrende Handwerksleute ihn fast 
als eine Schmähung empfanden. 

9 
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gesserien Burkhard Marti, einen Franz Feldmann in Schwanden und 
einen Schulmeister Joh. Kundert in Mitlödi. 

Was sodann die aus Seminarien kommenden » neuen « Lehrer 
betrifft, könnte man auch hier, wenn wir einen geologischen Namen 
anwenden dürfen, verschiedene Schichten unterscheiden. Die ersten 
Lehramtskandidaten, die der glarnerische Schul verein sich heran- 
bildete, Hess er das Seminar Küsnacht besuchen, wo damals Scherr 
dozirte. 

In seinem leichtfasslichen Handbuch der Pädagogik (1839) 
meldet Scherr selbst von diesen seinen Zöglingen: »Schon vor 1835 
waren mehrere Jünglinge mit Unterstützung vom Schulverein in das 
zürcherische Seminar abgegangen, um sich zu Lehrern zu bilden. 
Zu diesen gehören unter andern die nunmehrigen Lehrer: Klsesi in 
Niederurnen, Weber in Nelstall, Blumer in Engi, Jenni in Ennenda, 
Streiff in Glarus, Jenni in Sool. l ) In letzter Zeit werden die Schul- 
kandidaten in's Seminar nach Kreuzungen gesendet, indem es starkes 
Aufsehen erregte, dass einige in Küsnacht gebildete Kandidaten an 
die Gemeinden hinsichtlich ihrer Anstellung in Beziehung auf Dienst- 
dauer und Besoldungen bestimmte Forderungen stellten, mit der 
Erklärung, wenn man nicht auf die Forderungen einginge, so wür- 
den sie anderwärts, namentlich im Kanton Zürich, Stellen über- 
nehmen. Diese Erklärungen erhielten um so mehr Gewicht, als der 
Erziehungsrath des Kantons Zürich das Ansinnen, keinen vom glar- 
nerischen Schul verein unterstützten Kandidaten jemals anzustellen, 
nachdrucksamst zurückwies. Die Festigkeit, mit der jene Kandida- 
ten den Gemeinden gegenüber auftraten, hatte für den Glarner 
Schulstand sehr heilsame Folgen und schon jetzt nehmen dieselben 
eine sehr ernsthafte, bürgerliche Stellung ein und die Besoldungen 
sind an den meisten Orten bedeutend erhöht worden.« 

So Scherr selbst. Ich weiss nicht, ob das von seinen Zög- 
lingen an den Tag gelegte entschiedene und selbstbewusste Wesen 
für den glarnerischen Schulverein der alleinige Grund war, um von 
Scherr und dem Küsnachter Seminar abzugehen — die etwas ein- 
seitige Pädagogik Scherr's, die über dem Verstand das Kindesgemüth 
vergass (vergl. seine Lesebüchlein) — mag auch mitgewirkt haben; 



') Lehrer in Mühlehoro, jetzt in Mitlödi. 
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genug, das sehr gepflegte Standes- und Selbstbewusstsein der 
» Scherrianer « und vielleicht anderes mit veranlasste den Schul- 
verein, von Küsnacht abzugehen, um statt dessen mit Wehrli anzu- 
knüpfen, und so geht denn seit 1835 der Zug glarnerischer Leh- 
rer nach Kreuzungen, folgen den Schülern von Lütschg, Fellenberg 
und Scherr nun die Zöglinge von Vater Wehrli, eine stattliche Schaar, 
die wohl in sämmtlichen Gemeinden ihre Vertreter hatte, zum Theil 
noch hat, ob sie auch jetzt zum guten Theil zu den Veteranen des 
glarnerischen Lehrerstandes gehören. »Das Seminar Kreuzungen«, 
berichtet 1851 Hr. Landammann Heer sei., damals Actuar des Kan- 
tonsschulrathes, »halten wir für eine durchaus treffliche Anstalt, in 
welcher Geist und Gemüth des angehenden Lehrers gleich sehr be- 
reichert werden. Wir haben uns davon erneuert überzeugt, indem 
wir im Jahr 1849 ein sachkundiges Mitglied unserer Kommission 
an Ort und Stelle deputirten und von demselben einen ausserordent- 
lich befriedigenden Bericht über die Organisation der Anstalt, sowie 
über das segensreiche Wirken des Vorstehers derselben, des Hrn. 
Wehrli, vernahmen. Wehrli mit seinem liebevollen, von praktisch- 
christlichem Sinne durchdrungenen, durch langjährige Erfahrungen 
im Gebiete der Pädagogik gereiften Wesen , ist auch gewiss wie 
Wenige geeignet, seinen Zöglingen als Exempel eines würdigen 
Lehrers vorauszuleuchten und sie mit Begeisterung für den Beruf zu 
erfüllen, dem er selber ein rastlos thätiges Leben geweiht hat. Dieses 
Urtheil findet seine Bestätigung in den Erfolgen seines Wirkens: 
fast alle seine Zöglinge, deren wir im Lande eine grosse Zahl be- 
sitzen, haben treffliche Examina abgelegt, und wo sie angestellt sind, 
wirken sie mit Eifer, Treue und Segen.« 

Nach den Wehrlianern sind uns die Zöglinge von Rebsamen, 
Keller, Kettiger, Fries, Zuberbühler, Largiader, Kind, Bachofner, 
Marti und Sutermeister, in's Land gekommen, hat aber wohl keiner 
von allen diesen einen so nachhaltigen Einfluss auf seine Schüler 
und durch diese auf unsere Schulen ausgeübt, als Wehrli! 

Doch sehen wir uns nun nach dieser allgemeinen Charak- 
teristik nach jenen selbst um, d. h. nach den abtretenden Schul- 
meistern und den einrückenden Lehrern in den einzelnen Gemein- 
den. Dabei bitte ich um Entschuldigung, wenn ich auch hier wie- 
der die Gemeinde Betschwanden vorausstelle ; es geschieht nicht aus 
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Eigenliebe, sondern weil mir hier der Stoff am reichlichsten ge- 
geben ist. 

Unter den 5 Schulern, die am 8. April 1819 als erste Zög- 
linge bei Erzieher Lütschg in die Linthkolonie eintraten, befand sich 
auch ein Waisenkind von Dornhaus: der nachmalige Lehrer Bal- 
thasar Glarner. Nachdem er seine 6 Jahre unter der Obhut 
von Lütschg zugebracht und dieser in ihm, wie in manchen Andern, 
Lust und Liebe zum Lehrerberuf geweckt hatte, kam er nach seiner 
Confirmation — Juli 1825 — nach dem uns aus vorigem Gapitel 
nun wohlbekannten Hofwyl, wo ihm nach seinem Bekennt niss erst 
aufging, wie viel ihm noch fehle, und wo er bei Fellenberg und 
unter dem von ihm hochgepriesenen Wehrli *) sich für den Lehrer- 
stand vorbereitete, um sodann, mit guten Zeugnissen und Empfeh- 
lungen Fellenbergs versehen, zunächst am Waisenhaus Basel eine 
Stelle zu finden. Von da kam er, als die bekannten Basierwirren 
ausbrachen, nach seiner Heimat. Schulmeister B. Figi, sein erster 
Lehrer, war unterdessen alt und schwach geworden und wurde, in 
Anerkennung treu geleisteter Dienste, pensionirt (allerdings betrug 
seine Pension nur jährlich 1 Louisd'or 2 ) ; das war aber — und zumal 
für jene Zeit — immerhin mehr, als die meisten oder — mit Aus- 
nahme der Hauptstadt — meines Wissens alle glarnerischen Ge- 
meinden heutzutage thun und eben darum immerhin ein ehren- 
des Zeichen für den Lehrer wie die Gemeinde.) Schulmeister B. 
Glarner wurde also sein Nachfolger und lasse ich — da ich ohnehin 
gerne Andere statt meiner reden lasse — ihm selbst das Wort über 
seine Thätigkeit in hiesiger Schule. Er berichtet darüber u. A. : 
»Mit Fastnacht 1831 erhielt ich die Schule Diesbach-Dornhaus mit 



*) Damals Vorsteher der Armeoscbule in Hofwyl, s. Gap. IX, pag. 153. 

>) - 10 fl. 15 V, fl. Schulmeister Figi genoss diese Pension 40 Jahre lang, 
bis 1811. — Noch grössere Pension erhielt (jedoch nicht sowohl aus Rücksicht 
auf grosse Verdienste, sondern »wegen seiner traurigen ökonomischen Um- 
stände«) Schullehrer Fridolin Tschudi in Schwanden, der laut Beschluss der 
Gemeinde vom April 1831 jährlich erhalten sollte: 1 Louisd'or aus dem Tag- 
wensgut, 1 Louisd'or aus dem Schulgut und 1 Louisd'or vom Gehalt des neuen 
Lehrers. Und noch besser machte es Ennenda, das 1834 seinem zurücktreten- 
den Schulmeister, Schneider Jacob Jenni, für vier Jahre einen Ruhegehalt von 
90 fl. aussetzte. 
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18 Dublonen. Der alle Schulmeister Balz Figi und ich hatten den 
Winter noch zusammen Schule. Ich gewährte dem alten Manne 
seinen WUlen, that mein Möglichstes, was in dem engen Raum mit 
den vielen Kindern zu thun war, bei dem grossen Mangel an jeg- 
lichen Schulmitteln. Die Schule war in einem elenden Zustande. 
Einiges im Lesen und Schreiben war alles; vom Rechnen war nur 
sehr wenig vorhanden ; Aufsatz, Rechtschreiben, Gesang, Geographie 
waren unbekannte Dinge. Wer hätte auch dem alten Manne dieses 
alles zumuthen können? zumal er ja selbst nicht darin war unter- 
richtet gewesen. Es war ein grosses Feld vor mir. Ich erkannte 
die Grösse und Wichtigkeit meiner Aufgabe, fand aber williges Ent- 
gegenkommen und gar seltenes Entgegentreten. Ernst und herzliche, 
innige Liebe zu meinen Schulkindern und zu meinem Berufe war 
mein Schulstock ; einen andern hatte ich selten nöthig. Bei jeglichem 
Unterricht musste Herz und Verstand oder andere Fertigkeit ernsten 
Antheil nehmen. Nichts durfte wüst oder nur halb oder flüchtig 
gemacht werden. Ich duldete es durchaus nicht; denn nur halbe 
Arbeit in der Schule erbt sich auch aufs Leben über. Ich hielt 
z. B. viel darauf, dass eine schöne correcte Handschrift frühe den 
Kindern eigen werde, dass alles Lesen mit Verstand und Ausdruck 
geschah ; das lallende, lächerliche Gesang beim Auswendigsagen c — 
ein Erbstück der alten Schule — » konnte ich nicht dulden. Frühe 
und innig führte ich die Kinder zu Gott und unserrn Heilande Jesus 
Christus. Die Stunden im Lesen (es war nur neues Testament und 
Gesangbuch vorhanden) waren selige Stunden, immer mit Erzählen, 
Erklären verbunden. Das Rechnen übte ich meistens im Kopf und 
nur grössere, schwerere Beispiele mussten auf der Tafel gemacht 
werden. Auch da musste der Verstand geweckt werden. Heer's Rech- 
nungsbuch war mir behülflich. Auch der Gesang wurde nicht ver- 
gessen; auch diese Stunden waren mir lieb, obschon mir etwas an 
der Stimme mangelte. Das Kirchengesangbuch war der meiste 
Gegenstand; aber auch bisweilen Lieder über Natur und Vaterland, 
auch wohl Grab- und Confirmationslieder wurden gelernt und vor- 
getragen. Schweizergeschichte, mit Geographie verbunden, war auch 
wöchentlich eine Stunde gewidmet. 

»So suchte ich auf allen Zweigen wenigstens etwas zu thun 
und hatte zu dem Ende hin einen Stundenplan aufgestellt, dass alle 
Fächer gelehrt und keines vergessen würde.« 
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Familienverhältnisse veranlassten Schulmeister Glarner nach 
12jährigem Schuldienst zur Niederlegung seiner Lehrerstelle. Den 
18. November 1843 verliess er, von seinen Schulkindern bis Hätzin- 
gen begleitet, zum zweiten Mal seine Heimat. Nach verschiedenen 
Wanderungen wurde er Handelsmann bei Murten und er äussert es 
im Hinblick auf den hier erreichten Besitz: »So weit hätte mich 
der Schullehrerberuf nie gebracht. « Wir fügen hinzu : Ja, wie man 
damals Lehrer besoldete, allerdings nicht, — und freuen uns, dass 
es in eben dieser Beziehung nun doch ein Weniges besser geworden ; 
statt der 18 Dublonen, mit denen Schulmeister Glarner sich be- 
gnügen musste, heute 1500 Fr. und freie Wohnung, ist doch — 
trotz der veränderten Geldverhältnisse — immerhin ein erklecklicher 
Fortschritt. 

In einem Stück hat Glarner in dem Ihnen Mitgetheilten wohl 
seine hiesige Wirksamkeit etwas idealisirt: wenn er nämlich meint, 
dass die Liebe zu seinen Kindern und seinem Beruf sein Schulstock 
gewesen und er einen andern selten bedurft habe. Nach dem, was 
seine Schüler mir erzählten, ist das zwar wahr, dass er selten zum 
Haselstocke seine Zuflucht genommen, doch nicht, weil seine Schü- 
ler alle stets so gehorsam und so willig ihm entgegengekommen, 
wie dem Gedächtniss des nun alten Mannes beim Rückblick auf 
eine trotz ihrer Leiden und Entbehrungen doch auch wieder schöne, 
weil von jugendfrischer Begeisterung getragene Zeit sich's darstellt, 
sondern lediglich darum, weil Glarner in der Ausübung seines 
Lehrerberufes eine grosse, oft fast zu reiche Geduld bewies. Denn 
wie ihrer welche heute selbst mit Bedauern erzählen, brachten diese 
grossen, starken, 15- und oft auch 1 6jährigen Burschen, die damals 
im Winter, namentlich an rauhen, stürmischen Tagen, oft noch die 
Schule besuchten, den guten Schullehrer Glarner manchmal fast 
zum Weinen, so dass er sich kaum mehr zu fassen wusste, sich 
kummervoll in den Haaren zauste, etwa einmal auch wirklich weinte, 
unter Thränen es ausrufend: »Ach, mein Gott! ach, mein Gott!« 

Dagegen sind wohl alle seine Schüler in dem Lobe seines 
Fleisses, seiner unermüdlichen Treue einig. Soll er doch oftmals 
nicht einmal die Zeit sich genommen haben, zu Hause sein Mittag- 
essen in Ruhe zu verzehren, sondern ass statt dessen in der Schul- 
stube während des Federnschneidens, — eine Arbeit, von der unsere 
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jungem Herren Lehrer kaum mehr einen Begriff haben 1 ) — ein 
Stück trockenes Brod. 

Glarner's Nachfolger wurde Lehrer F 1 u r i , der nur kurze Zeit 
hier wirkte, aber in dieser kurzen Zeit sich ein gutes Andenken er- 
worben. Mit demselben Fleiss, wie Glarner, seinem Berufe obliegend, 
auf jede seiner Lehrstunden mit der grössten Gewissenhaftigkeit 
sich vorbereitend, verstand er es in höherm Maasse, als Glarner, 
seine jungen Leute im Zaum zu halten. Auch er enthielt sich zwar 
des Stockes beinahe vollständig, »aber«, — versichert mir einer 
seiner Schüler — »er brauchte nur ein wenig scharf zu sehen und 
jede unerlaubte Regung des jugendlichen Muthwillens war zum 
Schweigen gebracht«. Und doch hingen ihm die Kinder mit inni- 
ger Liebe an, also dass mich's schon fast neidisch machen konnte, 
es zu hören, mit welcher Anhänglichkeit und Hochschätzung seine 
Schüler auch heute noch — nach nun 35 und mehr Jahren — von 
ihrem Lehrer Fluri erzählen. 

In demselben Jahre, in welchem Glarner in die Schule Dies- 
bach-Betsch wanden eintrat, rückte in Rüti ebenfalls ein Schüler 
Lütschg's ein: Schulmeister Gabriel Vögel i. Wie Sie sich er- 
innern, war Rüti bei Gründung der Schule (1823) in seiner ersten 
Lehrerwahl nicht glücklich gewesen. »Allgemein fühlte die Ge- 
meinde « — meldet der zweite Jahresbericht des Schulvereins — » das 
Bedürfniss eines Ersatzes; um diesmal nicht wieder fehlzugreifen, 
verwies sie die drei Subjecte, welche sich zum Schuldienste ge- 
meldet hatten, an den Kantonsschulrath , verlangte eine Prüfung 
derselben und überliess die Auswahl des Tüchtigsten dem Schul- 
rathe. Auf Veranstaltung desselben erhielt der Gewählte während 
8 M Jahren einen vorbereitenden Gurs in der Colonieanstalt und in 
Bilten und trat nach vorhergegangenem Examen im December 1831 
seinen neuen Schuldienst an.« Gegen die 6 — 7 Jahre, die heutzu- 
tage ein künftiger Lehrer in Secundarschule und Seminar abzu- 
sitzen hat, waren freilich 8 /i Jahre eine kurze Vorbereitungszeit; 



*) Die Schulordnung des Hauptortes Glarus von 1834 besUmaMß in § 4 
extra: »Die Federn sollen die Schallehrer ausser den Schulstunde» schneiden.« 
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doch scheint Schullehrcr Gabriel Vögeli 1 ) diese kurze Zeit so wohl 
benützt zu haben, dass er daraufhin in seiner Schule recht Ordent- 
liches leistete. 

Am spätesten unter den Dorfschaften der Kirchgemeinde Bet- 
schwanden kam Hätzingen in die Obhut eines nach der neuen Lehr- 
weise geschulten Lehrers. Bis zum Jahr 1839 führte Schulmeister 
Michel Hefti das Schulscepter , nicht loslassend, bis Freund Hain 
— der Tod — es ihm unerbittlich entriss. An seine Stelle kam nun 
der von Wehrli im Seminar Kreuzungen gebildete Lehrer Andreas 
Hefti von Leuggelbach. Man sollte denken, da unterdessen in 
Diesbach und zum Theil auch in Rüti die neue Lehrweise sich ein- 
gebürgert und wohl $uch als heilsam sich bewährt halte, hätte nun 
in Hätzingen Lehrer Hefti ein für sein Wirken empfängliches Feld 
gefunden. Dem war aber nicht also! Auch hier noch erweckten 
die von ihm in's Werk gesetzten Neuerungen vielfachen Widerspruch 
und ein paar Mal soll sein Verbleiben auf dem Spiel gestanden 
sein. Nur der entschiedenen Befürwortung besonnener Vorsteher 
gelang es, den Widerwillen Derer, die am Alten hingen, die, ohne 
Einsicht in die Bedürfnisse der Schule, im Lärmen und Raisonniren 
um so stärker waren, zu beschwichtigen. 

1844 kam Hefti zunächst als Lehrer nach Schwanden. Ihm 
folgte in Hätzingen der damalige Appenzeller, nun auch Glarner- 
bürger 2 ) J. Ulr. Hofstetter, damals Vikar bei Schulmeister 



*) »Dieser lehrte mehr Fächer: Rechnen, deutsche Sprache, Schweizer- 
geschichte and Geographie. Wie unser Schulhaus gebaut war. wurde jährlich 
einmaliger Eintritt erkannt und Ganztag-Schule gehalten. Auch wurden vom 
Tagwen Lehrmittel angeschafft: Zürcher-Rechentäfelchen, ein Namenbüchlein, 
ites und 2tes Bändchen von Schmid (100 Erzählungen), der liebe Kinderfreund, 
die Glarnergeschichte von Schuler. Es ging brav vorwärts. Zum grösslen 
Ruhm verhalf der Schule das Ziflerrechnen, weil eben die altern Leute davon 
nichts verstanden, ja nicht einmal eine Ziffer schreiben konnten. Dann Ge- 
schichte und Geographie. In der Sprache dagegen ging es noch nicht auf dem 
Schnellzuge. Ich kannte grosse Schüler, die (aus dem Kopfe) nicht ein Sätz- 
chen recht schreiben konnten. Vom Briefschreiben u. drgl. hatten auch die 
bessern Schüler keinen Begriff, erhielten auch keine Anleitung dazu.« 

F. V., L. 

2 ) Bei Anlass seines 25jährigen Jubiläums schenkte ihm Hätzingen das 
dortige Bürgerrecht, die Landsgemeinde daraufhin auch das Landrecht. 
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P. Glarner in Glarus, von dort aus durch gute Zeugnisse empfoh- 
len. Mit ihm treten für unser Schulwesen bekannte — d. h. noch 
lebende — Gestalten auf. Wohl innert Jahresfrist traten in Rüti 
Vater Vögeli, in Betschwanden Lehrer F. Wichser und in Diesbach 
Lehrer Zwicki ein, alle drei, wie Hofstetter, in Kreuzungen gebildet. 
Da sie noch leben, — Hofstetter und Vögeli nun schon 36 Jahre in 
denselben Schulen, und auch immer dieselben ächten, biedern 
Wehrlianer — darf ich von ihnen Weiteres hier nicht erzählen. 
Sehen wir statt dessen nun zu, wie in andern Gemeinden der Ueber- 
gang aus der alten in die neue Schule sich vollzog. Was wir in 
Betschwanden gesehen, mag uns immerhin als Typus auch für übrige 
Gemeinden gelten; dürfen wir desshalb um so mehr da und dort 
mit kürzern Notizen uns begnügen. 

In Luchsingen führte G. Kamm von Obstalden, gegenwär- 
tiger Gerichtsschreiber, die neue Schule ein, indem er als Oberlehrer 
neben den bisher •allein, dann bis zu seinem unglücklichen Ende 1 ) 
als Unterlehrer amtenden J. Ulrich Streiflf eintrat. 

Ein oder zwei Jahre früher brachte sein Gemeinds- und Ge- 
schlechtsgenosse Jakob Kamm (gegenwärtiger Rathsschreiber) Semi- 
narbildung nach E 1 m ; der höher steigenden Bildung entsprechend, 
stieg auch der dortige Lehrergehalt von 161 fl. auf 300 fl. 

Nach Matt verpflanzte die neue Lehrweise zunächst Lehrer Joh. 
Klaesi (später in Niederurnen) und meldet von seinem Wirken Pfr. Jac. 
Heer in seiner Präsidialrede von 1837, October: »Nachdem das neue 
Schulhaus in Matt im Frühling 1834 erbaut war, brachte ich es 
mit grosser Mühe dahin, dass die Besoldung des damaligen Leh- 
rers von 7 auf 10 Louisd'ors erhöht wurde. Aber nachdem im Laufe 
des Jahres 1834 ein neuer durch Vermittlung des Schulvereins ge- 
bildeter Lehrer eingetreten war, so wurde im Jahr 1835 die Besol- 
dung auf 14, im Jahr 1836 auf 20 und 1837 auf 25 Louisd'or er- 
höht (in drei Jahren also mehr als verdreifacht!); Alles freiwillig, 
nur in Anerkennung der vorzüglichen Leistungen des angestellten 
Lehrers 2 ). 



') Schulmeister J. U. StrcitT entleibte sieh selbst (20. April 1852). 
2 ) Mit Rücksicht auf diese Gehaltsverbesserungen soll sich ein gewöhnlicher 
Tagwensreclner von dort an öffentlicher Gemeindsversamnilung geäussert haben ; 
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In Engi treffen wir in den 30er Jahren die Lehrer Baum- 
gartner und Blumer. Der erstere, Joachim Baumgartner, der heute 
noch lebt, heute noch »stramm und ehrwürdig«, war Soldat ge- 
wesen in napoleonischen Diensten, holte sich dann aber im Pfarr- 
haus Matt bei Pfr. Heer und in der Schule von Marti in Glarus 
so viele Kenntnisse, dass der KantonssChulrath ihn auch als Unter- 
lehrer patentirte, um das lieber, da er in der Behandlung der Klei- 
nen, trotz seiner militärischen Garriere, ein entschiedenes Talent an 
den Tag legte (Volkssch. II, pag. 34). Er amtete als Unterlehrer 
bis 1856. 

Noch mehr gab sein College, Tagwenvogt Samuel Blum er, 
Zeugniss von dem Geiste, der die 30er Jahre durchwehte. Schon 
verheirathet, verliess er Weib und Kind, um in's Seminar Küsnacht 
zu ziehen. Ein Bürger von Haslen that auch dasselbe, aber schon 
in den ersten Wochen trieb ihn das Heimweh wieder aus den engen 
Räumen des Seminars nach seinen heimatlichen Fluren; Blumer 
dagegen harrte dort, vom glarnerischen Schulverein unterstützt (er 
erhielt ein Stipendium von 8 Dublonen), ein Jahr lang aus, um darauf- 
hin, mit einem guten Zeugniss versehen, nach seiner Schule Engi heim- 
zukehren. »Er habe« — bezeugte ihm Scherr — »mit dem ausgezeich- 
netsten Fleisse an seiner Fortbildung gearbeitet und in allen realen 
und formalen Fächern der Volksschule sich recht gute Kenntnisse 
erworben. Dabei habe er eine so reine Gemüthlichkeit und einen so 
heiligen Eifer für das Geschäft eines Volksschullehrers an den Tag 
gelegt, dass seine Lehrer nicht nur mit gerechtem Lob, sondern auch 
mit Rührung von den Bildungsbestrebungen dieses Mannes Zeugniss 
geben und ihn aus der Anstalt mit der Ueberzeugung entlassen, dass 
er zum wahren Segen der Menschheit im Lehrberufe wirken werde.« 
Die Reformen, die er als Oberlehrer in Engi einführte, riefen zunächst, 
wie es scheint, heftigen Widerspruch hervor; man wollte ihm hin- 
sichtlich der Methode, der Lehrfächer und Lehrmittel »mancherlei 
Andingungen machen, wodurch er in seiner Lehrerwirksamkeit sich 



es habe sich geändert; vor wenig Jahren habe ein Schulmeister nicht mehr 
als 70 fl., dann 100 fl. gehabt, jetzt rede man von 200 fl. und noch mehr. Das 
sei etwas Neues. Allein das sei auch etwas Neues, dass Kinder von 8—9 Jah- 
ren schon besser lesen, schreiben und rechnen können, als ihre Alten. 
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beengt, gehemmt und verhindert sah«; man wollte ihm zumuthen, 
»vorzugsweise nur das Lesen und Schreiben und Auswendiglernen des 
Katechismus in der Schule zu üben, Sprachlehre und Rechnen als 
blosse, zum Theil überflüssige Nebensachen zu behandeln, mehr die 
altern, als die neuen, geschenkweise in die Schule gekommenen 
Lesebücher zu gebrauchen und keine Lieder aus Nägeli's Schulge- 
sangbuch mit den Kindern in der Schule zu singen. Verdriesslich 
über diese Beschränkung seines Wirkens« gab Blumer seine Ent- 
lassung ein, »um sich in einem andern Kanton um eine Lehrerstelle 
umzusehen, wo x der Schullehrer einen durch die Landesgesetze und 
den Schutz der Behörden gesicherten Wirkungskreis hat und wo 
man bereit gewesen wäre, ihn aufzunehmen und seine Verdienste 
besser zu belohnen, als dies in Engi der Fall ist.« l ) Die energische 
Fürsprache von Pfr. J. J. Heer, u. A. die im vorigen Capitel er- 
wähnte Rede, unterstützt von den schönen Erfolgen, die Blumer 
bei Anlass seines Examens aufwies, beschwichtigten den Sturm : die 
Gemeinde hob alle jene Einwendung und Beschränkungen auf, indem 
sie den von Pfr. Heer ihr unterbreiteten Schulplan sanctionirte und 
dadurch ihrem Lehrer Blumer volle Actionsfreiheit zugestand; sie 
erhöhte überdies seine Besoldung von 12 auf 16, die des Unter- 
lehrers von 10 auf 12 Dublonen, so dass statt 6 Dubl., wie noch 
vor Kurzem, nunftiehr 28 Dubl. für Lehrergehalte ausgesetzt wur- 
den. »Wenn wir unsern Schulmeistern so viel Besoldung aussetzen, 
verarmen wir noch ganz,« hatten freilich gewisse Tagwenssorger 
gegenüber solchem Anwachsen des Schulbudgets gejammert, Pfr. 
Heer aber ihnen darauf erwidert : »Was für Anstalten machen euch 
arm? Nicht eure Schulanstalt, sondern eure unglückhaften Sauf- 
und Spielhäuser, wo die Leute zur Unmässigkeit, zur Liederlichkeit 
und zur Verschwendung angeleitet, wo Sünde und Laster gepflegt 
werden.« 2 ) Diese energische Sprache machte Eindruck; auch die 
beantragte Besoldungserhöhung wurde durchgesetzt, und diente über- 
haupt die eingetretene Krisis nur zur Befestigung der neuen Schul- 
einrichtungen.« Indem Blumer in Folge dessen auch Engi treu ver- 



*) J. Heer, Rede an die den 29. März 1835 versammelte Schulgemeinde, 
pag. 6. 

2 ) J. Heer, a. a. 0., pag. 38. 
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blieb, erhielt er sich auch fortwährend den Namen eines sehr tüch- 
tigen Lehrers; er starb 1848. 

Ins Hauptthal zurückkehrend, kann uns die grosse Kirchge- 
meinde Schwanden mit ihren 5 Schulgemeinden, mit damals 7, 
jetzt 13 Elementarlehrern, wohl für alle jene, zu Anfang unsers 
Kapitels Ihnen vorgeführten Gattungen von Lehrerbildung vollstän- 
diger noch, als vorhin Betschwanden, Beispiele liefern. Auf dem 
sonnigen Schwändi amteten auch die • Dreissigerjahre durch unwis- 
sende Schulmeister weiter (1827 Gabriel Zimmermann, 1831 Frido- 
lin Knobel, 1836 Tambourmajor Thomas Zimmermann, 1836 Jakob 
Zopfi). Auf Sool, seinem vis-a-vis, ist es ein durch seinen Orts- 
pfarrer unterrichteter und für Schulverbesserungen begeisterter Leh- 
rer, der schon in den 1820r Jahren der neuen Methode Bahn brach: 
J. Balthasar Jenni, von dem der dortige Referent (Richter und 
Landrath Luchsinger) meldet: »Derselbe war (bei der Anstellung 
als Lehrer) 40 Jahre alt und hatte ausser einem gernüthlichen, 
rechtlichen Charakter, so zu sagen keine Schulkenntnisse. Nun 
verbreitete sich aber, wie ein Lauffeuer, in der Schweiz in den 
20er Jahren die Einführung der pestalozzischen Lehrmethode. Auch 
unser Lehrer war für diese Methode mächtig eingenommen und 
nahm desshalb Privatunterricht bei Hr. Pfarrer M. Leuzinger in 
Schwanden. Er bildete sich zu einem recht ordentlichen Lehrer 
aus, der viele Jahre mit Segen und Zufriedenheit arbeitete. Zum 
Lesen und Schreiben kam nun auch das Rechnen und wurde der 
schweizerische Kinderfreund als allgemeines Lesebuch eingeführt.« 
(Jenni amtete bis 1849, da dann Lehrer C. Luchsinger sein Nach- 
folger wurde.) 

Ebenfalls durch hiesige Pfarrer vorgebildet war der 1838 in 
Schwanden selbst an die neugegründete Mittelschule eintretende 
Lehrer Franz Feld mann, nur dass dieser nicht erst während 
seines Lehramtes, sondern vor Antritt desselben durch seinen Orts- 
pfarrer, sowie durch den aus früherm uns rühmlich bekannten 
Pfarrer J. II. Heer in Glarus für seinen Lehrerberuf sich vorberei- 
ten Hess, das auch mit solchem Fleiss und Eifer that, dass ihm 
für den Beginn seines Wirkens der Kantonsschulrath ein sehr 
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schmeichelhaftes Zeugniss 1 ) ausstellte, ebenso wie ihm nach getha- 
ner Arbeit 2 ) ein gutes Gerüchte zu Theil geworden ist. »Wenn bei 
ihm in Bezug auf das Methodische des Unterrichtes — urtheilt von 
ihm Pfarrer Trümpi — der Mangel an Seminarbildung* zu bemer- 
ken war, so war er bis ans Ende seiner Wirksamkeit empfänglich 
und strebsam, neue Weisen des Unterrichtes zu probiren und auch 
durchzuführen, wie dies namentlich in der Kalligraphie und im Ge- 
sangunterrichte der Fall war.« 

Wieder eine Stufe höher in Beziehung auf Vorbildung, wenn 
auch nicht bei wirklicher Seminarbildung angelangt, stand Lehrer 
P. Blum er, von 1831 — 1850 Lehrer in Nidfurn, der bei Erzieher 
Lütschg auf der Linthkolonie einen ähnlichen Kurs durchgemacht, 
wie Schullehrer Gabriel Vögeli in Rüti. 

Der erste, der mit wirklicher Seminarbildung in eine Schule 
von Schwanden eintrat, war, meines Wissens, Rudolf Tschudi, 
Zögling der Kolonieanstalt und Schüler von Wehrli, der 1838 als 
Elementarlehrer in den Schuldienst von Schwanden eintrat, um 1844 
an Bäblers Stelle die Sekundärschule zu übernehmen. In demselben 
Jahr wie Tschudi trat in Schwanden auch ein Lehrer Sam. Dorren- 
birer ein, gebürtig von Thal, Kt. St. Gallen, ohne Zweifel der 
»erste Fall in unserm Hause«, in unserm Lande Glarus, dass ein 
Nich t-Glarner an eine glarnerische Elementarschule gewählt 
wurde. Aus nahe liegenden Gründen war es bis Anfang der Dreissi- 



') Der nachmalige Landammann Dietr. Schindler, Präsident des Kan- 
tonsschulrathes, äussert sich darin u. A. folgend er massen : »Das höchst befrie- 
digende Resultat berechtigt, Ihnen zum Voraus zur Acquisition des Feld mann 
von Herzen Glück zu wünschen. Das Examen war für uns Alle ein wahrer 
Genuss. Nicht nur blieb der junge Mann, obgleich er von V* 2 bis 7 Uhr 
andauernd alle Yorbereitungsfächer durchlief, keine einzige Antwort schuldig, 
sondern sie bekundeten im Gegentheil alle, nebst der Fertigkeit seines Geistes, 
einen edlen, sittlich-religiösen Sinn, Klarheit und Ordnung der Begriffe, viele 
Sicherheit in den erworbenen Kenntnissen, sowie ein klares Bewusstsein über 
Grundlage, Ziel und die leitenden Grundsätze eines christlichen Unterrichtes. 

2 ) Fr. Feldmann, geb. 1803, gest. 1867, war Lehrer von 1832 Januar 
bis 1867 Mai, also über 35 Jahre; 1832—38 amtete er an der mittlem, 1838 
bis 44 an der obersten, seit 1844 wieder an der zweitobersten der nun 4 Ele- 
lcmentarschuleu. 
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gerjahre sogar ein höchst seltenes Ereigniss, wenn nicht gar etwas 
Unerhörtes, dass einer in einer Gemeinde, der er nicht bürgerlich 
angehörte, Lehrer geworden. Wurde eine Lehrstelle erledigt, so 
musste vielmehr dieser fette (!) Posten einem Gemeindsbürger zuge- 
stellt werben, traf man unter den iüngern Männern der Gemeinde 
Auswahl, wer am besten dafür taugen möchte. Wollte man ein 
übriges thun, so trug man dem Auserkorenen auf, dass er nun 
noch ein wenig sich ausbilde. Erst als Seminarbildung als wün- 
schenswerthe Ausstattung für Bekleidung einer Lehrerstelle aner- 
kannt wurde, und nach Vorschlag seines Präsidenten der Schul- 
verein »Schulamtskandidaten« heranzog, die nicht schon früher für 
eine Stelle designirt waren, kam es auf, dass solche Schulamts- 
kandidaten auch in andere Gemeinden, als die ihrer Heimat beru- 
fen wurden. Dass aber ein Nicht-Glarner an eine hiesige Stelle 
berufen worden wäre, dafür ist ohne Zweifel die Wahl Dorrenbirers 
das erste Beispiel, dem aber in Schwanden selbst bald 2 weitere 
folgten in den Lehrern Kuhn und Peier (1840). Ob diese Wahlen 
glückliche waren, weiss ich nicht; dagegen will ich gleich an die- 
ser Stelle noch ein anderes Beispiel von wirklicher Liberalität geben, 
welche die damalige Bürgerschaft von Schwanden an den Tag legte. 
1843 stellte Schwanden zum ersten Mal einen besondern Schulrath 
auf — auch ein Zeichen der neuen Zeit — ; in eben diesen Schul- 
rath aber wählte man neben 5 Bürgern von Schwanden 4 Nicht- 
bürger: Die Pfarrer Leuzinger und Lutz, Rathsherr Peter Jenni 
(von Sool) und Sekundarlehrer J. J. Bäbler. 

Um jedoch auf unsere abtretenden Schulmeister und einzie- 
henden Lehrer zurückzukommen, traten neben die Tschudi, Peier 
und Kuhn, die in Schwanden selbst ihre Wirksamkeit hatten, bald 
auch in den Ausdorfschaften mit Seminarbildung ausgerüstete Col- 
legen ein: Auf Schwändi 1840 A. Knobel (jetzt Schulpräsident, 
Rathsherr und Richter), in Haslen 1842 Joh. Heinrich Zweifel und 
ein Jahr darauf Fab. Knobel. 

4 

In Mitlödi stellte sich die Stufenleiter schulmeisterlicher Bil- 
dung in Vater, Sohn und Enkel in anschaulicher Gestalt dar. Schul- 
meister Jak. Kundert war Autodidact, »Schulmeister« Joh. Kundert, 
sein Sohn, von Pfarrer Jost Heer mit Sorgfalt für seinen Beruf 
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vorbereitet (Kap. VIII, pag. 137), »Lehrer« Markus Kundert, der 
Enkel, im Seminar Kreuzungen gebildet. 

In Ennenda tritt uns zu den bisher bekannt gewordenen 
eine neue Spezies von Lehrerbildung entgegen, insofern Lehrer Fri- 
dolin Jenni seine Vorbildung bei Isler und Bruch in Glarus genos- 
sen, um zunächst 1826 — 32 als Gehulfe seines Vaters (Schulmeister 
Jakob Jenni, Schneider) zu amten, von 1832 weg (nach dem Ein- 
zug in's neue Schulhaus) als selbständiger Lehrer zu funktioniren, 1 ) 
bis 1847 als Oberlehrer, später (2 Jahre über sein 50jähriges Amts- 
jubiläum hinaus, bis zu seinem Tode) als Unterlehrer' wirkend, zu- 
gleich für die Forstkultur von Ennenda, für die Heranbildung von 
Waldbäumen, nicht weniger thätig, als für die Bildung der lieben 
Jugend. 

In der Hauptstadt Glarus angelangt; um dort nach den ab- 
tretenden Schulmeistern und den eintretenden Lehrern uns umzu- 
sehen, möchte ich Sie zunächst für einige Augenblicke in die Schule 
des bereits früher erwähnten Schulmeister P. Glarner einführen. 
Nach der im folgenden Kapitel zu besprechenden Erbauung des 
neuen Schulhauses im Zaun hatte P. Glarner die zweitoberste Klasse 
übernommen und wurde er — in Anerkennung der geleisteten 
trefflichen Dienste — an dieser Stelle belassen, auch als seine Kräfte 
nicht mehr für Bemeisterung einer um die hundert Kinder zählen- 
den Klasse ausreichten. Zu seiner Unterstützung wurden ihm Ge- 
hülfen beigegeben, deren Einer uns folgende anschauliche Schilde- 
rung von Schulmeister Glarner's Schule entwirft: »Herr Glarner 
war ein gutherziger, alter Herr, und das war die Schuld, dass es 
in erster Linie mit der Disciplin gar sehr happerte. Hiefür einige 
Beispiele. Für das Reinigen der Schulzimmer, das Oeffnen und 
Schliessen der Thüren etc., auch quasi Pedell, w r ar damals schon 
ein Schulwart oder Gustos angestellt. Derselbe hatte die Schlüssel 
zu allen Thüren bei einander an einem eisernen Ring. Wenn nun 
der Lärm allzusehr überhand nahm, so holte Hr. Glarner diesen 



l ) 1839, nachdem er bereits 7 Jahre als Oberlehrer geamtet hatte, legte 
ihm die Sehulgemeinde die Pflicht auf, noch für ein Jahr das Seminar Küss- 
nacht zu besuchen ; wobei die Gemeinde 200 fl. an die daherigen Bildungs- 
kosten zu leisten beschloss — im hohen Masse ein Zeichen der Zeit, ein Zei- 
chen, wie sehr damals das Bedürfniss vermehrter Lehrerbildung erwacht war. 
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Schlüsselbund, rasselte damit und drohte: Wer nun nicht stille ist, 
muss in den Keller hinunter. Es war nämlich drunten ein sogenannter 
Karzer. Dann hängte er die Schlüssel in der Schulstube auf als 
Warnzeichen. Die schlimmem Buben aber lachten in's Fäustchen, 
wohl wissend, dass es nur eine leere Drohung sei. Oder: Wenn 
Ungehorsam und Trotz einander die Hand reichten und jegliche 
Warnung in den Wind schlugen, so Hess er den Gustos selber kom- 
men, in der Meinung, seine Geduld sei nun aus und der »Jos« — 
so hiess der Gustos — habe nun den Anfänger und Vollender der 
schlimmen Streiche an den Schatten kühler Denkungsart zu spediren. 
Der Jos war ein alter, grosser Mann, der gewöhnlich den Kopf, wie 
die Urnerweiber, mit einem rothen Nastuche verbunden hatte. Wenn 
er dann mit den rasselnden Schlüsseln, rollenden Augen und grober 
Stimme hereintrat und polternd nach dem Delinquenten fragte, 
wurde es für eine Weile stille und besonders die Mädchen machten 
ein angstvoll Gesicht. Wenn dann aber der Uebelthäter das Ver- 
sprechen gab, er wolle jetzt brav sein, so war wieder Alles gut. 
Der Knabe war froh, dass er so wohlfeilen Kaufs davongekommen, 
der Gustos war froh, dass er mit den Schlüsseln wieder in seine 
Wohnung zurückkehren konnte, und Hr. Glarner war froh, dass 
der Knabe so bereitwillig das Versprechen gegeben, denn er hätte 
es doch nicht über das Herz gebracht, die Drohung auszuführen. — 
Manchmal wollte er auch kurze Justiz üben ; dann nahm er den 
Stock, um den Betreffenden nach alter Väter Sitte durchzuprügeln. 
Hiegegen hatten aber die Buben ein eigenes Manöver. So wie er 
nahte, fielen sie jählings unter die Bank und krochen schnellstens 
unter den Bänken durch, und der alte Herr mit dem Stock ihnen 
nach, eine wahre Parforcejagd. Allein die 70jährigen Beine waren 
nicht mehr so flink als die 10jährigen, und so kam es denn, dass 
er kapituliren, d. h. dem Buben sagen musste, er solle an den Platz 
gehen, er wolle ihm nichts thun. Wissend, dass Hr. Glarner trotz 
alldem ein Mann von Wort sei, kam dann der Bube hervor und 
ging an seinen Ort und Alles war wieder gut! Dass solche Vor- 
gänge ein Gaudium für die andern Schüler waren, kann man sich 
denken.« 

»Die Schulpflege hatte gleich Anfangs unsere Schulklasse in 
zwei Abtheilungen getheilt und jedem eine zum Unterrichte zuge- 
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wiesen. Um aber in meiner Abtheilung Ordnung zu halten, genügte 
es nicht, unter meinen Leuten eine stramme Disciplin zu halten, 
musste ich auch auf die andere Abtheilung ein Auge offen halten 
und nöthigenfalls auch einschreiten, und Hr. Glarner, der seiner 
Schwäche in diesem Stücke — eine Folge seines weichen, guten 
Herzens — bewusst war, hatte nichts dagegen, wenn ich zuweilen 
in sein Revier eindrang. 

So hatte sich eines Tages ein Bursche gar frech und lügenhaft 
benommen. Ich kündigte ihm nun an, dass er dafür »hinunter« 
müsse und Hess den Gustos kommen. Als er dann mit seiner pol- 
ternden Stimme rief: »Wo, wo ist der schlimme Buob?« fürchtele 
es fast mir. Ich sagte ihm nun, dass er den betreffenden — es 
war wirklich der schlimmste von allen — über den Mittag drunten 
lasse und dann wieder in die Nachmittagsschule bringe. Mit Einem 
Ruck hatte der starke Mann den Kerl aus dem Stuhl und bald 
trotz grossem Geschrei aus dem Zimmer. Wie erstarrt schauten die 
andern Schüler, aber auch Hr. Glarner mich an, dass ich die Drohung 
ausführen durfte. Nun hatte ich aber in Hauptsache gewonnenes 
Spiel; nie musste ich mehr solche Strafe anwenden. Hr. Glarner 
sagte mir nachher, er hätte dieses nie thun dürfen; es wäre aber 
doch gut gewesen.« — »Noch Einiges aus dem Unterricht Hrn. 
Glarners. Hr. Glarner war sr. Zt. ein guter Lehrer. Sein Fleiss, 
sein religiöser Sinn, sein gutes Herz verschafften ihm die Achtung 
und Liebe der Gemeinde. Beweis hiefür ist, dass man ihn trotz 
seiner Altersschwächen und trotzdem, dass er mit seiner Lehrweise 
mit den aus den Seminarien hervorgegangenen Lehrern nicht mehr 
Schritt halten konnte, ihn doch nicht von der Stelle entfernte, 
sondern ihm zugab, einen Gehülfen anzustellen, obschon er ein 
schönes Vermögen und nur lachende Erben hatte. Er war, wie 
man kurz sagt, ein guter, braver Mann. Aber in der Schule hatte 
ich mit ihm doch mitunter meine liebe Noth, so dass ich lieber die 
ganze Klasse allein unterrichtet hätte. Da hatte er z. B. eine 
Rechnungsaufgabe gegeben. Wie es immer geht, so waren dann 
Solche, die sie nicht konnten, sei es, dass sie schwerer fassten, 
oder dass sie nicht aufmerksam gewesen waren. Dann nahm er 
Solche zu dreien oder vieren zu dem Tischchen, das am Fenster 
in einem Winkel und zwar auf meiner Seite stand, setzte sich, 

3 
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rechnete mit ihnen wohl eine Viertelstunde, und Hess die andern 
30 thun, was sie wollten. Natürlich wurde es dann bald laut, und 
so blieb mir nichts übrig, als sie unter meine Obhut zu nehmen, 
ihnen Aufgaben zu geben und sie neben den Meinen zu beschäftigen. 

Das Nämliche war auch im Sprachfach der Fall. Nur zu oft 
sass er zu dem lieben Tischchen, nahm einige zu sich und korrigirte 
und erklärte denselben die Sätze und vergass die Andern.« 

»Ein Fach hingegen war, das er sich für die ganze Klasse 
nicht nehmen liess und in dem ich als Anfänger ihm auch gerne 
cedirte, nämlich die Religionsstunde. Da konnte ich zum 
Tischlein. Nachdem eine biblische Geschichte gelesen, wobei ich 
noch thätig war, ging er zum Pult, zog die Kappe ab, was er sonst 
nicht that, und fing an nicht zu katechisiren, sondern im Prediger- 
ton vorzutragen 1 ). Er war ein bibelgläubiger Mann. Das, was er 
sprach, kam ihm von Herzen und ging zu Herzen. Diese halbe 
Stunde war daher auch meist ruhig. Auch die Schlimmem hörten 
und sahen auf ihn, wenn er mit ziemlich kahlem Haupte — ich 
möchte fast sagen, etwas verklärt — immerhin in ehrwürdiger Gestalt, 
dastand und den horchenden Schülern von den Seligkeiten des Him- 
mels, was er gerji that, erzählte und sie ermahnte, doch tugendhaft zu 
werden, damit sie Erben desselben werden. Ich selbst vergass dann 
seine sonstigen Lehrerschwächen und zollte ihm die verdiente 
Achtung.« 

»Noch einmal muss ich auf das Tischchen zu reden kommen. 
Hr. Glarner, der, wie bemerkt, ein bemittelter Mann war, liess sich 
von seiner Magd alle Vormittag gegen 10 Uhr ein gutes Süppchen 
und gegen 2 Uhr Nachmittags den Kaffee bringen. Nie aber ass 
oder trank er das Gebrachte allein ; er hätte die Kinder, besonders 
die armen, nicht zusehen lassen können. Die Magd musste daher 
immer mehr bringen, als für ihn nöthig gewesen, und gab er dann 



*) Er hielt es da, wie Jeremias Gotthelf in seinem Schulmeister Käser 
sagt: »Das Katechisiren passt für den eigentlichen Religionsunterricht nicht 
recht. Es ist ein mühselig Herausklauhen von Hegriffen und Sätzen, recht 
dienlich, den Verstand zu ühen und lässt sich in vielen Fächern anwenden; 
allein heim Religionsunterricht fast allein gehraucht, scheint es mir ein Miss- 
griff zu sein. Im Religionsunterrichte sollten die Seelen der Kinder erhoben 
und gestärkt werden zu dem vor ihnen sich öffnenden Lehen und nicht blos 
ihr Verstand angeregt und ihr Gedächtniss beschwert werden.« 
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davon bald diesem, bald jenem Schüler. Immerhin waren die, die 
in der Nähe des Tischchens sassen, im Vortheil. Zuerst fiel mir 
das sehr auf, bald aber hatte ich mich daran gewöhnt und den 
armen, oft hungrigen Schülern gönnte ich die Suppe, den Kaffee und 
das Brod. Als ich den vorgenannten Burschen über den Mittag im 
Keller gelassen, befahl er der Magd, den Kaffee schon um halb 2 Uhr 
zu bringen. Am selben Tage bekam der Bube, dessen Trotz im 
Keller gänzlich gebrochen war, den Kaffee und das Brod allein und 
ich hatte nichts dagegen.« 

Nicht wahr, es ist schade, dass nicht ein Maler diese lieblichen 
Genrebildchen, Schulmeister Glarner mit den 3, 4 rechnenden Schü- 
lern an seinem Extratischchen, oder noch lieber denselben Schul- 
meister Glarner, wie er mit einem oder zwei armen, hungrigen Mäd- 
chen, unter den Augen der übrigen Schüler, sein »Käffelk geniesst, 
uns für unser »Jahrbuch« in feinen Bleistiftzeichnungen zu Papier 
bringt; aber auch ohne dieses haben Manche von ihnen den alten, 
lieben Schulmeister wieder gesehen und ihre Freude an ihm gesehen, 
und wir Alle begreifen aus diesen Zügen, warum Schulmeister Glarner 
zu der Zeit, als er mit dieser seiner Herzensgüte, seiner bis in's 
hohe Alter ihm verbleibenden Kinderfreundlichkeit und religiösen 
Wärme auch die Kraft der Mannesjahre verband, trotz mangelnder 
Bildung als einer der besten Lehrer des Landes gelten konnte. 1 ) 

Als 1835 Schulmeister Glarner von der Stelle des Oberlehrers 
an die eines Mittellehrers zurückgetreten war, rückte als Oberlehrer 
vor der seit 1823 als Unterlehrer thätige Burkhard Marti (geb. 
1803 Dezbr. 11., gest. 1858 Mai 21.), dessen wir gleichfalls rüh- 
mend erwähnen müssen. Auch er gehörte nicht zu den auf Semi- 
narien gebildeten Lehrern. Schon mit 8 Jahren war er der Schule 
entzogen worden, um zunächst als Streicherknabe, später als Drucker 
sich sein Brod zu verdienen. Er hatte aber dess wegen das Lernen 
nicht aufgegeben, setzte es vielmehr in den Mittags- und Abendstunden 



') Wohl allgemein bekannt ist sein Auftreten an einer Kapitelsversamm- 
lung, deren von Pfr. Speich in Luehsingen gehaltene Predigt das Schulwesen 
des Kantons Glarus in düstern Farben darstellte und dadurch unsern Schul- 
meister Glarner so sehr reizte, dass er nach Schluss der Predigt, zum Entsetzen 
der ganzen hoch wohlehrwürdigen Versammlung, von seiner Orgel herab seinen 
feierlichen Protest gegen die Predigt erhob, dieselbe der Unwahrheit anklagend. 
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unermüdlich fort. Eine uralte Bibel, die er kaum zu tragen ver- 
mochte, war dabei sein Lieblingsbuch. Und wie er das Lernen 
fortsetzte, begann er frühzeitig auch das Lehren. Schon als Streich- 
knabe ertheilte er andern Streichknaben Unterricht im Lesen und 
setzte diese seine Lektionen fort, auch als er Drucker geworden. 

Indem er so durch seinen Lern- und Lehrtrieb, durch seinen 
sittlich-religiösen Ernst, sowie durch musikalische und intellectuelle 
Begabung sich hervorthat, wurde der uns aus Früherm als Lehrer- 
bildner bekannte Pfr. J. Heinrich Heer in Glarus auf ihn aufmerk- 
sam. Die von eigenem Denken zeugenden Antworten hatten ihm 
in der Unterweisung den jungen Marti besonders lieb gemacht. Ihn 
zum Schullehrer zu bilden, ertheilte ihm Pfr. Heer den nöthigen 
Unterricht. Bei Pfr. Kubli in Netstall erhielt er überdies etwa zwei 
Dutzend Stunden im Orgelspiel. 1 ) 

Zunächst erhielt er eine Stelle als Hülfslehrer in der Anstalt 
des Matthias Kundert in Glarus (eine Concurrenzanstalt zum Isler'- 
schen Institut). Als 1823 eine dritte Elementarschule in Glarus 
errichtet wurde, wurde an diese Marti berufen. Seine Wahl war 
nicht unbestritten und werfen die daherigen Vorgänge einige Streif- 
lichter auf damalige Zustände. Neben Marti hatte sich Trauben- 
wirth Freuler, ein Mann ohne Bildung, um die Stelle gemeldet und 
zog derselbe von Haus zu Haus, sich der Gemeinde zu empfehlen. 
Dabei soll er den Marti als einen jungen, überspannten »Schnaufer« 
dargestellt haben. Um diese Angriffe Freuler s zu entkräften, ent- 
warf Pfr. H. Heer ein Empfehlungsschreiben für Marti, in dem er 
dessen Kenntnisse und Tüchtigkeit für den Schuldienst bezeugte. 
Mit dieser Schrift musste nun auch Marti die ganze Gemeinde, von 
Haus zu Haus, besuchen. Ebenso wurde der Empfehlungsbrief des 
Pfr. Heer in der Fabrik in den Druckerstuben verlesen. Als die 



*) Trotz dieser wenigen Stunden brachte es Marti gerade im Orgelspiel 
durch seinen unermüdlichen Fleiss zu wirklicher Meisterschaft. Sein seelen- 
volles Spiel kann man heute noch rühmen hören. Dabei bereitete er sich mit 
der grössten Gewissenhaftigkeit für dasselbe vor, um durch seine Vorspiele 
jeweilen wirklich auf die Stimmung des Chorals vorzubereiten. Von grosser 
musikalischer Begabung, stiftete er 1824 auch einen gemischten Chor und 
1827 den Männerchor, dessen eifriges Präsidium er bis in die 40er Jahre 
hinein blieb. 
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Gemeinde sich versammelte, gab es noch einen harten Kampf. Nur 
die eifrige Fürsprache des allgemein hochgeachteten Pfr. Heer und 
die Parteinahme der Fabrikarbeiter für ihren vormaligen Mitarbeiter 
verschafften Marti den Sieg. 

1835 erhielt dann Marti die oberste Schulklasse. »Nun erst,« 
berichtet bei seinem Hinschied (1858) offenbar einer seiner Schüler 
von ihm in der »N. Gl. Ztg.«, »war er so recht am Platze; da 
konnte er seine geistigen Flügel besser entfalten; da konnte er sein 
liebes Bibelbuch erst recht aufschlagen zum Nutzen und Frommen 
seiner grossen Schülerzahl. ■ Ja da hat Marti in seinen Religions- 
stunden, die ihm selber jedesmal Erbauungsstunden waren, manch 
herrliches Samenkorn in die Herzen seiner horchenden Schüler ge- 
legt, und diese Samenkörner, sie sind gewiss bei Vielen, sehr Vielen 
auf guten Grund gefallen. Dafür zeugen die vielfachen Beweise von 
Anhänglichkeit, Liebe und Pietät, die er sowohl von der Gemeinde 
selbst während seiner langen Krankheit, sowie auch von Vereinen 
und von vielen, edlen Freunden und Freundinnen erhielt.« 

Die kurze Bildungszeit, die Marti genossen, brachte es wohl 
mit sich, dass beim Beginn seiner Amtsführung seine Kenntnisse 
nicht an jene heranreichten, die späterhin seine Jüngern Kollegen aus 
ihren Seminarien heimbrachten. Dagegen ist er, bei seinem emsigen, 
lebenslänglich ihm verbliebenen Wissensdrange auch nie stille gestan- 
den, sondern hat fortwährend an seiner Weiterbildung gearbeitet und 
hat so durch eigenes Denken, Forschen und Sammeln manche seiner 
modern gebildeten Kollegen noch eingeholt, ist vielleicht etlichen auch 
voraus gekommen. Es erhob ihn eben darum auch der kantonale 
Lehrerverein auf den Präsidentenstuhl, und wenn er da auch an 
präsidialer Gewandtheit in der Geschäftsführung vielleicht von spä- 
tem Präsidenten übertroflfen wurde , sein Rivale Bäbler in dieser 
Stellung ihn dann und wann in einige Verlegenheit brachte, so höre 
ich bis auf den heutigen Tag Lehrer jener Zeit mit der grössten 
Freude erzählen von den ausgezeichneten Präsidialreden, mit denen 
er jeweilen die Sitzungen eröffnete. Fern von allem rhetorischen 
Phrasengeklingel, erörterten sie jeweilen irgend eine durch die Zeit- 
lage nahe gelegte, pädagogische Frage mit einem Tiefsinn, einer 
Gründlichkeit und einem durchdringenden Ernste, die nicht blos 
augenblicklichen Genuss darboten, sondern reichlich zu sinnen und 
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zu denken gaben und ihre Früchte in mancher Schulstube mit 
sich bringen mussten. 

In Anerkennung seiner Tüchtigkeit blieb Marti bis zu seinem 
1858 erfolgten Hinschied im Besitze der obersten Klasse. Der sitt- 
lich-religiöse Ernst und die aufrichtige Liebe, die ihn beseelten und 
leiteten, sichern ihm bei seinen Schülern ein ehrenvolles Andenken 
bis auf den heutigen Tag. Von dieser Anhänglichkeit gab ein 
schönes Zeugniss die für seine Familie erfolgte Kollekte, die einen 
Ehrenkranz auf des Verstorbenen Grab legte, zugleich aber auch 
ein schönes Zeichen für die Gemeinde Glarus, für die Anhänglich- 
keit und Treue der Gebenden, bildete, — ein ermuthigendes Zei- 
chen dessen, dass wirkliche Lehrertreue und hingebendes Wirken 
nicht umsonst sind. 

Als Erster, der Seminarbildung nach Glarus brachte, ist zu 
verzeichnen: J. Jakob Streiff, der im Seminar Küssnacht zu 
Scherr's Füssen gesessen, bei der Reorganisation der Schule (1835) 
die unterste Klasse übernahm, um 1838 an Stelle des endlich re- 
signirenden Schulmeister Freuler und 1845 an Glarners Stelle vor- 
zurücken und an dieser Stelle dann bis 1877 thätig zu sein. Neben 
den Schüler Scherr's trat 1837 als Schüler Wehrlis Sam. Heer, 
an die damals neu eröffnete fünfte Lehrstelle, und steht er, nach 
und nach vorrückend bis zur obersten Parallele, dieser auch heute, 
nach 44jährigem Dienste, noch vor. Als Dritter im Bunde — der 
mit höherer Bildung Versehenen — ist, auch noch in den Dreis- 
sigerjahren (1838), eingetreten: Thankmar Riemann, aus Gotha, 
der sogar etwas von Universitätsbildung sich erworben, sich auch 
nicht wenig — namentlich in frühern Jahren — darauf zu gute 
that, gleichwohl ebenso oft nach unten, als nach oben avancirte, 
seit 1875 in Gotha eine von Stadt und Kanton Glarus ihm gebo- 
tene Pension geniesst. 1 ) 

Von Netstall haben wir bereits des 1832 erfolgten Lehrer- 
wechsels erwähnt (Kap. VIII. pag. 131). Wegen zu geringer Be- 
soldung verliess aber der am 18. März 1832 gewählte Heinrich 



*) Seither, wenige Monate nachdem Obiges im historischen Verein ge- 
lesen und besprochen worden, ist Riemann gestorben und zwar in Glarus, 
wohin er nochmals auf Besuch gekommen. 
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Kubli schon September 1834 wieder seinen Posten und scheint über- 
haupt Netstall damals einen sehr starken Lehrerwechsel erfahren 
zu haben. Uebrigens wurde, in Anbetracht der übergrossen Schü- 
lerzahl schon Kubli, ebenso seinem Nachfolger ein Unterlehrer bei- 
gegeben; als solche Lehrergehülfen wurden aber — es ist das Net- 
stallerisch, wohl ein Gedanke von Pfarrer Heussi — nach einander 
ganz junge Burschen, Knaben noch von 14—16 Jahren, gewählt, 
die dann, wenn ihnen die Schulmeisterei gefiel und sie Geschick 
dafür zeigten, nachher, nach dieser praktischen Vorprobe, wohl 
etwa zur weitern Ausbildung noch in ein Seminar sich verfügten, 
dort das Mass ihrer Kenntnisse zu erweitern. So: Joh. Rudolf 
Weber, der schon mit 14^2 Jahren Kubli's Gehülfe geworden, 
1833 Mai aber in's Seminar Küssnacht ging, um dann nachher 
1835 Nov. bis 1840 März in Netstall die Stelle eines Oberlehrers 
zu bekleiden. 1 ) 

Dessgleichen: Mathias Britt, der 1833 — 35 Unterlehrer 
war, nachher ebenfalls das Seminar Küssnacht besuchte, und Jak. 
Kamm, der ebenso mit IG Jahren Unterlehrer wurde (1835 Mai 
bis 1836 Okt.), um von da weg in's Seminar Kreuzungen zu gehen 
und später Lehrer von Elm und Obstalden zu werden (o. pag. 179). 

Für die Betreffenden selbst mag eine solche praktische Vor- 
schule, vor ihrer Seminarzeit, nicht ohne einigen Gewinn gewesen 
sein; ob aber auch die Schüler unter diesen 15-, 16jährigen Schul- 
meistern sich wohl befunden, ist freilich eine andere Frage! 

In Mollis trat als erster Lehrer auf: Rudolf Leuzinger, 
gebildet im Seminar Esslingen (Württemberg), das damals unter 
der Leitung des trefflichen Pädagogen und Schriftstellers B. Gottl. 
Denzel 2 ) stand. Leuzinger war Lehrer von Mollis 1832-66 und 
erwies sich als ein sehr tüchtiger Mann, der seiner Seminarbildung 
und seinem Seminar Esslingen Ehre machte. 

In Niederurnen ersetzte den bei Fellenberg gebildeten 
Eimer (s. Kap. VIII. pag. 133) 1836 Joh. Klaesi von Luchsingen, 



*) Später wurde Weber Rathsschreiber und hat, wenn ich nicht irre, 
seinen Tod in der Linth gesucht und gefanden. 

2 ) Als Schriftsteller machte er sich bekannt durch die »Volksschulec 
(1817) und seine »Einleitung in die Erziehungs- und Unterrichtslehre für 
Volksschullehrer« (3 Theile). 
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den der kantonale Schulverein im Seminar Küssnacht hatte bilden 
lassen. *) 

In Bilten endlich folgte auf den in Kapitel VII bereits er- 
wähnten Blum der jetzt als Erzieher in dortiger Anstalt wirkende 
Lehrer Lienhard, — immerhin erst nach einem längern Interreg- 
num. Nach dem Tode Blum's wurde zunächst die Stelle zu provi- 
sorischer Fortführung (unter Beistand Pfarrer Schuler's) einem 
Kolonieschüler — dem nunmehrigen Lehrer S. Heer in Glarus — 
übertragen; unterdessen sollte dann der von der Gemeinde gewählte, 
zukünftige Lehrer in einem Seminar sich bilden lassen. Pfarrer 
Schuler portirte hiefür genannten Lienhard, sein Gegner, alt Raths- 
herr Zwicki, einen Tagwenvogt Oswald. Eine von dem damaligen 
Landsfähndrich und Kantonsschulpräsidenten (nachmaligem Land- 
ammann) Schindler präsidirte Gemeinde sollte die Wahl treffen. 
Trotz Pfarrer Schuler, trotz Landsfähndrich Schindler trug die 
Zwickipartei den Sieg davon, Oswald wurde gewählt und ging ins 
Seminar Küssnacht ; der von Pfarrer Schuler portirte Lienhard aber 
wurde — der Zwickipartei zum Trotze — nun gleichfalls in ein 
Seminar geschickt, nach Kreuzungen, zu Wehrli. 

So studirten und rivalisirten denn nun Oswald in Küssnacht, 
Lienhard in Kreuzungen; Oswald hat für sich einen Gemeindebe- 
schluss, Lienhard den Pfarrer und seine guten Zeugnisse; konnte 
dadurch nicht vielleicht auch selbst ein Gemeindsbeschluss noch wie- 
der hinfällig werden? Auch Volksgunst, wie Fürstengunst, soll wan- 
delbar sein. Welcher der beiden Kron-Prätendenten wird also auf 
den Thron — den Schulmeisterthron in Bilten — gelangen? Nach 
heissen, unerquicklichen Kämpfen Hessen sich neue, unerquickliche 
Kämpfe erwarten. Die Vorsehung übernahm den Entscheid. Oswald 
starb, und J. Peter Lienhard wurde in Folge dessen Lehrer von 
Bilten, um von 1837 — 53 auf seinem Lehrerposten, Hand in Hand 
mit Pfarrer Schuler, zu wirken, da dann jene bösen Parteikämpfe 
in Bilten auf ein anderes Feld übergeleitet wurden, statt der Leh- 
rerwahl zunächst das zu erbauende Schulhaus Gegenstand von 
Streit und Zank wurde! 



') Er blieb Lehrer in Niederurnen 1836—74. 
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Die (Jlarner erbauen sieh ihre Jagendtempel. 

»Ueberall regen sich in unsern Tagen die Geister; überall 
entfalten sich neue Kräfte, neue höhere Ansichten; ein sichtbares 
Streben nach Licht, nach umfassenderer, vielseitigerer Bildung ist 
unverkennbarer Charakter unserer Zeit. Das Bedürfniss einer 
bessern Jugendbildung ist nie so allgemein, so tief gefühlt worden, 
wie in unserer Zeit; überall werden neue Schulanstalten gegründet, 
alte umgewandelt. Dass auch wir, Bewohner des Landes Glarus, 
in dieser hochwichtigen Sache nicht hinter dem Zeitalter zurück- 
bleiben wollen, davon zeugen viele Thatsachen;« so beginnt ein 
vor mir liegendes Aktenstück 1 ) aus dem Jahre 1834 und ist damit 
der damalige Zug der Geister richtig charakterisirt. Mit Macht 
hatte der Geist der Freiheit sich aufgemacht, alt gewohnte Bande 
zu zerreissen (Julirevolution in Paris; Tag von Uster; Sturz der 
Patriziate in Bern etc.), und dabei hatte sich's allen Einsichtigen 
aufgedrängt, dass die neuen, politischen Freiheiten, die das Jahr 
1830 gebracht, nur dann etwas nütze sein könnten, wenn dem 
Volke eine vermehrte Bildung zu Theil würde. 

Die Hauptsache war nun freilich, wovon in vorausgehenden 
Kapiteln die Rede gewesen, dass ein hiefür befähigter und be- 
geisterter Lehrerstand gebildet und der vorigen Ueberfüllung der 
Schulen durch Schaffung neuer Lehrstellen abgeholfen wurde. 
Dann aber galt es doch auch für den neuen Geist neue Gefässe, 
für die neuen Lehrer neue, zweckdienliche Schullokale zu schaffen. 
Wir haben ja früherhin gesehen, was für arme Privatstuben — 
»Marterstuben« hatte sie Schuler geheissen — bis dahin für die 
Schule benutzt werden mussten, und dieses nicht etwa nur in be- 
sonders armen Gemeinden, wie Schwändi oder Rüti ; Land auf und 
Land ab stand es im Grossen Ganzen nicht besser. Jetzt aber in 
den 30er Jahren, mit ihrem neu erwachten Bildungstrieb und schul- 
freundlichen Sinne, ist auch das Bedürfniss nach würdigen Schul- 
häusern erwacht. 



1) Schulordnung v. Glarus (v. Pfr. Walcher verfasst). 
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Ennenda, das am Ostermontag 1832 sein neues Schulhaus 
einweihte, eröffnete den Reigen. Ihm folgten zunächst Engi und 
Sool, die noch in demselben Jahr 1832 sich gleichfalls ihre Schul- 
häuser bauten, dann Matt und Rüti. 1835 Juni 14. konnte der 
Hauptort Glarus sein neues Schulhaus einweihen, und in dem- 
selben Jahr auch Nidfurn und Schwändi. 1835 baut sich Ob- 
stalden sein Pfarr- und Schulhaus neu auf; 1837 folgen Müh le- 
horn und Niederurnen; 1838 Filzbach. Ebenfalls 1838 (den 
17. Juni) feiert Schwanden seine Schulhausweihe; 1839 folgen 
ihm Netstall, Haslen und Bitten; 1840 Linthal. 1841 end- 
lich werden die neuen Schulhäuser von Mitlödi, Hätzingen 
und Luchsingen bezogen. In dem Zeitraum von 10 Jahren 20 
neue Schulhäuser, — das ist fürwahr ein schönes Denkmal des 
Geistes, der die Dreissigerjahre auszeichnete ; und schon von diesem 
Gesichtspunkte aus würde sich's wohl rechtfertigen, wenn wir diesen 
Schulhausbauten ein eigenes Kapitel widmen. Ueberdiess bildete 
die Erbauung eines neuen Schulhauses in den meisten Gemeinden 
die Vorbedingung anderweitiger notwendiger Reformen im Schul- 
wesen. 

Es gilt dieses gleich von Ennenda, das nach dem Voraus- 
gehenden mit seinem Schulhausbau den übrigen Gemeinden als 
rühmliches Beispiel vorausging. Schon Pfr. Schuler hatte in seinem 
Inspektionsbericht vom Jahr 1811 darauf hingewiesen, dass eine 
so zahlreiche und dazu vermögliche Gemeinde, wie Ennenda, einen 
zweiten Lehrer anstellen sollte; und seither wurde derselbe Gedanke 
immer wieder angeregt. Die Vorbedingung dazu aber war Be- 
schaffung eines zweiten Schullokals, i. e. Erbauung eines Schul- 
hauses. »Laut sprach man, wie Pfr, Marti in dortigem Schulproto- 
koll erzählt, bei jeder Gelegenheit den Wunsch aus, dass die Schul- 
kinder nicht bloss Vor- oder Nachmittags, wie es jetzt wegen 
Mangel an gehörigem Räume geschah, sondern den ganzen Tag 
die Schule besuchen könnten. Dies sei vorzügliches Bedürfniss für 
die Kinder der ärmeren Klasse, die oft nur allzufrühe der Schule 
entzogen werden, um durch Arbeit in Fabriken oder Spinnmaschi- 
nen etc. etwas verdienen zu können.« 

Ebenso deutlich erkannte man den Nachtheil, der der Schule 
erwachse durch die wöchentliche Unterweisung. Die Schulstube war 
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nämlich, wie aus früherm bekannt, die Unterweisungsstube des 
Pfarrhauses und »dieser Umstand brachte es mit sich, dass jeweilen 
am Montag Vormittag, und von Neujahr bis Ostern auch am Dien- 
stag Vormittag des Konflrmandenunterrichtes wegen die Schule ein- 
gestellt werden musste, — noch um so mehr Grund, sich ein eige- 
nes grösseres Schulhaus zu bauen.« Diesem Wunsche kam fördernd 
der Umstand zu Statten, dass wie die Jungen, so auch die Alten, 
denen die Unterweisungs- und Schulstube als Genieindesaal gedient 
hatte, gleichfalls nicht mehr Raum darin fanden, so dass sie, wenn 
eine Gemeindsversammlung ordentlich besucht wurde, keinen Platz 
mehr hatten und deshalb dann mit ihrer Versammlung in's Freie 
hinaus mussten, was an einem schönen Maisonntag ganz schön ist, 
nicht aber an regnerischen Tagen und vollends nicht zur kalten 
Jahreszeit, die bekanntlich im Lande Glarus ziemlich früh beginnt 
und spät zu Ende geht. Es erwachte desshalb bei den Tagwenleu- 
ten der Gedanke, ein eigenes Gemeindshaus zu erbauen. »Auf 
dieses hin fassten die Schulgenosscn am 4. Nov. 1827 den Beschluss, 
dass wenn die Herren Tagwenleute an der über 8 Tage zu hal- 
tenden Gemeinde beschliessen, ein Gemeindshaus zu bauen, mit 
demselben ein Boden mit zwei Schulzimmern solle erbaut werden, 
und dass sich die Herren Schulgenossen mit den Herren Tagwen- 
leuten, welche nicht Schulgenossen sind, wegen den Bau- und Un- 
terhaltungskosten zu verständigen haben.« 1 ) 

»Am 11. Nov. 1827 wurde wirklich von den Herren Tagwen- 
leuten einmüthig der Bau eines Gemeinds- und Schulhauses erkannt, 
so dass der erste Boden als Gemeindshaus und der zweite als 
Schulhaus eingerichtet werden solle.« 

Sofort sollte Hand an's Werk gelegt werden; d. h. es sollte 
gleich im laufenden Winter das nöthige Material beigeschafft wer- 
den. Da aber sehr wenig Schnee fiel und deshalb Mangel an gu- 



*) Diese Verständigung zwischen Tagwenleuten und Schulgenossen ge- 
schah unter folgenden Bedingungen: 

»i) Es gibt der Tagwen alles Holz zum ganzen Gebäude, bis Alles fertig 
und eingerichtet ist. 2) Es soll der Tagwen i Tag Gemeinwerk thun auf jedes 
Tagwenrecht und so solches nicht hinreicht, so sollen dann die Herren Schul- 
genossen 1 Tag Gemeinwerk thun. 3) An die haaren Auslagen soll der Tag- 
wen Vs un d die Schule l / a bezahlen.« 
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lern Schlittweg sich vorfand, konnte das erst im Winter 1828/29 
geschehen. 1 ) Im Frühjahr 1829 begann dann der Bau. Wie es 
scheint, wurde er sehr solid ausgeführt und brauchte darum sehr 
lange Zeit zum Austrocknen; es konnte desshalb das 1829 erbaute 
Schulhaus, wie oben bereits mitgetheilt worden, erst am Ostermon- 
tag 1832 (April 23.) eingeweiht werden. 

»Am 12. Mai zogen unter Glockengeläute die Herren Vor- 
steher, Lehrer und Kinder in feierlich geordnetem Zuge in die Kirche, 
wo schöne Gesänge der Gemeinde und Kinder, Rede des Pfarrers, 
von Vorstehern und des jungen Lehrers Frid. Jenni mit einander 
abwechselten, und wo schliesslich vom Schulvogte das Verzeichniss 
der milden Geber und ihrer Gaben zur Ehre der grossmüthigen 
Geber und aus Dankbarkeit verlesen wurde. Die Theilnahme an 
dieser Feier — der ersten Schulhausweihe im Kanton — war ausser- 
ordentich, der Eindruck tief, die Freude allgemein. Und voraus 
die Gemeinde hatte auch wohl Ursache, sich des neuen Schulhau- 
ses zu freuen ; denn es war nicht blos eine Zierde des Dorfes, son- 
dern entsprach einem wirklich dringenden Bedürfniss mit seinen 
zwei hellen, hohen, warmen, getäfelten und geräumigen Schulzim- 
mern, die wirklich nichts zu wünschen übrig lassen.« 

Und dennoch hatte das Schulhaus zwei grosse Fehler. Ein- 
mal waren die Abtritte total vergessen und mussten nachher mit 
bedeutenden Kosten nachgeflickt werden, konnten es aber nur in 
einer Weise, die dem ganzen Bau einen bedeutenden Abbruch that. 
Da ein verständiger Bauherr die Sache leitete, verständige Vorste- 
her den Bau überwachten, wohl auch eine ganze Zahl von Schul- 
genossen während des Baues ein- und ausgingen, mag die Sache 
spätem Geschlechtern unglaublich erscheinen ; sie ist aber, wie die 
Herren von Ennenda wissen, buchstäblich wahr, hat ihnen auch 
schon Spott genug eingetragen. Lediglich die Begeisterung, die 
wir soeben den Dreissigerjahren nachgerühmt, und die, nur höhere, 
idealere Ziele verfolgend, den Leib der Kinder und seine niedern 
Bedürfnisse darüber vergessen konnte, mag bei diesem ersten Schul- 
hausbau den so fatalen Missgriff erklären. Nachfolgende der Schul- 
hausbauenden Gemeinden haben, durch dieses Beispiel von Ennenda 



l ) Die Leitung des Baues übernahm Hr. Major Fridoliu Becker. 
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gewarnt, so viel ich weiss, keine desselben Lapsus memoriae sich 
schuldig gemacht. 

Nicht weniger gross, aber viel verzeihlicher war der zweite 
Fehler, den Ennenda bei seinem Schulhausbau machte: der ganze 
Bau wurde entschieden zu klein ausgeführt. »Nun haben wir für 
Kinder und Kindeskinder Raum genug,« soll es zwar Schulvogt 
Jenni beim Eintritt in die beiden freundlichen Schulzimmer freudig 
ausgerufen haben ; und mit ihm mochten auch manche seiner Schul- 
genossen derselben Meinung sein, durch Theilung der Schule in zwei 
Klassen ] ) und Erstellung von zwei besondern schönen Schulzimmern 
sei nun der Gipfel des Fortschrittes erreicht. Schon nach 7 Jahren 
war diese schöne Täuschung zu Wasser geworden. Namentlich als 
die Landsgemeinde vom Jahr 1837 die ruhmvolle That wagte, den 
Schulbesuch bis zum 12. Altersjahr obligatorisch zu erklären, wuchs 
die Schülerzahl so sehr an, dass die Erstellung einer dritten Lehrer- 
stelle nöthig wurde und man so schon 1840 sich gezwungen sah, 
wieder die Unterweisungsstube des Pfarrhauses, aus der man für 
immer ausgezogen zu sein wähnte, zu beziehen. 2 ) Wie die Schul- 
lokalitäten schon nach 7 Jahren sich als zu eingeschränkt auswiesen, 
ebenso sollen über den Gemeindesaal schon nach kurzer Frist Klagen 
sich erhoben haben, dass er zu klein sei. 3 ) 

Auch dieser Missgriff der Schulgemeinde Ennenda soll mehrern 
der später bauenden zur Mahnung gedient haben, bei ihren Schul- 
hausbauten auch die Zukunft zu bedenken; so Hätzingen, das schon 
1839 ein Schulzimmer schuf für die erst 1879 in's Leben tretende 
zweite Schule, Bilten, das erst 1881 in den Fall kam, von der 1838 
getroffenen Vorsicht Gebrauch zu machen, u. a. m. 



*) Wie im vorigen Kap. (pag. 18o) bemerkt worden, übernahm Lehrer Frid. 
Jenni die Oberschule, sein Vater Jak. Jenni die Unterschale (1834 Jak. Jenni, jgr.). 

2 ) Bei diesem Anlass trat Heinrich Schweizer, nachmals Pfr., als Lehrer 
in Ennenda ein, zunächst, 1839 Juli, als Stellvertreter für Lehrer Fridolin Jenni 
(s. o., pag. 185, Anmerkung), dann als sein College. 

3 ) »Nach der Erbauung des Schützen- und Gemeindehauses, 1853, wurde 
der bisherige Gemeindesaal (im Schulhaus) durch eine Wand in zwei Zimmer 
getheilt (1854), vorläufig aber nur eines als Schulzimmer für die dritte Schule, 
die schon 1839 eingerichtet und in's Pfarrhaus verlegt worden war, eingerichtet. 

Erst 1858 oder eigentlich erst 1863 räumte man das andere der Arbeits- 
schule ein. 1868 wurde ein eigentlicher Umbau des Schulhauses durchgeführt: 
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Ob die später Bauenden sich bemühton, auch einen dritten 
Fehler zu vermeiden, den die Bauleitung in Ennenda sich zu Schul- 
den kommen liess, weiss ich nicht. Es soll nämlich Ennenda sehr 
theuer gebaut haben. Trotz der Leistungen, die der Tagwen durch 
Abtretung von Boden, Lieferung von Holz, Steinen, Sand, freiwillige 
Tagwerke etc. übernahm, beliefen sich die Gesammtbaukosten auf 
8,295 fl., — eine für jene Zeit und damalige Preise allerdings sehr 
grosse Summe, die dadurch erklärt wird, dass der Bau nicht im 
Akkord, sondern meistens im Taglohn ausgeführt worden und dass 
oft »nicht gar fleissig« gearbeitet worden sei, — was unter ähn- 
lichen Bedingungen auch anderwärts geschehen könnte! 

Item: Ennenda hat durch seinen Schulhausbau Ruhm und 
Ehre sich erworben, als voraus leuchtendes Beispiel andere Gemein- 
den zu gleich edlem Thun entflammt; da aber alles menschliche 
Thun unvollkommen ist, auch seine Fehler gemacht und damit zum 
Theil für andere Gemeinden Lehrgeld bezahlt. 

Auf das reiche Ennenda folgte zunächst eine der Kleinen im 
Lande : — S o o 1 , das 1 832 ebenfalls seine bisherige, bei der wach- 
senden Schülerzahl auch zu enge werdende Privatstube mit einem 
eigenen Schulhause vertauschte. Wenn bei seiner Einweihungsfeier- 
lichkeit — denn eine solche durfte, und mit Recht, damals so wenig 
fehlen als heute — der damalige Festredner begeistert von einem 
»stattlichen Bau« redete, den das kleine Sool glücklich ausgeführt, 
so kommt uns das heute, nach den unterdessen aufgekommenen 
Begriffen von »stattlichen Schulhäusern« wohl fast etwas seltsam 
vor, als eine Hyperbel; nach damaligen Begriffen, d. h. wenn wir 
das Schulhaus Sool im Geiste neben die Schulstuben von Schwändi, 



der hintere Theil, Treppenhaus mit dürftigen Abtritten, ebenso der Dachstuhl 
abgerissen; jener bequemer und geräumiger neu erstellt und ein drittes Stock- 
werk aufgebaut. Ebenso wurde bei diesem Anlasse die Mittel wand der beiden 
untersten Zimmer solider erstellt und anderes verbessert und verschönert, so 
die zwei mittleren Zimmer hellgrün angestrichen. Die Kosten der Gesamim- 
reparatur beliefen sich auf ca. 32,000 Fr. So haben wir nun (statt der an- 
fänglichen •) <t schöne Schulzimmer, 3 mit Gaseinrichtung (seit 1874) zur Be- 
leuchtung versehen. Für die Arbeitsschule und zwei Kleinkinderschulen haben 
uns gemeinnützige Privaten seit einem Jahr 3—4 Lokale, schön und geräumig, 
im ehemaligen Gasthof zum • neuen Bade« zur Verfügung gestellt.« 

R. R. M. 
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Haslen oder auch Netstall, wohl auch neben die »alten und bau- 
felligen« Schulhäuser von Kath. Glarus und Näfels (Kap. V, pag. 77) 
halten, erkennen wir jenes Lob als ernst gemeint. — Die Gesammt- 
kosten hiesigen Schulhauses betrugen circa 1300 fl. 

50 fl. mehr kostete das Schulhaus, das in demselben Jahr 
Engi für seine Äwei Lehrer sich erbaute (1350 fl., die unentgelt- 
liche Lieferung des Holzes durch den Tagwen und die Herbei- 
schaffung der Baumaterialien durch Frohnarbeit selbstverständlich 
nicht gewerthet). Was wir von Sool soeben bemerkt, gilt hier frei- 
lich in erhöhtem Maasse. Namentlich seit, wie ein Zwerg neben 
einem Riesen, eine Sennhütte neben einem Palaste, das nun alte 
Schulhaus Engi neben dem jetzigen Schulpalais steht, ist man ver- 
sucht, die Erbaung des damaligen Schulhauses als etwas recht Nie- 
derträchtiges anzusehen. Man irrt ; man vergisst jene Verhältnisse, 
die Armuth des Sernfthales, der Gemeinde Engi insbesondere. Es 
bedurfte wohl der ganzen Energie eines Pfr. Jak. Heer, um auch 
nur das zu erreichen, seiner unermüdlichen Thätigkeit, mit der er 
daheim seinen Gemeindskindern zusprach, draussen in den reichern 
Gemeinden für sie fürsprach, über 950 fl. für ihren Schulhausbau 
und Aeuffnung ihres Schulgutes zusammenbrachte, »bettelte«. 

Selbstverständlich musste das Beispiel von Engi auch in Matt 
Gelüste zu gleichen Herrlichkeiten erwecken, um so mehr, da auch 
hier das Bedürfniss dazu in vollem Maasse vorhanden war. »Die An- 
zahl der schulpflichtigen Kinder, mit Einschluss der Repetirschüler, 
war auf 147 angewachsen; in der engen, dumpfen und dunkeln 
Schulstube, die mehr einem Keller oder einem Gefängniss glich, 
hatten nicht einmal die Hälfte dieser Kinder Platz. Lehrer und 
Schüler fühlten sich dadurch in solchem Maasse beengt und be- 
schränkt, dass ihnen das Lehr- und Lerngeschäft ungemein erschwert 
wurde, während doch der Lehrer bei seinem schönen Maasse von 
Bildung Vorzügliches zu leisten im Stande gewesen wäre. Das neue 
Schulhaus in Engi und die trefflichen Worte der Belehrung, die bei 
dessen Einweihung von dem würdigen Schulrathspräsidenten (Lands- 
fähnrich, später Landammann Schindler) gesprochen worden, wirk- 
ten ungemein wohlthätig auf die Schulgenossenschaft in Matt und 
erzeugten in ihr den lebhaftesten Wunsch, ein ähnliches Lokal zu 
besitzen. Dieser Wunsch wurde bald zum Entschluss. Schon am 
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26. Dezember 1832 beschloss die Tagwensversammlung , die Vor- 
steherschaft solle vereint mit ihrem Pfarrer einen Plan zu einem 
neuen Schulhaus entwerfen, um ihn später der Gemeinde vor- 
legen zu können. Dieser Plan kam am 8. Januar 1833 unter ein- 
müthiger Zustimmung der sämmtlichen damaligen Vorsteher wirk- 
lich zu Stande, und obgleich ein Theil dieser Vorsteher (!) später 
ihren Entschluss änderten und den Bau hindern wollten, so wurde 
dennoch der entworfene Bauplan am 24. Februar 1833 von der 
zahlreich versammelten Gemeinde beinahe einmüthig genehmigt, und 
beschlossen, ohne Zögerung Hand an's Werk zu legen« (Volksschul- 
wesen in Demok. II, pag. 29). Die Baumaterialien wurden auch 
hier von der Gemeinde frondienstweise unentgeltlich auf den Platz 
geschafft und ebenso übernahm eine Baukommission die Leitung 
des Baues unentgeltlich. Die Schulstube sollte 24' breit, 35' lang 
und 9V2' hoch werden und die Bestuhlung nach Art der französi- 
schen Schulen bequem und dauerhaft eingerichtet werden. 1 ) Die 
Baukosten wurden auch hier auf 12— 1300 fl. veranschlagt; ob die 
Ausführung über oder unter den Voranschlag zu stehen kam, ist 
mir unbekannt. Der glarnerische Schulverein, der an die Schul- 
hausbaute auf Sool auch schon 10 Louisd'or beigetragen hatte, 
spendete an Matt deren 15, mit dem Zusatz, dass, »wenn man nicht 
die besondern Verdienste ihres Seelsorgers (Pfr. J. Heer) um das 
Schulwesen des gesammten Vaterlandes berücksichtigt hätte, der 
Verein bloss 10 Louisd'or zuerkannt hätte, dass sie somit 5 Louis- 
d'or als Gratifikation für die Bemühungen desselben um die Jugend- 
bildung ansehen müssten« (Protok. v. 4. Dez. 1833). 

Es ist seltsam, dass das Beispiel des reichen Ennenda zuerst 
in den ärmsten Gemeinden seine Nachahmung fand. In demselben 
Jahre (1834) mit Matt kam Rüti an die Reihe, das »arme Rüti«, 
wie es damals in Protokollen und Berichten immer wieder heisst, 
das »arme Rüti«, das, wie ein damaliger Correspondent der Glarner- 
Zeitung bemerkt, »wenn es je erwähnt wurde, stets mit Mitleid 
oder Gleichgültigkeit genannt wurde.« Trotz diesem Mitleid, den 



*) Schwerlich hat man damals in andern Schulen unseres Kanlons auch 
schon Vergleichungen über Bestuhlungssysteme angestellt und so dürfte auch 
Matt, Dank seinem Schulpräsidenten, hierinnen zuerst in unscrm Lande ein 
neues System versucht haben. 
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damals schon der blosse Name Rüti erweckt hatte, hatten seine 
Vorsteher schon bisher der Schule mit löblicherti Eifer sich an- 
genommen. » Mit grosser Liebe « — meldet das Protokoll des Schul- 
vereins — »pflegten die Vorsteher von Rüti ihre neue Schöpfung 
(die 1823 neu gegründete Schule) und wohl an wenigen Orten zeig- 
ten Vorgesetzte einen grösseren Eifer in Förderung ihres Schulwesens 
als hier, indem sie die Schule alle Monate pünktlich besuchten 
und möglichst strenge auf einen fleissigen Schulbesuch hielten '). 
Nachdem seit 1831 das Haupterforderniss einer guten Schule, ein ge- 
bildeter Lehrer, vorhanden war, mangelte noch ein zweites, ein 
passendes Schullokal. Die Schule musste in einem Privathause zur 
Miethe wohnen, wo die Kinder, obgleich in drei Abtheilungen ge- 
bracht, kaum Platz hatten und der zu einer guten Schulführung 
benöthigten Bequemlichkeit und Ruhe ermangelten. Auch diesem 
Bedürfniss beschloss die Gemeinde abzuhelfen. Sie schwankte an- 
fänglich zwischen zwei Vorschlägen, ein altes Wohnhaus zu kaufen 
und zu einem Schulhaus einzurichten oder ein neues zu bauen. 
Ersteres wäre scheinbar wohlfeiler gewesen; aber selbst mit einem 
bedeutenden Kostenaufwand lässt sich aus einem alten Hause doch 
nie ein passendes Schullokal machen. Unter der Leitung ihrer ver- 
ständigen Vorgesetzten beschloss daher die Gemeinde, lieber auf 
einmal die grössern Kosten zu wagen und ein neues Gebäude auf- 
zuführen. Schon im Frühjahr 1832 kaufte sie dafür einen schick- 
lichen Platz mitten im Dorfe und schaffte im Winter 1832/33 das 
Bauholz und die Steine durch Frohndienste auf den Platz. Die 
Baukosten wurden auf 1800 — 2000 fl. angeschlagen. Vorsteher und 
Volk zeigen grossen, thätigen Eifer, dieses wohlthätige Unternehmen 
möglichst zu fördern.« 

»Ueber der Schulstube soll noch ein dritter Stock erbaut und 
zu einer Wohnung für den Schullehrer eingerichtet werden ; dadurch 
gibt das arme Rüti ein rühmliches Beispiel. Denn überall, wo neue 



*) Damit übereinstimmend meldet L. F. V., der in jenen Jahren die 
Schule Rüti besuchte: »Die Schulvorsteher besuchten namentlich im Winter 
alle. Monate in globo einmal die Schule und ermahnten die unfleissigen Schüler 
zu fleissigem Schulbesuch.« In wie vielen Schulen des Kantons mögen heute 
die Schul Vorsteher ebenso fleissig die Schule besuchen? 

4 
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*;»>T) r^f.wmrj- t*r »iuii^-»r=^a arwh Sir Rin insianm^rase statt 



vtxxsjkz. i*si \%- kycx 1*34. iLaf ü* Sji-v-snjms statt. 
Al'.YittA **irfx'. sisxc *iir :er Ge?^iiie:Lc^::L~xer Seiinler. Dfcn 
t'i**W.*iiZ **z F*ter ':itä&~ il»~ FTc^St i~r :ajiai«L ti^x:c^*:faal- 
t:%Us*ye%3totec'.?z~ i£ft > t ■*:>**? Sr^ir^r *xj! ls F^x»I£iht zun schon 
*\u */**? X*L ^rrthtttßr: Ze^j-rr^r. I>_ fwcln :1er t-^c *:•{£?. der 
», Z. n;?. 7r->%s^rru ed>rr. FV-er flr F">rferizff icser? kantonalen 
tWi.-/w*äa tfctipatzr&xi nrai dessen *iär^ec*Ie S-failfetreden 
a*eh n>i£ *<w*s? dam teftrrupen. fei dazcak rrwaefctefi Eifer für 
fletoftr A*a äehola^ft**» za erhalten t&i zu stetem. — galt er 
**:h ah eir**r der bäten Redner — n>ht bloes anders Kantons. 
*'/ndero ffcr ganzen ffrlgenft^en^faift. dem eine damalige Tag- 
^afzung tfijndenlanjr UntU* mlioren konnte! 

ich kann natürlich nur elften kurzen Auszug jener Rede in 
Riiti hier rnittheilen. der kaum im .Stande ist. den gewaltigen Ein- 
druck zu erkläre, den die Rede nach dem Berieht der ver- 
schiedensten Theilnehmer hervorrief. Immerhin sind die darin 
entwickelten Gedanken ein/^th^iU auch für die heutige Zeit noch 
heher/iffenswerth. andernfheiU illustriren sie deutlieh die damalige 
Rewegung und Kmtyiuy der Geister. Indem ich aus diesem 
Grund'; da* daherifce G^lankengerippe mittheile, mag diese eine 
Rede ah Rehpiel *hdt ;j||er andern gelten. 

J)ie Fra#e vorausschickend, wie es wohl komme, dass man 
heul/zutage bei ijritf ho allgemein sich mit Verbesserungen im Schul- 
wesen beHchäftitfe f h'wichnete Redner als den nächsten Grund 
diewer erfreulichen Wahrnehmung, das mehr und mehr erkannte 
oder geffdilfe RedfirfniMM unserer Lage und den Einfluss, welchen 
liehen und Schule hMm nuf einander ausüben. Zur Erläuterung 
und zum Beweine hieffir Hchilderte er in allgemeinen Umrissen 
unser glnrneriMcheH Volksleben vor und zunächst nach der Revo- 
lution und bemerkte, duss Kemuss der damals noch vorwaltenden 
Dnikurl ■•!••! AchliuiK vor dem Herkömmlichen auch die Schulen 
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in Lehre und Zucht diesen Charakter an sich trugen. »Mit vollem 
Recht hatten sie ihr Augenmerk auf religiöse Unterweisung und 
Gehorsam gerichtet, sind aber in der Wahl der Mittel und Wege 
unglücklich gewesen. Man glaubte durch Auswendiglernen der 
Jugend einzuprägen, was doch nur von innen, aus dem eigensten 
Leben des Kindes angeregt, gewährt und entwickelt werden kann. 
Allerdings können die in religiösem Geiste bearbeiteten Schulbücher 
vieles zur Weckung eines religiösen Sinnes beitragen, jedoch nur 
dann, wenn des Kindes Sinne zum Verständniss derselben vor- 
bereitet worden. Redner beruft sich hiebei auf die Selbstprüfung 
der Anwesenden und glaubt sich kaum zu irren, wenn er annimmt, 
dass die frommen Eindrücke, welche sie in ihrer Jugend empfangen 
haben, nicht sowohl jenen auswendig gelernten, selten verstandenen 
Fragen und Antworten, als den herzlichen Belehrungen ihrer Seel- 
sorger, dem Beispiele frommer Eltern und der häuslichen Andacht 
zuzuschreiben seien. Bei völliger Unbekanntschaft mit der Lehr- 
weise, den Lehrmitteln und den Lehrfächern, welche die Schule 
sich aneignen muss, wenn sie ihrer Aufgabe, die jungen Menschen 
für Christenthum und Vaterland, für die häuslichen Tugenden und 
die Bedürfnisse des täglichen Lebens zu erziehen und zu unter- 
richten, genügen soll — haben sich die altern Schulen, ausser 
jenen Gedächtnissübungen, auf einen mechanischen Unterricht im 
Lesen und Schreiben beschränkt. Vom Rechnen, Gesang, von ge- 
meinnützigen Kenntnissen und den mannigfaltigen Mitteln, Geist 
und Herz zu bilden, war damals keine Rede; weil man diese 
Dinge nicht für wichtig gehalten und öfters den Ersten besten, 
welcher im Schreiben und Lesen genug Fertigkeit besass, ohne 
alle Rücksicht auf Liebe und Geschick für den schwierigen Beruf, 
oft auch aus blossem, übel angebrachtem Mitleid zum Schulmeister 
gewählt. Daraus ist es erklärlich, dass Solche, die jenen Schulen 
nichts verdanken und das Bessere nicht kennen, mit Gleichgültig- 
keit oder Aberwillen davon sprechen. Wenn aber die ältere 
Generation geneigt ist, über die Verderbnisse der heutigen Welt 
zu klagen, und Manche sie wohl gar den neuen Schuleinrichtungen 
zuschreiben möchten, so könnte das jüngere Geschlecht fragen, 
warum man es nicht besser erzogen und den Ursachen des 
Jammers nicht vorsorglicher und kräftiger entgegengewirkt habe?« 
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Gegenüber jenem früher dargestellten Zustande der Vergangen- 
heit, welcher freilich den eingetretenen Welt-Ereignissen nie ganz zu 
widerstehen vermocht haben würde, hob dann der Redner die 
wesentlichern Richtungen der neuen Zeit in den verschiedenen 
Lebensverhältnissen hervor, wie sie hier zum Guten, dort zum 
Schlimmen sich hinneigen. 

Der starke Anwuchs der Bevölkerung, die fortschreitende Zer- 
stückelung des Grund-Eigenthums, bittere Armuth oder Mode- und 
Genusssucht, die bald angewöhnt, aber nicht so leicht wieder 
verlernt ist, bei vielen Sorglosigkeit für die Tage des stockenden 
Erwerbes und der Noth ; Ausbrüche der Rohheit *) ; Verfall der 
häuslichen Sitten und Verhältnisse; Raisonniren über Alles, was 
sonst für ehrwürdig und verpflichtend gegolten habe, — daneben 
eine grössere Regsamkeit der Kräfte, allgemeineres Interesse für 
gemeinnützige Anstalten (Schulen, Strassen, Ersparniss-, Kranken- 
und Feuerversicherungskassen) und Vereine (Schützen-, Gesang- und 
Schulvereine), eine frischere Theilnahme an vaterländischen Dingen 
in und ausser dem Kanton u. s. f. 

Unter solchen Umständen, fuhr der Redner fort, scheint es 
mir, um das in der Zeit liegende viele Gute zu fördern und den 
vorhandenen sowohl als den drohenden Uebeln zu steuern, dringen- 
des Bedürfniss, heilige Pflicht Aller, Jeder in seinem Berufe und an 
seiner Stelle, vereint zu arbeiten. Wo kann es aber mit grösserer 
Hoffnung des Erfolges, wo allgemeiner und für alle öffentlichen und 
Privatinteressen fördernder geschehen, als an der Jugend? An sie 
haben sich zu allen Zeiten die Menschenfreunde gewendet. Das 
Ziel wird aber nur dann erreicht, wenn die häusliche Erziehung 
und die Schulbildung Hand in Hand miteinander gehen. Kein 
Vater und keine Mutter darf sich also dieser heiligen Pflicht ent- 



*) Diese Klage kehrt damals besonders häufig wieder, z. B. auch bei 
Pfr. J. Heer, und die Gerichtsakten scheinen sie zu bestätigen. So machten in 
Mollis und Umgebung einige ledige Burschen, die ein Vergnügen darin fanden, 
arglose Spaziergänger des Abends zu überfallen und zu misshandeln, viel 
Redens, bis das Gericht, Gleiches mit Gleichem vergeltend, sie exemplarisch 
abstrafen Hess. Es war der Geist einer falsch verstandenen Freiheit, der ächte 
Patrioten nur um das mehr antrieb, nicht den Geist der Freiheit in Fesseln zu 
schlagen, sondern durch Bildung zu veredeln. 
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heben; sie sollen vielmehr geistliche und weltliche Obere in ihren 
Bemühungen für Veredlung des Schulwesens redlich und kräftig 
unterstützen. Was die Schulen ehemals leisteten, hat für das 
spätere Leben wenig Frucht getragen. Das muss anders werden; 
denn wer sich dieser Forderung der Zeit entzieht, wird es gewiss 
zu seinem eignen Nachtheile thun. 

Nachdem nun der Festredner noch mit einigen Bemerkungen 
die Erfordernisse guter Schulen und die Bedingungen ihres Ge- 
deihens dargelegt, sorgfältige Auswahl und Bildung der Lehrer em- 
pfohlen, vor allzukurzer oder nachlässiger Beschulung der Kinder 
gewarnt hatte, wandte er sich mit warmen Dankesbezeugungen an 
die geistlichen und weltlichen Vorsteher, belobte die Bereitwilligkeit 
der Herren Schulgenossen zu Opfern für ein so gutes Werk, er- 
munterte den Herrn Schullehrer Vögeli zur Beharrlichkeit in dem 
bisher bewährten Eifer und endete dann mit der Bitte zu Gott, 
dass er das neue Schulhaus zu einer Pflanzstätte der Frömmigkeit, 
Tugend und Vaterlandsliebe und zu einer immer blühenden Be- 
förderungsanstalt persönlicher und häuslicher Wohlfahrt weihen 
möge.« 

Dieser Festrede vorausgehend, hatte Pfr. Leonhardi die Er- 
bauung des Schulhauses als ein gutes Werk belobt und zum Schlüsse 
dankte der für Förderung des Schulwesens in Rüti sehr thätige 
und verdiente Rathsherr Math. Schindler Namens der Schulgemeinde 
den Sprechern und allen Anwesenden für die bewiesene Theilnahme 
und gab den Versammelten zugleich noch in kurzen Zügen die 
Entwicklungsgeschichte des Schulwesens in Rüti zum Besten. 

Eingerahmt wurde die ganze Feier von »herrlichen Lob- und 
Dankgesängen« der gesammten Schuljugend der Kirchgemeinde, 
worauf die Menge — wie der Korrespondent der »Glarner-Ztg.« 
vom 17. April 1834 meldet — »mit gerührten, Dank und Liebe 
und heiligen Entschlüssen erfüllten Herzen, in dem beseeligenden 
Bewusstsein, ausgezeichnete, herrliche Stunden in Rüti genossen zu 
haben, auseinander ging und jeder wieder seinem eigenen Heerd 
lebensfroh zuwandelte.« 

Nachdem das arme Rüti sein Schulhaus sich erbaut, konnte 
natürlich auch das reiche Glarus nicht länger warten, zumal auch 
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hier die Lokalitäten den thatsächlich vorhandenen Bedurfnissen in 
keiner Weise mehr entsprachen, die Entwicklung der Schule viel- 
mehr nach allen Seiten hin hemmten. »Im Jahr 1833 besuchten — 
berichtet hierüber Hr. Landammann Heer sei. — ungefähr 400 Kin- 
der die Alltagsschule, welche, wie wir wissen (Kap. VIII, pag. 129), 
unter 3 Lehrern stand ; es hatte also im Durchschnitt jeder Lehrer 
etwas mehr als 130 Kinder. Die Schulstuben waren eng und nied- 
rig; zum Theil auch sehr schlecht beleuchtet, so dass in jedem 
Betracht die Zustände, Angesichts der wachsenden Ansprüche, 
welche gerade um diese Zeit an die Schule gestellt zu werden an- 
fingen, durchaus als unbefriedigend betrachtet werden mussten. 
Die Gründung wenigstens einer 4. Klasse wurde als ein Bedürfniss 
empfunden, das man unmöglich länger abweisen durfte; ein äusse- 
rer Sporn dazu lag auch in dem Iselinschen Vermächtniss, 2 ) das 
seit 3 Jahren als ein stiller Mahner zur Verfügung stand. Allein 
mit dem besten Willen konnte diese Erweiterung der Schule inner- 
halb des alten Schulhauses nicht stattfinden, weil dieses für eine 
vierte Klasse absolut keinen Raum enthielt. Es musste also, wollte 
man den Zweck, auch vor dem Mittel, d. h. vor der Erbauung 
eines neuen Schulhauses auch nicht zurückgeschreckt werden. War 
man aber einmal auf dem Wege der Reform, so stellte sich sofort 
ein weiteres Bedürfniss zur Befriedigung dar: der Aufschwung des 
Handels, der Industrie und des dadurch bedingten Wohlstandes 
hatte längst die Nothwendigkeit einer Gelegenheit zu höherer Aus- 
bildung der Jugend nahe gelegt, und es war daher schon seit den 
Zehnerjahren ein sogenanntes Institut entstanden, das ursprünglich 
reine Privatanstalt, nach und nach einen halböffentlichen Charakter 
angenommen hatte.« Dieser Anstalt galt es zu besserer Fundirung 
und einem richtigen Ausbau zu verhelfen und ihr in dem zu er- 
bauenden Gemeindeschulhaus ebenfalls Raum und Unterkommen 
zu verschaffen. 

»Man sieht: Es ging, wie es in solchen Dingen zu gehen 
pflegt : Wenn man lange Jahrzehnte hindurch mit dem Hergebrach- 



*) 1829 oder 1830 hatte Hr. Rathsherr Heinrich Iseliü ein besonderes 
Legat von fl. 1000 gestiftet, speziell zu dem Zwecke, die Gründung eiuer 4. 
Schule zu ermöglichen. 
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ten sich begnügt hat, und es komnit dann eine Zeit, wo dieses 
absolut nicht mehr zulässig erscheint und wo man sich mit dem 
Gedanken der Reform befreunden muss, so häufen sich die Auf- 
gaben in einem fast erschreckenden Maasse. Und in der That : die 
Reformen, welche man anstrebte, kosteten viel Geld, und die vor- 
handenen Mittel, waren diesem Erforderniss auch nicht von ferne 
gewachsen. Wie also sollte geholfen werden? Die freudige Be- 
geisterung für die Zwecke der Jugendbildung, welche gerade jene 
Anfänge der Dreissigerjahre charakterisirte, verbunden mit dem 
Umstände, dass gleichzeitig unsere schön heranblühende Industrie 
reiche Verdienstquellen geöffnet und die Ansammlung verhältniss- 
mässig bedeutender Vermögen veranlasst hatte, Hessen auf jene 
Fragen die Antwort finden. Von allen Seiten zeigte sich Bereit- 
willigkeit, durch freie Beiträge das Werk zu ermöglichen und nach- 
dem im Januar 1833 der Stillstand die Grundlagen der neuen Or- 
ganisation im Entwürfe festgestellt hatte, ging man muthig an das 
Werk der Subscriptionssammlung. Dieselbe gelang fast über Er- 
warten: Die reichen Fabrik- und Handelsherren gingen mit treff- 
lichem Beispiel voran; die einzige Familie Egidius Trümpi spen- 
dete fl. 5650; Hr. Landschreiber Brunner fl. 1200; Hr. Rathsherr 
Frid. Dinner 100 Louisd'or. Die wohlhabenden Privaten folgten 
mit sehr schönen Zeichnungen und auch der Mittelstand blieb durch- 
aus nicht zurück, so dass schon nach wenigen Wochen die Summe 
von 32,750 fl. *) gesichert war. Da allseitig die Ansicht bestand, 
der Tagwen werde Bauholz und Bauplatz gratis zu der Schulhaus- 
baute liefern, so glaubte man mit jener schönen Summe für alle 
Bedürfnisse gesichert zu sein, und nach Vollendung der Baute noch 
ein hinlängliches Stammkapital für die Sekundärschule übrig zu 
behalten. Rasch wurden nun noch die weitern Stadien durchlaufen; 
schon am 28. Februar 1833 wurde der Entwurf der neuen Schul- 
ordnung von der vorberathenden Behörde definitiv festgestellt, und 
wenige Tage darauf, am 3. März, erhielt derselbe widerspruchslos 
die freudige Genehmigung der Schulgemeinde. Ihre Grundzüge sind 
folgende : 

*) Die Subscriptionen completirten sich nachher bis Frühjahr 1836 auf 
fl. 34,914. 13 Schil. — Von 176 Steuernden gaben 93 von 10—100; 63 von 
100-500; 12 von 500—1000 und 8 von 1000-2400 Gulden. 
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1) Die Elementarschule wird auf 4 Klassen gebracht; 
in der obersten Klasse soll das »Gemeinnützlichste aus der prakti- 
schen Mess- und Formenlehre, sowie das Interessanteste aus der 
Schweizergeschichte mitgetheilt werden; ebenso der Unterricht in 
der Geographie beginnen. Wenn möglich in Nebenstunden soll 
Unterricht im Zeichnen an Solche, welche Lust dazu haben ertheilt 
werden.« Diese oberste Elementarklasse wurde dem Hrn. B. Marti, 
der bisher die unterste geleitet hatte, übertragen; die dritte behielt 
der alte, praktisch bewährte Glarner; die zweite C. Freuler und 
an die unterste wurde J. J. Streiff gewählt. 

2) Unmittelbar an die oberste Elementarklasse, in organi- 
schem Zusammenhang mit derselben, reiht sich eine dreiklassige 
Sekundärschule an, in die kein Schüler aufgenommen werden 
darf, der nicht die 4 Elementarklassen durchlaufen oder sonst sich 
die entsprechenden Vorkenntnisse erworben hat.« 1 ) 

»Nachdem diese neue Schulordnung genehmigt war, schritt 
man rasch und energisch zur Ausführung: Der Tagwen bewilligte, 
wie erwartet, den schönen Bauplatz im Zaun und das benöthigte 
Bauholz; sofort begannen die Arbeiten und schon Mitte Juni 1835 
konnte das wohlgelungene neue Schulhaus bezogen werden. Der 
Tag der Einweihung 2 ) gehörte unstreitig zu den schönsten Gemeinde- 
festen, die je begangen worden sind. Leider war einer der thätig- 
sten Beförderer der Reform, Pfr. H. Heer, wenige Tage vorher 
einer langjährigen Kränklichkeit erlegen, und war es ihm also nicht 
mehr vergönnt, die Eröffnung der neuen Schule mit anzusehen.« 

Soweit der Bericht von Hrn. Landammann Dr. Heer. Nennt 
er mit Recht den Tag der Einweihung eines der schönsten Ge- 
meindefeste, die je begangen worden, so nennen wir wohl mit nicht 
geringerm Rechte die Geschichte des Schulhausbaues eines der 
schönsten Blätter in der Gemeindsgeschichte von Glarus. Dabei 
hatte Glarus, kläglicher als Ennenda, auch der Zukunft bereits 
Rechnung getragen und für eine künftig nothwendig werdende 



l ) Die weitern Mittheilungen über den die Sekundärschule betreffenden 
Plan werden für eine spätere Arbeit, die die Geschichte des »höhern Schul- 
wesens« darstellen soll, aufbehalten. 

*) S. Schuler, Geschichte des Landes Glarus, pag. 508— 510. 
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Vermehrung der Schulklassen Vorsorge getroffen. Bald genug kam 
die Zeit, da man der 1835 noch leer gelassenen Schulzimmer be- 
nöthigt wurde. Schon 2 Jahre nachher — in Folge der 1837er 
Landsgemeindebeschlüsse — musste eine 5. Stelle und wieder 3 
Jahre später, 1840, eine 6. Lehrerstelle geschaffen werden, da 
unterdessen die Zahl der Schulkinder auf 700 angewachsen war. 
Während an die erstere Stelle S. Heer berufen wurde, wurde die 
1840 geschaffene 6. Lehrstelle durch eine Lehrerin besetzt (Frl. 
Elsbeth Marty, später vcrehel. Heer), dieses z. Th. um damit auch 
für die Arbeitsschule eine Lehrerin zu gewinnen, z. Th. aber auch 
— da Lehrerinnen damals, wie heute, wohlfeiler als Lehrer zu 
haben waren — aus Sparsamkeitsrücksichten. Es scheint das darauf 
hinzudeuten, dass damals die Begeisterung der Dreissigerjahre bereits 
im Rückgange begriffen war, wie denn überhaupt zu Anfang der 
40er Jahre manche Stimmen der Enttäuschung und Entmuthigung 
laut werden. 

In demselben Jahr, in dem Glarus sein Schulhaus einweihte, 
konnte im Spätherbst auch Nidfurn das Seine beziehen. Auch 
hier schafften die Schulgenossen frohndienstweise die Baumaterialien 
auf den Platz (114 Mann leisteten je 9 Tagwerke); der Schulverein, 
der seinerseits fortwährend die Erbauung neuer, zweckentsprechen- 
der Schulhäuser, als einen Theil seines Programms, durch Wort und 
That förderte, leistete seine 10 Dublonen; die Baukosten (2226 fl. im 
Baujahr nebst einigen 100 fl., die der übrige Ausbau in folgenden 
Jahren noch kostete) wurden einfach aus der Tagwenskasse bestritten. 

In schwierigerer Lage befand sich Schwändi, das ebenfalls 
1835 sich sein Schulhaus (nebst Lehrer wohnung) erbaute und dessen 
Tagwenskasse einen ähnlichen Zuschuss nicht gestattet hätte. Hier 
hatten also die Privaten in den Riss zu treten. Auf Schwändi 
selbst trug die veranstaltete Kollekte 411 fl. ein, — ein Erträgniss, 
das in Anbetracht der dort herrschenden Armuth, ebenso reich 
oder auch noch reicher zu nennen ist, als das im Vorausgehenden 
mit Recht erhobene Resultat, das der Hauptort für seine Schul- 
hausbaute erzielt hatte. Ueberdiess hatte jeder Bürger ob 16 Jahren 
18 Gemein werke zu leisten. Nach so entschiedener Anstrengung 
der eignen Kräfte durfte sich Schwändi um das eher auch an das 
wohlthätige Publikum anderer, reicherer Gemeinden wenden, das 
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in der Thal seinen mereehenfreundliehen and schulfreandüchen Sinn 
Schwändi in schönster Weise bewies, indem die daherige Kollekte 
1485 fl. 37 £ abwarf. Der Tagwen seinerseits trat den Boden 
gratis ab und deckte die nach Abzog der verschiedenen Einnahmen 
verbleibende Restanz (477 £L). 

AtB vollerer Tauche konnte wiederum Niederuroen 
schöpfe^ das sich 1837 sein Schulhaiis (cron 60' Länge, 40* 
äussere Breite und 2 Stockwerken«) mit Lehrerwohnung erbaute. 
Dasselbe soll Alles in Allem circa 15.000 fl. gekostet haben und 
wurden hiefür freiwillige Beitrage gesammelt und an solchen 1545 fl. 
wirklich zusammengebracht. Von schulfreundlichem Geiste beseelt, 
beschloss aber der Tagwen. die Baukosten ganz auf seine Schultern 
zu nehmen und die eingegangenen Liebesgaben für Aeuffhung des 
Schulgutes zu verwenden. 

Ebenso bezahlte Filzbach 1 ) sein 1838 erbautes Schulhaus 
(ebenfalls mit Lehrerwohnung) ganz aus seiner Kasse (5084 fl.) 

Nachdem ihre Ausdorfschaflen Sool T Xidfurn und sogar Schwändi 
sich ihre Scbulhäuser erbaut, musste selbstverständlich auch ihre 
Metropole Schwanden ein Gleiches thun und that es 1837/38 
auch in ehrenvoller Weise. Die Schweiz. Schulblätter (redigirt von 
Pfarrer i. Heer, Seminardirektor, später Landammann Aug. Keller, 
Bezirkslehrer Spengler und Straub) berichten darüber (1837, pag. 
42 — 44): »Es ist höchst merkwürdig, wie der im Glarnervolk seit 
1831 erwachte Sinn für Schul Verbesserungen immer weiter um 
sich greift und immer neue Schöpfungen hervorruft. Dafür liefert 
die Schulgemeinde Schwanden einen neuen rühmlichen Beweis. 
Schon seit längerer Zeit hatte man daselbst mehrere einzelne Ver- 
besserungen im Schulwesen eingeleitet, noch fehlte es aber an einem 
zweckmässigen Sc hui lokale. Schon seit Jahren fühlte man das 
Bedürfniss eines solchen und besprach sich privatim und in Ge- 
meindsversammlungen*) darüber; auch hatten schon im Jahr 1827 
wohldenkende Privaten eine Summe von 1500 fl. für diesen Zweck 

f ) 1821 hatte sich Filzbach ein altes Haus um 425 fl. gekauft und 20 0. 
30 sh. Reparaturkosten darauf verwendet. 

2 ) So hatte schon 1826 April der Tagwen beschlossen: »Der Tagwen solle 
gemein werksweise die zum neuen Scholgebäu erforderlichen Steine etc. in seinen 
Kosten zuführen lassen, sowie die Anschauung des Holzes aus dem Tagwen.« 
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zusammengesteuert. Aber man konnte sich nicht vereinigen; die 
Einen wollten bloss ein altes Haus für diesen Zweck einrichten ; An- 
dere wünschten eine neue Baute; Alle aber dachten damals nur an ein 
Lokal für die drei Elementarklassen. Es war wirklich kein Unglück, 
dass die Ausführung dieser Verbesserung sich so lange verzögerte. 
Dadurch reifte bei den einsichtsvollem und edelgesinnten Bürgern 
Schwandens der Plan einer neuen, grossen, alle Bildungsan- 
stalten ihres Fleckens umfassenden, auch für die Be- 
dürfnisse der Zukunft berechneten Schulhausbaute, 
woran sich später eine Totalreform ihres Schulwesens knüpfen 
sollte. Die Vorsteherschaft entwarf einen wohldurchdachten Plan 
zu einem Schulhausbau, der nicht blos die 3 Primarschulen, son- 
dern auch die dort bestehende Privatschule als öffentliche Sekun- 
därschule aufnehmen und Raum genug für neue Klassen, wenn sie 
sich vermehren sollten, enthalten soll. Der Voranschlag dieser 
Baute wurde auf 10,800 fl. berechnet. Nun wandten sie sich an 
den schon bei andern Anlässen erprobten gemeinnützigen Sinn ihrer 
Mitbürger, und binnen wenigen Tagen brachten sie an freiwilligen 
Beiträgen eine Summe von beinahe zehntausend Gulden zu- 
sammen. Alle Stände, auch die ärmeren, wurden um Gaben ange- 
sprochen; keiner wollte hinter dem andern zurückbleiben. Der 
Eifer für Förderung dieses rühmlichen Unternehmens war so gross, 
dass, wenn die Vorsteher in diesen Tagen den letzten Kreuzer von 
ihren Mitbürgern gefordert hätten, sie ihn willig würden hergege- 
ben haben. Den 27. November (1836) eröffnete die Vorsteherschaft 
dem zahlreich versammelten Tagwen das Resultat der veranstalte- 
ten Kollekte. Mit grosser Freude vernahm die Versammlung diese 
Berichterstattung, verdankte den Wohlthätern ihre reichen Gaben 
und beschloss einmüthig, dass die zusammengesteuerte Summe von 
10,000 fl. zu dem schon bestehenden Schulfond geschlagen, und 
die Kosten des neuen Schulhausbaues, im Voranschlag von 10,800 fl. 
aus dem Vermögen des Tagwens erhoben werden sollen. Zugleich 
wurde der Vorschlag der Vorsteherschaft genehmigt, dem zufolge 
die 3 Primarschulen eine neue, bessere Gestaltung erhalten, und 
unmittelbar an dieselbe sich eine Sekundärschule anreihen 
soll. Sämmtliche Lehrer (auch diejenigen der Sekundärschule) müs- 
sen sich vor dem Kantonsschulrathe als berufsfähig ausweisen. 
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Gleichzeitig wurde* der Tagwensschulrath beauftragt, im Laufe des 
Jahre? einen umfassenden Schulplan zu entwerfen, der der Tag- 
wensversammlung seiner Zeit zur Genehmigung vorgelegt werden soll. 

Bereits haben die Vorbereitungen für den neuen Bau begon- 
nen. Mit der grassten Bereitwilligkeit schaffen die Leute die Bau- 
materialien Gemeinde werksweise auf den Platz, c 

Wir begreifen, dass die Schulblätter den Vorstehern ron 
Schwanden, wie seinen »wackern Bürgern c um dieser Beschlösse 
und Thaten willen ein begeistertes Loblied singen. Auch wir 
müssen einstimmen in dieses Lob und es bekennen, es war das 
eine schone Zeit, in der also Vorsteher und Bürger. Arm und Reich. 
Tagwen und Privaten in so freudiger Begeisterung ihre Opfer 
brachten für der Jugend, der Schule Interessen! Fast möchte man 
sagen: »Wann kehrst du wieder, goldene Zeit!c 

Am 6. Dezember 1836 waren die ersten Vorarbeiten für den 
Bau getroffen, Steine und Sand gerüstet worden: am 15. Juni 
1838 wurden die letzten Arbeiten an Haus und Platz ausgeführt. 
Die Kosten des Baues überstiegen die 10,800 fl. des Voranschlages 
um mehr denn 3000 fl.; sie kamen auf 14,271 fl. zustehen; dazu 
kamen 1818 Tagwerke, zu *;* fl. gerechnet, = 1212 fl., und der 
Bauplatz (dazu wurde der Platz des sog. Höflihauses gewählt, das 
1830 um 3150 fl. für die Schule gekauft worden war), nach Abzug 
des Erlöses vom Holz des abzubrechenden Hauses 2226 fl.; zusam- 
men also 17,709 fl. (circa 40,000 Fr.). 

Am 17. Juni 1838, einem prächtigen Frühlingstage, wurde 
das neue Schulhaus eingeweiht: (Ueber diese sehr gelungene Feier 
gibt Pfr. Herold einlässlichen Bericht, Geschichte der Schulen von 
Schwanden, pag. 47, 48.) 

Ein Jahr später, den 9. Juli 1839, konnte Netstall dasselbe 
thun. Trotz des 1832 bekundeten »Enthusiasmusc (Kap. IX, pag. 131) 
scheint in Netstall die Sache etwas zäher gegangen zu sein, als in 
Schwanden und Glarus. Diesen Eindruck machen mir wenigstens 
die darüber geführten Verhandlungen. 

Schon unter'm 10. September 1837 hatte, da »bei dem grossen 
Anwuchs der Jugend der Raum für den gehörigen Schulunterricht 
im alten Schulhaus (richtiger: in der alten, durch eine Mittelwand 
in zwei Zimmer getrennten Schulstube im Pfarrhaus) zu enge war, 
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die Kirchgemeinde beinahe einhellig beschlossen, ein neues, für jetzt 
und die Zukunft geräumiges Schulhaus zu bauen. Dieses Haus soll 
zwei Stockwerk hoch und nach vorgelegtem Plan und Baubeschrieb 
gemacht werden. Jeder Schulgenosse (vom 16. Altersjahr an) soll 
zur Deckung der Kosten dieser Baute 1 Brabanterthaler bezahlen 
und 3 Tagwerke thun; das Uebrige soll aus dem Tagwensgut ge- 
nommen und bezahlt werden.« 

Am 3. Dezember 1837 kehrt der Schulrath aber wieder vor 
die Schul- resp. Kirchgemeinde, ob es wirklich beim Beschluss vom 
10. September sein Bewenden haben solle; »es wurde in Wirths- 
häusern und andern Versammlungen oft darüber geschmält, dass 
der Beschluss nur zu einem zweistöckigen Schulhaus gefehlt und 
unüberlegt sei«; wird beschlossen, es solle bei jenem Beschluss 
verbleiben. 

Trotz dieses Beschlusses wagt aber die Vorsteherschaft am 
21. Januar 1838 einen dritten Vorstand, mit der Anfrage, ob nicht 
»ein 2 Stöckiges Schulhauß zu bauen ganz gefehlt und bereuend 
sei«; und diesmal kommt nun die Ansicht zum glücklichen Durch- 
bruch, die Beschlüsse vom 10. September und 3. Dezember zu 
annuliren und ein dreistöckiges Schulhaus zu bauen. 

Nachdem nun aber so der Bauplan festgestellt und auch noch 
in Beziehung auf den Bauplatz eine Aenderung getroffen, resp. ein 
anderer, in der Mitte des Dorfes gelegener Platz zu kaufen be- 
schlossen worden, scheint es dann mit der Ausführung des Werkes 
sehr rasch vorwärts gegangen zu sein. l ) Da die 3 Tagwerke nicht 
ausreichten, wurde jedem Schulgenossen noch ein 4tes Überbunden; 
auch am 19. August 1838 beschlossen, gleich »alle 3 — nicht nur 
2 — Stockwerke im Innern des Schulhauses als in gleicher Arbeit 
und Sudelei fertig zu machen.« Die Gesammtbaukosten betrugen 



') Dagegen gab es nach vollendeter Baute noch wieder allerlei Anstände; 
schon die vom Bauführer gestellte Forderung einer Gratifikation von 36 Dub- 
lonen warf Staub auf; ebenso stiess die Ratifikation der Baurechnung auf 
Widerstand; sogar die so nöthige dritte Lehrerstelle wurde — bei erfolgter 
Resignation Lehrer Webers — - 1840 nooh wieder in Frage gestellt; ebenso 
musste die wegen Erhöhung der Lehrergehalte debattirende Gemeindsversamm- 
lung vom 4. November 1840 wegen »allzugrosser Diskusion« ohne Resultat 
auseinandergehen. 
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1S.V3* IL. an w*fehe 321* IL durch Irwifiig*. «27 fl. durch $*- 
a^jafcn*- h^ts^k %*&&&. wurden. 

AtKlj iß N**t«tall gab die Erbauung def SefanfiiaiBe? den ge- 
wüiiräiieu Alibi» zur £rrkdituiig einer Denen Schüfe. Sehen am 
7. Harz bewidies*! auf Antrat? der Vorstetersehaft die Ereh^e- 
luekide ki Anbetracht ckr steü? wachsenden Kinden&hl und der 
ijul durch da* neue äehulharc gewonnenen Lokalitäten die An- 
Ktehurjg eine* dritten Lehrers, uod am 7. April wird wirklet als 
driUer lMir*T isnÄ einem Gehalt tot 250 iL» Math. Winteler ge- 
wahr, der mit dein Eonzo? int neue St-bulhaus auch in seine 

Ihzi auch ki Ruti propr^tiirteo. aber xon diesem verschmähten 
W*g der Wohlfeil!**« erwählte Hasleo. das 1S3S in der Mitte 
de* Dorfe* t+\u hObprue* Haus um 1340 fl. ankaufte, und daran, 
\*M. eki ScbuUokaJ anbaute (für 1C32 fl.). Da aber auch bald 
nütÄA unbedeutende Reparaturkosten hinzukamen <. kam der Tag- 
»en. der feammtliche Bau- und Reparaturkosten aus seiner Käse 
bestritt, kaum wohlfeiler davon als andere Tagwen mit ihren 
Neubaubtfi, 

1839 vollendete auch Feilten seinen Schulhausbau, scheint 
aber in der Freude über den wirklich gelungenen Bau zu sehr ge- 
eilt zu haben, ihn zu beziehen, da denn der Lehrer >die traurige 
Krfahrung machen rnusste. dass die meisten Schulkinder zeitweise 
in diin feuchten I»kal erkrankten, und mit den Kindern auch der 
|y?hrer zu kränkeln anfing, c Die Baukosten übernahm hier ohne 
allen Abzug die Oemeindskasse, und sollen dieselben 9633 fl. be- 
tragen haben. 

Schon am Ostennontag 1838 hatte auch Hätzingen die 
KrlKtitung eine* neuen Schulhauses beschlossen. Aus mir unbe- 
kannten Gründen verzögerte sich aber die Ausführung dieses Be- 
whlmtim. Inzwischen war auch jenseits der Linth, in Luch- 
Hiugen, <las Bedürfniss nach Erbauung eines Schulhauses erwacht 
und damit zugleich der Gedanke einer Vereinigung mit Hätzingen, 
m dam in dein zu erbauenden gerneinsamen Schulhause Hätzingen- 
Luchsirigen eine Ober- und Unterschule für die beiden Gemeinden 
gfKchaflen werden sollte. Aus finanziellen und pädagogischen 
Gründen unternl filzte auch der Kanlonsschulrath diesen Gedanken 
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aufs Entschiedenste, während ihn Hätzingen, der Freundschaft mit 
Luchsingen nicht recht trauend, ebenso entschieden zurückwies und 
lieber auf einen Beitrag des Kantonsschulrathes an seine Schulhaus- 
baute verzichtete, als mit Luchsingen zu gemeinsamem Bau zu- 
sammenzustehen. Und so bauten sich denn 1840 die beiden Ge- 
meinden diesseits und jenseits der Linth ihre besondern Jugend- 
tempel. Am 8. August 1841 konnte Luchsingen *) den Seinigen 
einweihen. In demselben Jahre wird auch Hätzingen dasselbe ge- 
than haben. Die dabei geleisteten 1450 Tagwerke nicht gerechnet, 
hatte der Schulhausbau von Hätzingen 3419 fl. gekostet. 2 ) Der- 
jenige von Luchsingen soll circa 9000 fl. 8 ) erfordert haben. 

Noch früher als Luchsingen, schon am 16. Mai 1841, konnte 
M i 1 1 ö d i sein auf freundlicher Höhe gelegenes Schulhaus einweihen. 
Die Auswahl des Platzes hatte in der Gemeinde zuerst einigen 
Kampf hervorgerufen, indem eine Anzahl Bürger — anfänglich die 
entschiedene Mehrheit — auch hier das Schulhaus mitten im Dorfe 
haben wollte. Als aber für den im Dorfe ausersehenen Bauplatz 
per Klafter 10 fl., für den auf dem »Rainhöschetli« nur 1 fl. ge- 
fordert wurde, war der Sieg für dieses gewonnen. Eine bei allen 
in und ausser dem Kanton wohnenden Schulgenossen aufgenommene 
Kollekte hatte einen glänzenden Erfolg, indem sie 930G fl. 4 ) ab- 
warf, die aber nicht für den Schulhausbau, sondern für Aeuffnung 
des bisher schwach dotirten Schulfonds verwendet wurden. Die 
Baukosten betrugen 8800 fl. 5 ) und wurden gänzlich vom Tagwen 
übernommen. Das neue Schulhaus mit seinen beiden hellen Schul- 



') Auch hier wurde eine Kollekte veranstaltet, die in den 3 Dörfern 
Adlenbach, Luchsingen und Leuggelbach 1200 fl. abgeworfen haben soll. Der 
Kantonsschulrath trug 100 fl. bei. 

a ) Die Leitung des Baues hatte hier Hr. Steuervogt Heinr. Hefti unent- 
geltlich besorgt. 

3 ) Der genaue Betrag der Baukosten kann nicht mehr ermittelt werden, 
da die den Schulhausbau beschlagenden Rechnungen verloren gingen. 

*) Herr Schulvogt Kasp. Wild in Christiansand gab 1000 fl., Hr. Rathshr. 
J. H. Wild 800 11., aber auch jeder gemeine Bürger, der doch schon 18—20 
Gemeinweike zu leisten hatte, gab willig und freudig noch seine 5, 10 oder 
auch 20 fl. 

5 ) Die von den Sehulgcnossen geleisteten 2396 Tage Gemeinwerke sind 
dabei nicht in Anschlag gebracht. 
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zimmern und freundlicher Lehrerwohnung, sowie das durch gedachte 
Kollekte so ergiebig vermehrte Schulgut hätten nun auch ermög- 
licht, den von Pfr. S. Heer längstgehegten Wunsch nach Theilung 
der Schule in's Werk zu setzen; da aber Rom nicht an einem 
Tage erbaut wurde, ist solches erst 1851 geschehen, d. h. bis dort- 
hin konnte jener Wunsch nur an den Tagen in Erfüllung gehen, 
an denen Pfr. Heer selbst die Oberschule übernehmen konnte, was 
er allerdings in der Regel wöchentlich 4 halbe Tage that. 

Nachdem so, wie Anfangs bemerkt worden, innert 10 Jahren 
(1832—41) von den damaligen 23 evangelischen Schulgemeinden 1 ) 
ihrer 20 sich neue Schulhäuser erworben hatten, blieb nur noch 
für ihrer drei dieser Schritt übrig: Mollis, Elm und Diesbach- 
Betsch wanden. 

Mollis war wohl etwas zu früh an die Reihe gekommen, 
indem es schon 1824 die Wohnung des Helfers mit einem Kosten- 
aufwand von 3288 fl. für Schulzwecke umgebaut und auch 1834 
noch wieder erweitert hatte; in Folge dessen blieb der Bau eines 
zweckentsprechenden Schulhauses bis in den Anfang der 1860er 
Jahre verschoben. 

Elm seinerseits folgte 1842/43 dem Beispiele der übrigen Ge- 
meinden, indem es gleichfalls ein Schulhaus mit zwei geräumigen 
Schulzimmern und einer Lehrerwohnung sich erbaute. Dabei wurde 
beschlossen, dass »der Tagwen das benöthigte Baumaterial unent- 
geltlich liefere, ebenso die Schulgenossen dasselbe gemeindewerks- 
weise herbeischaffen, die sämmtlichen Baukosten 2 ) aber aus der 
Tagwenskasse bezahlt werden sollen.« 

*) Die katholischen Gemeinden folgten erst später; am frühesten 
Oberurnen, das sich 1850/51 mit einem Kostenaufwand von circa 20,000 Fr. 
sein Schulhaus baute, 1852 dasselbe einweihte, bei welchem Anlass Land- 
ammann Dr. Heer eine glänzende Festrede hielt, die auch heute noch nicht 
vergessen ist, wie mir unser Landsmann Hunold aus Innsbruck ausdrücklich 
meldet. Auf Oberurnen folgte 1861/62 kath. Glarus. Holz und Platz, die 
beide der Tagwen Glarus unentgeltlich lieferte (seiner Leistung an den Schul- 
hausbau von evang. Glarus entsprechend), nicht gerechnet, betrugen die daheri- 
t»en Baukosten 23,358 Fr. Erst in den 70er Jahren folgte dann Näfels, um aller- 
dings dann seinerseits um so stolzern Bau aufzuführen. 

a ) Diese sollen sich auf 2700 fl. belaufen haben. Das Schulhaus ent- 
hielt von Anfang an 2 Schulzimmer; dagegen wurde die Lehrerwohnung erst 
1861/62 wirklich eingerichtet und kostete deren Erstellung 2147 Fr. 
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Diesbach-Betschwanden endlich hatte auch schon wäh- 
rend der 30er Jahre den Bau eines Schulhauses sich überlegt, da 
die Schulstube im Pfarrhause zu enge geworden. Schon 1832 lag die 
Sache in Berathung, wurde aber noch nicht spruchreif gefunden. »In 
Erwägung, dass das gegenwärtige, niedrige und unzweckraässige Schul- 
lokal die Schülerzahl kaum zur Hälfte zu fassen vermöge, dass sich die 
Anzahl der Tünder so sehr vermehrt, dass einem Lehrer unmöglich 
wird, alle Kinder in den verschiedenen Fächern gehörig zu unter- 
richten, in Erwägung auch, dass wir auch mit andern Gegenden 
unseres Vaterlandes fortschreiten müssen, um mit dem Rad der 
Zeit auch unsere Wendung zu machen, damit auch die 
Zöglinge unserer Schule neben Andern landliche Verrichtungen in 
Gericht und Rath mit Ehren bestehen möchten,« war der Tagwens- 
versämmlung Diesbach 1838 März auf's Neue die Erbauung eines 
Schulhauses beantragt, aber von dieser abschlägig beschieden wor- 
den, und zwar, wie das Protokoll in etwas ausseramtlichem Stile 
meldet, »nur aus der thörichten Furcht, das Schulhaus würde so 
viel Wald wegnehmen und kosten, dass sie nicht mehr den alljähr- 
lichen Banntheil erhielten.« Günstiger erzeigte sich eine zweite, in 
demselben Jahre (2. Dezember 1838) gehaltene Tagwensversamm- 
lung, die die Erbauung eines Schulhauses beschloss, und zwar, wenn 
möglich, gemeinsam mit Betschwanden, falls dieses ablehne, für 
Diesbach - Dornhaus allein. Auch die Gemeinds versammlung von 
Betschwanden zeigte sich baulustig, wollte dagegen von einem ge- 
meinsamen Bau nichts wissen. Theils durch Schreiben, theils durch 
wiederholte, persönliche Intervention seines Präsidenten Landammann 
Schindler suchte der Kantonsschulrath Betschwanden von seinem 
Vorhaben abzubringen und zu gemeinsamem Bau zu bereden. Alles 
umsonst. Zwei Jahre waren die Verhandlungen darüber hin- und 
hergegangen, als December 1840 Diesbach an Betschwanden sein 
Ultimatum stellte, entweder solle es zu gemeinsamem Bau Hand bieten, 
oder dann die Trennung definitiv vollzogen werden. Betschwanden 
wählte das Letztere, überliess das bisherige gemeinsame Lokal im 
Pfarrhaus an Diesbach um 90 Kreuzdublonen, resp. seinen Drittels- 
antheil um 30 Dublonen, und beschloss für sich den Bau eines 
eigenen Schulhauses. Durch erneute Intervention suchte der Kantons- 
schulrath, 1842 Januar sogar Landammann und Rath Betschwanden 

5 
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von seinem Beschluss abwendig zu machen. Auch diesen noch so 
wohlgemeinten Ruthen und mitunterlaufenen Drohungen zum Trotze 
fuhr Betschwanden, das sich nicht geringer fühlte als die übrigen 
und darum auch sein eigenes Schulhaus haben wollte, 1843 mit 
seiner Schulhausbaute vor. Den 20. December 1844 konnte das 
neue Schulhaus bezogen werden und sammelte denn von da ab 
ihr Gemeindsbürger, Lehrer Frid. Wichser, in dem neuen Schul- 
hause sein Trüppchen Kinder um sich, während die Kinder von 
Diesbach -Dornhaus noch weitere zehn Jahre 1 ) am Schulhaus Bet- 
schwanden vorüber nach der altgewohnten Stätte des Pfarrhauses 
wanderten. Bauplatz, Holz und Gemeinwerke nicht gerechnet, kostete 
das Schulhaus Betschwanden bei seiner Erbauung 2,186 fl., während 
der 1876/77 bewerkstelligte Aufbau (Lehrerwohnung) beinahe 20,000 Fr. 
kostete. 2 ) 



*) 1853 kaufte sich dann Diesbach ein Privathaus, in welchem es neben 
einer freundlichen Lehrerwohnung ein ziemlich dunkles und allzu niedriges 
Schulzimmer herrichtete. 

a ) Aus dem Correferate von Hrn. Oberst Trümpi, dem bereits in Vor- 
stehendem verschiedene Angaben entnommen sind, erlaube mir auch noch eine 
Zusammenstellung der sämmtlichen Schulhausbauten und ihrer Baukosten 
beizufügen: 



Enuenda 


(1832) Baukosten an Baar 8,295 fl. 


Sool 


(1832) 


» » 1,300 » 


Engi 


(1832) i 


» » 1,350 » 


Mau 


(1834) > 


» » 1,300 » 


Rüti 


(1834) i 


► » » 2,000 • 


Glarus 


(1835) 


» » 23,144 » 


Nidfurn 


(1835) 


■ » 2,500 » 


Schwand i 


(1835) i 


> » » 2,362 » 


Niederurnen 


(1837) 


> » i 15,000 » 


Muhlehorn 


(1837) 


» » 4,218 » 


Filzbach 


(1838) 


» » 5,084 » 


Schwanden 


(1838) 


• » 17,908 » 


Netstall 


(1839) 


» » 13,939 » 


Haslen 


(1839) 


» » 2,970 • 


Bilten 


(1839) 


» » 9.633 » 


Linthal-Dorf 


(1840) 


• » » 10,867 • 


Linthal-Auen 


(1847) 


• • » 3,047 » 


Hätzingen 


(1841) 


» » 3,419 » 


Luchsingen 


(1841) 


» » • 9,000 » 


Mitlödi 


(1841) 


> i » 8,800 • 


Elm 


(1843) 


» » 4,000 » 


Betschwanden (1844) 


» • 2,186 * 
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XII. 

Die Landsgemeiiden von 1835 und 1837. 



»Während in andern Kantonen sich die Obrigkeit der Schu- 
len annimmt, den Gang und die Verbesserung derselben ordnet, 
unterstützt und leitet, ist man bei uns hülflos gelassen«, bemerkte 
in einer schon citirten Rede (Kap. VI, pag. 94) vom Jahr 1808 
Pfarrer Jost Heer von Betschwanden, darauf hinweisend, wie im 
Kanton Glarus die Schule ganz Sache der Gemeinden und alle zu er- 
strebenden und erstrebten Fortschritte durch diese, nicht wie ander- 
wärts, durch die staatlichen Gesetze und Organe, zu erzielen seien. 
Und im Allgemeinen ist von der glarnerischen Demokratie dieser 
Standpunkt auch bis 1835, eventuell 1837 beibehalten worden. »Der 
staatsrechtliche Standpunkt unsers Schulwesens«, urtheilt sehr rich- 
tig Pfarrer Jakob Heer noch 1832 (in seiner Rede am Stiftungs- 
tage des glarnerischen Schulvereins, 1. März 1832), »war bis dahin 



Die Baarauslagen für diese 22 Schulhäuser übersteigen sonach 150,000 fl., 
und werden deren Gesammtkosten, auch wenn man die Leistungen an Bau- 
holz und Gemeinwerken nur ganz massig anschlägt, jedenfalls über 400,000 Fr. 
hinausgehen. Was sodann die seit 1850 erbauten Schulhäuser, sowie gross- 
artigere Reparaturen und Umbauten bestehender Schulhäuser betrifft, betragen 
deren Baukosten ungefähr folgende Summen: 

Oberurnen (1851) circa 

Diesbach (1853) 

Mollis (1861) 

Kathol. Glarus (1861) 

Ennenda (1868) 

Leuggelbach (1871) 

Glarus (1872) 

Haslen (1873) 

Riedern (1874) 

Betschwanden (1876) 

Näfels (1877) 

Engi (1877) 

Matt (1877) 

Schwändi (1877) 

Die Materialleistungen nicht gerechnet, 
häuser nicht weniger als 953,600 Fr., eine Summe, die jedenfalls von dem 
schulfreundlichen Geiste des Glarnervolkes ein ehrendes Zeugniss gibt. 



20,000 Fr. 
7,200 

86,000 

23,400 

32,000 

20,000 
342,000 

35,000 

25,000 

20,000 
200,000 

94,000 

33,000 

16,000 
kosteten somit diese 14 Schul- 
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immer und ist es noch jetzt: Partikularen und Gemeinden 
haben die volle, unbeschränkte Freiheit, das Schul- 
und Bildungswesen für ihre Kinder einzurichten und 
zu ordnen nach ihrem Belieben und Wohlgefallen. Der 
Staat thut ihnen darin keinen Eintrag; er schreibt 
ihnen darüber nichts vor; thut auch nichts für sie. 
Nach diesem Grundsatze kann also jeder Privatmann seine Kinder 
bilden lassen, wo und wie er will; er kann Hauslehrer für sie an- 
stellen, oder, vereint mit andern Privatanstalten für sie errichten, 
oder sie in auswärtigen Erziehungsanstalten versorgen; der Staat 
mischt sich nicht darein; er thut nichts, weder um diesen Bil- 
dungsgang zu hindern, noch ihn zu fordern. Ebenso haben auch 
Gemeinden, als Korporationen, das Recht, ihr Schulwesen zu ord- 
nen nach ihrem Belieben und Wohlgefallen; sie können die Lehrer 
wählen und absetzen, wie es ihnen gefallt; sie können die Lehrer- 
besoldungen, die Schulmethode, Schulzeit und Schulordnung bestim- 
men und in diesen Bestimmungen alljährlich beliebige Veränderun- 
gen vornehmen, hinzu- und hinwegthun, mehren und mindern nach 
eignem Gutbefinden; der Staat, als solcher, schreibt ihnen darüber 
nichts vor.c 

»Seit 15 Jahren scheint sich allerdings in den meisten Ge- 
meinden der Geist merklich gebessert, die Abneigung gegen Schul- 
verbesserungen viel vermindert zu haben. Unser Schulwesen hat 
in neuester Zeit wesentliche Fortschritte gemacht. Dabei dürfen 
wir uns aber doch nicht verhehlen, dass, trotz aller dieser partiel- 
ler Verbesserungen, in manchen Gemeinden die Schulen noch sehr 
weit zurück sind, dass Lehrer, Methode, Schulordnung und Schul- 
besuch noch sehr der Verbesserung bedürfen. Nicht vergessen 
dürfen wir es, dass auch die schon vorhandenen wichtigen Ver- 
besserungen grossentheils noch von Persönlichkeiten abhangen, 
also . mit ihrem Austritt oder Tode wieder untergehen können. 
Nicht ausser Acht lassen dürfen wir es, dass die besten, trefflich- 
sten Gemeindsgesetze beim ersten günstigen Anlasse, wenn veral- 
tete Vorurtheile und niedrige Privat- und Familien-Interessen ein- 
ander die Hand bieten, wieder verändert und gestürzt werden kön- 
nen, ohne dass die Wohldenkenden, oder selbst die Obrigkeit es 
zu verhindern vermöchten, wenn sie nicht durch die Sanktion des 
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hohen Gewalts geheiligt sind. Nicht vergessen dürfen wir es: un- 
ser Schulwesen bekommt dann erst eine feste, sichere 
Basis, wenn das Volk, die Mehrheit der freien Männer 
des Landes, vom Werthe einer guten Schulbildung 
durchdrungen, als oberste, gesetzgebende Behörde 
in's Mittel tritt, das Schulwesen, wie in andern Kan- 
tonen, zur Staats- und Landessache macht, von sich aus 
einige allgemein gültige Grundgesetze aufstellt, die zu ihrer Aus- 
führung nöthigen Anordnungen trifft, und die dafür erforderlichen 
Summen aus der Landeskasse anweist; wenn sie durch gesetzliche 
Bestimmungen über die Bildung, Prüfung, Wahl und Besoldung 
der Lehrer, über die Einrichtung der Schulen und die Verpflich- 
tung der Eltern verfügt, wenn vom Volke selbst eine kompetente 
Schulbehörde aufgestellt, und mit der Ausführung jener Beschlüsse, 
mit der Leitung und Anordnung des gesammten Schul- und Bil- 
dungswesens beauftragt wird.« 

»Aber wann wird der Zeitpunkt eintreten, dass unsere Lands- 
gemeinden, wie die grossen Räthe anderer Kantone, sich mit der 
Schulgesetzgebung beschäftigen? Wann wird es dahin kommen, 
dass die freien Männer des Landes Glarus, wenn sie, gleichsam als 
Fürsten, zusammentreten, um ihre Souveränetätsrechte zu üben 
und des Vaterlandes Heil und Ehre zu berathen, von Landeswegen 
für ihre Kinder und Enkel das beschliessen und verordnen, was 
jeder absolute Fürst, wenn er Landesvater ist, für die Kinder sei- 
nes Volkes thut? Warum dies bis zu dieser Stunde noch nicht 
geschehen ist und auch jetzt noch nicht geschehen kann, — das 
erklärt sich genügend aus der Bildungsgeschichte unsers Volkes. 
Aber einmal kommt dieser Zeitpunkt gewiss ! Mag er auch noch 
etwas ferne liegen; mögen auch mancherlei Aeusserungsn und Er- 
scheinungen im Vaterlande dem Freunde der Volkserziehung noch 
keine günstige Vorbedeutung für diese Hoffnung sein: ich vertraue 
zunächst dem lebendig warmen, meistens noch unverdorbenen Na- 
turgefühl der Eltern, das ich selbst bei der ärmsten Klasse wahr- 
nehme, und der, Gottlob unter uns noch vorhandenen und noch 
wirksamen religiösen Ansicht, dass eine weise, christlich fromme 
Erziehung mit des Menschen geistiger und ewiger Wohlfahrt im 
engsten Zusammenhange stehe; ich vertraue dem gesunden, klaren, 
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verstandigen Sinne des Volkes, der es für das Bessere empfänglich 
macht, sowie ihm der Werth und die Früchte des Bessern klar 
werden; ich vertraue den erprobten Einsichten unserer Landes- 
väter, die gewiss, wenn einmal die Saat reif ist, den günstigen 
Moment ergreifen werden, um das zu fordern, worauf des Vater- 
landes grösster Nutzen und höchste Ehre beruht ; ich vertraue end- 
lich noch insbesondere auf die mit jedem Jahre unter allen Standen 
sich mehrende Masse von gesunden, richtigen, hellen Ansichten, 
die nach und nach immer mehr Bestand und Kraft gewinnen und 
immer tiefer in unser politisches und bürgerliches Leben eingreifen 
werden, so wie allmälig die Alten aussterben und das jüngere, mit 
dem Feuer eines neuen Geistes getaufte Geschlecht an ihre Stelle 
tritt. Darum Geduld, meine werthen Freunde, noch einige Jahre 
Geduld! Wir leben in einer Demokratie, wo alles Gute nur 
langsam wächst, aber dann um so tiefer wurzelt, und um so län- 
ger dauert, wie die Arve unserer Alpen — in einer Demokratie, 
wo man bei Schulverbesserungen einen ganz andern Weg einschla- 
gen muss, als in Monarchien und repräsentativ organisirten Re- 
publiken.« 

»In diesen Staaten, wo die höchste Gewalt in den Händen 
der Unterrichteten und Gebildeten ist, beginnt man mit gesetzlichen 
Anordnungen und führt sie durch, weil man befehlen kann. Hier 
schreitet also das Gesetz voran, und aus demselben und durch das- 
selbe soll sich die Sitte bilden. Aber auch in diesen Staaten haben 
die Regierungen mit unsäglichen Schwierigkeiten zu kämpfen, wenn 
sie es versäumen, durch zweckmässige Belehrung ihre Völker von 
der Nothwendigkeit und Wohlthätigkeit der neuen Schuleinrichtungen 
zu überzeugen. Wenn Eltern nur mit Zwang und Gewalt zur Be- 
schulung ihrer Kinder angehalten werden müssen, wenn Kinder im 
elterlichen Hause über die neuen Schulen nur lästern und fluchen 
hören, wenn sich bei jedem Anlass ein Geist des Misstrauens und 
der Widersetzlichkeit offenbart: so wird dadurch der Segen der 
neuen Einrichtungen, wenn sie an sich auch noch so gut sind, gar 
sehr verkümmert. Mit und hinter dem Gesetze muss also zugleich von 
den Regierungen dieser Staaten auch auf die moralische Ueber- 
zeugung des Volkes gewirkt, es muss für die neuen Einrichtungen 
gewonnen werden, damit ihr Segen gesichert bleibe. 
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»Gerade umgekehrt ist der Weg in Demokratien. Hier muss 
die Sitte dem Gesetze voranschreiten und aus ihr und durch sie 
das Gesetz sich bilden. Hier sind es immer zuerst nur Einzelne, 
welche den Sauerteig einer neuen Schöpfung bilden. Nach und 
nach greift aber der Sauerstoff um sich und durchdringt all- 
mälig die ganze Masse. So muss auch in der Volkserziehung das 
Häuflein der Unterrichteten und Gebildeten sich als den ersten 
Sauerteig für die Verbesserung desselben hinstellen, und wir müssen 
damit anfangen, dass wir das Volk dafür gewinnen, dass wir das 
Bedürfniss verbesserter Schulen in ihm anregen und ihren Segen 
ihm sichtbar und fühlbar machen; wir müssen für diesen Zweck 
Musterlehrer und Musterschulen aufstellen, die dem Volke 
über das Wesen und den Werth einer guten, acht christlichen Schul- 
bildung die Augen öffnen. Ist einmal das Bedürfniss lebendig an- 
geregt, ist die Abneigung und das Vorurtheil durch eigene An- 
schauung besiegt, ist schon eine bedeutende Anzahl von Unter- 
richteten da, die den Werth einer guten Schule aus eigener Erfahrung 
kennen, dann haben wir alles gewonnen; die gesetzlichen Bestim- 
mungen werden dann, gleichsam von selbst, als in der Natur der 
Sache liegend, nachfolgen und um so wirksamer und dauerhafter 
sein, da sie aus dem Gefühl des Bedürfnisses, aus der Ueberzeugung 
und dem Willen des Volkes selbst hervorgegangen sind.« 

Soweit Pfr. Jakob Heer, Präsident des glarnerischen Schul- 
vereins, der für Förderung des Schulwesens überhaupt und für Vor- 
bereitung der vom Staate zu treffenden Maassregeln insbesondere 
unermüdlich thätig gewesen. Die mitgetheilten Worte zeichnen meines 
Erachtens treffend die damalige Situation und geben zugleich die 
beste Erklärung des bisherigen Entwicklungsganges unsers Schul- 
wesens, ebenso wie ihre Prophezeiungen der künftigen Entwicklung 
ihre Erfüllung gefunden haben. 

Bis 1832 hatte in der That noch nie die Landsgemeinde mit 
Schulangelegenheiten sich befasst — ausser in der bekannten Ange- 
legenheit der Wiener-Rezessgelder, in der die Bestimmung fremder 
Diplomaten einen heilsamen Zwang auferlegt hatte; noch bestand 
von Verfassungswegen keine landliche Behörde zur Berathung des 
Schulwesens. Denn der evangelische Schulrath, der seit 1822 be- 
stand und in stiller, unverdrossener Arbeit manches Gute wirkte, 



entbehrt* eigentlich der gesetzBchen. veffa5£ang9nassig<pn Grundlage, 
war gleichsam hinter denn Rücken der Landsgemeinde eingesetzt 
worden. Er moste eben darum »leise treten«, konnte lediglich 
durch Belehrung und Ermunterung wirken. Durch weises und be- 
sonnenes Handeln wüste er sich indessen immer grösseres Vertrauen 
zu erwerben. FreiwQBg übertragen ihm deshalb einzelne Gemein- 
den Machtvollkommenheiten, die ihm erst späterhin — 1835 — too 
Gesetzeswegen zuerkannt wurden. So bestimmten die eTangefischen 
Gemeinden Ton Claras, Netstall und Xiederurnen. dass an ihren 
Schalen keine Lehrer angestellt werden sollten, die nicht zutot vom 
Kantonsscbnlrathe geprüft and tüchtig befanden worden waren. Die 
Gemeinde Rüti Übertrag ihm (s. pag. 177) sogar die Wahl ihres Lehrers. 

Durch solche Erfolge ermuntert, wagte man es denn endlich, 
1831 der evangelischen Landsgemeinde zu beantragen, »die Obrig- 
keit solle irn Jahreslaufe ein Gutachten aasarbeiten über die schick- 
lichsten Mittel and Wege, wie das evangelische Schulwesen im Lande 
Glanis immer mehr gehoben und die Wirksamkeit des Scholrathes 
auf gesetzliche Bestimmungen gegründet werden könne.« 

Der Antrag fand zwar erheblichen Widerspruch „ wurde aber 
zum Beschluss erhoben, and im folgenden Jahr, an der den 10. Mai 
1 835 abgehaltenen evangelischen Landsgemeinde der vom Schulrath 
entworfene und vom Landrath empfohlene Gesetzesentwurf einmüthig 
angenommen. 

Derselbe lautete wie folgt: 

»In Erwägung, 
dass wohl eingerichtete, christliche Schulen eines Landes schönste 
Zierde und bester Segen sind und dass von ihrem Gedeihen vor- 
zugsweise die geistige, sittliche und religiöse Bildung der heranwach- 
senden Geschlechter, also auch die künftige Wohlfahrt des gesamm- 
ten Vaterlandes abhängt, 

hat die evangelische Landsgemeinde 
auf den Antrag der Obrigkeit beschlossen: 

»1) Die evangelischen Schulen des Kantons Glarus sollen als 
höchst wichtige vaterländische Anstalten unter die besondere Auf- 
sicht und Leitung und unter den besondern Schutz und Schirm des 
Landes gestellt seyn. 
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» 2) Die Beaufsichtigung des Schulwesens ist, unter Oberleitung 
des Evang. Rathes, dem Ev. Schulrathe übertragen. 

»3) Der Evang. Schulrath wird sich die allmählige Verbesse- 
rung des Schulwesens angelegen seyn laßen, und hiebey auf Mittel 
und Wege Bedacht nehmen, durch welche der Zweck der Schule, 
die Kinder im Nothwendigen zu unterrichten, sie zu Fleiß und Ge- 
schicklichkeit, zur Vaterlandsliebe, Tugend und Frömmigkeit anzu- 
leiten, — aller Orten, mit steter Rücksicht auf die besondern Ver- 
hältniße, am sichersten erreicht werden mag. 

»4) Die sämmtlichen Evang. Schullehrer des Kantons stehen 
unter der Aufsicht des Evangel. Schulrathes. 

»Sie werden, wie bisher, von den respektiven Schulgemeinden 
gewählt. Wahlfähig sind Diejenigen, welche gehörig für 
ihren Beruf vorgebildet, von dem Evang. Schulrathe 
geprüft und tüchtig erfunden worden sind und von 
demselben ein Wahlfähigkeitszeugniss erhalten haben. 

»5) Alle evang. Schulen stehen unter der unmittelbaren Ob- 
sorge der Ev. Stillstände und Pfarrämter, oder derjenigen Ortsbe- 
hörden, welchen sie von den Ehrs. Schulgemeinden übertragen wor- 
den ist. 

»6) Der Evang. Schulrath wird von Zeit zu Zeit der Obrig- 
keit von seinen Arbeiten Bericht erstatten, so wie über die Verwen- 
dung der für seine Zwecke aus der Landes-Kassa zu beziehenden 
Summe Rechenschaft geben.« — 

Durch die 1835 ohne allen Widerspruch erfolgte Annahme 
dieses Gesetzesvorschlages hatte die evangelische Landsgemeinde das 
oben mitgetheilte Programm des glarnerischen Schulvereins zu einem 
Theile wenigstens, und schneller noch vielleicht, als es Pfr. Heer 
1832 bei allem seinem Vertrauen in's Glarnervolk und auf die gute 
Sache gehofft hatte, erfüllt und einen bedeutsamen Schritt vorwärts 
für Verbesserung unsers Schulwesens gethan. »Durchdrungen vom 
Werthe einer guten Schulbildung, hatte das Volk, die Mehrheit der 
freien Männer des Landes, als oberste gesetzgebende Behörde,« nun 
in der That das Schulwesen, wie in andern Kantonen, zur Staats- 
und Landessache gemacht oder doch dazu es zu machen angefangen ; 
es hatte dem evangelischen Landesschulrathe zu einer gesetzlichen 
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Basis verholfen, und vor Allem *der Willkür der Gemeinden in 
Anstellung ganz ungebildeter und untauglicher Subjecte Schranken 
gesetzt« und dadurch zu der Hoffnung berechtigt, dass nun »nach 
wenigen Jahren auch Glarus, wie andere Kantone, einen ganz und 
vollständig gebildeten Lehrerstand erhalten sollte, wozu der Schul- 
verein fortwährend durch seine fortgesetzte wohlthätige Wirksam- 
keit nicht wenig beitragen soDtec (Schweiz. Schulbl. I. 149). 

Der Grund zu einer gesetzlichen, staatlichen Regelung des 
Schulwesens war gelegt und galt es nun darauf weiter zu bauen. 
Wieder einen bedeutsamen Schritt nach vorwärts brachte auf der 
eingeschlagenen Bahn das Jahr 1837. 

Bisher war bekanntlich der Kanton Glarus in katholische und 
evangelische Gemeinwesen mit besondern evangelischen und katho- 
lischen Landsgemeinden, mit konfessionell bestimmten Verwaltungs- 
behörden und Gerichten gelrennt gewesen. Derselbe Geist der 
Dreissigerjahre, dessen Wehen und Wirken wir in dem bisherigen 
Verlauf unserer Schulgeschichte kennen gelernt, rüttelte mit aller 
Macht und siegreich auch an diesen althergebrachten, durch Ver- 
träge vermeintlich für alle Zeiten aufgerichteten Scheidewänden. 
Am 20. Oktober 1836 wurde die neue Verfassung angenommen, 
durch welche nach langen, heftigen Kämpfen jene konfessionellen 
Schranken glücklich niedergerissen und ein neues einheitliches Ver- 
fassungsgebäude aufgerichtet wurde. Nach dieser glücklich voll- 
zogenen Umgestaltung des staatlichen Grundgesetzes waren selbst- 
verständlich auch die damit zusammenhängenden »organischen Ge- 
setze« umzugestalten, resp. neu zu schaffen, und kamen dieselben 
an der Landsgemeinde vom 9. Juli 1837 zur Vorlage und ein- 
müthigeri Annahme. Die mit der Ausarbeitung dieser Gesetze be- 
traute Kommission hatte zunächst auch an die Ausarbeitung eines 
kantonalen Schulgesetzes gedacht, und ihren Vertrauensmann in 
Schulsachen, den viel genannten Pfr. Jakob Heer in Matt, damit 
betraut. 

Der von diesem ausgearbeitete Entwurf ist noch vorhanden, 
und ist jedenfalls Beweis von dem guten Willen, der seinen Re- 
daktor beseelte. Den Gesetzesbestimmungen selbst sind einige kurze 
Erwägungen vorausgeschickt, welche den Entwurf begründen sollten 
und deren erste also lauten: 
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»In Betrachtung, 

»dass vermöge unserer freien Verfassung alle Landesbürger 
gleiche Rechte, also auch gleiche Ansprüche an die Wohlthaten 
der Civilisation und an die Segnungen einer menschlich -christlichen 
Bildung haben; 

»dass die Wohlfahrt eines Landes ganz vorzüglich von dem 
Grade und Maasse der geistigen, sittlichen und religiösen Bildung 
abhängt, welche dem heranwachsenden Geschlechte zu Theil wird.« 

§ 1—11 sollten allgemeine, grundsätzliche Bestimmungen ent- 
halten, § 12—40 vom Kantons-Schulrath, Kantons-Schulinspektorate l ) 
und Staatshülfe 2 ) reden, § 41—47 von den Schulgemeinden, § 48 
bis 51 von den Gemeindsschulräthen und § 52 von den kon- 
fessionellen Verhältnissen. Während das 1861 wirklich erlassene 
erste Schulgesetz es nur auf 19 Paragraphen brachte, hätte der 
Entwurf von 1837 es bereits auf die Paragraphenzahl des 1873er 
Schulgesetzes gebracht, wie es denn auch seiner ganzen Geistes- 
haltung nach diesem entschieden ähnlicher sieht als das etwas 
schwächliche und schmächtige Gesetz von 1861. Als Beweis hebe 
ich § 3 heraus; derselbe sollte nach dem Entwürfe von Pfr. Heer 
also lauten: 

»Die öffentlichen Lehranstalten sind ihrer Unterordnung nach : 

a) Primarschulen für die Altersstufe von 5—12 Jahren, 
welche unserer Jugend die erste Entwicklung und Elementarbildung 
geben und von den Kindern im genannten Alter alle Tage be- 
sucht werden sollen. 



*) Nach dem vorliegenden Entwürfe sollen % ein kath. und ein refor- 
mirter Schulinspektor bestellt werden, die »das Auge des Kantons-Schulrathes« 
werden sollten, wohl auch seine Hand. So sollten sie u. A. auch verpflichtet 
sein, in den Ferien mit den Lehrern Fortbildungskurse abzuhalten. 

a ) »Wer befehlen wilit, sagt Pfr. Heer in seinem den Entwurf be- 
gleitenden Gutachten, »der soll auch zahlen, wenigstens zahlen 
helfen. Es ist demnach unumgängliches Bedürfniss, dass in Zukunft auch 
eine bedeutende Summe aus dem Landesseckel für die Schulbedürfnisse aus- 
gesetzt werde; denn mit einem so armseligen Beitrage, als bis anhin aus dem 
evangel. Landesseckel bezahlt worden, könnte nicht das geringste von Be- 
deutung geleistet werden.t »Ich limitirle diese Summe auf 2000 fl., was mir 
in Anbetracht des Bedürfnisses und der Wichtigkeit des Gegenstandes ein« 
sehr massige Summe zu sein scheint,« 
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auch recht, was das heisst; Fabrikschulen für Fabrik- und Ma- 
schinenkinder von 10 Jahren, mit einem täglich einstündigen Un- 
terricht! Diese armen vielgeplagten Geschöpfe wollte man, nach- 
dem ihr Geist und Körper durch übermässig lange Arbeit abgemar- 
tert worden, täglich noch für eine Stunde in ein Zimmer zusam- 
men treiben, um ihnen einen nothdürftigen Unterricht zu geben! 
Hiesse das nicht, zu den schon vorhandenen Plagen dieser Kinder 
eine neue Plage hinzufügen? Wenn diese vom frühen Aufstehen, 
langen Wachen und Arbeiten abgematteten Kinder in der Unter- 
richtsstunde alle einschliefen, was könnte ein vernünftiger und 
menschlich fühlender Lehrer Anderes und Besseres thun, als sie in 
Gottes Namen schlafen lassen? Und was Hesse sich auch von 
einem solchen Unterrichte erwarten? Was wären das auch für 
elende, erbärmliche Brosamen, womit diese armen Kinder abgespie- 
sen werden sollten! Man glaube es doch, Kinder in diesem Alter 
dürfen nicht durch übertrieben langdauerndes Wachen und Arbei- 
ten abgemattet, abgeschwächt und abgestumpft werden, wenn die 
Organe ihrer Geistesthätigkeit die zu ihren Funktionen erforderliche 
Spannkraft behalten, also lernfällig bleiben sollen. Kinder in die* 
sem Alter bedürfen mehr als einer Stunde, sie bedürfen noch der 
ganzen Schulzeit, sie bedürfen auch ihrer ganzen, ungetrüb- 
ten, jugendlichen Munterkeit und Kraft, wenn ihre Geistes- und 
Gemüthsentwicklung in normaler, regelrechter Richtung von statten 
gehen soll. Solche Fabrik- und Maschinenschulen wären blosse 
Seh einschulen, durchaus illusorisch, ohne allen Werth für fort- 
schreitende Bildung.« 

c) »Ein solches Gesetz, dass schon mit dem 10. Jahre Kinder 
ganz oder theilweise aus der Primarschule austreten dürfen, existirt 
in der ganzen Christenheit nicht. Es gibt Länder, wo darüber gar 
keine Gesetze bestehen — Länder, wo die Willkür der Eltern in 
Beschulung ihrer Kinder als Missbrauch vorhanden ist — aber 
eben nur als Missbrauch; nirgends aber hat man es gewagt, 
einen solchen Missbrauch durch ein Gesetz zu heiligen.« 
Das Gutachten citirt daraufhin die bezüglichen Gesetzesbestimmun- 
gen anderer fortgeschrittener Kantone. Darnach hatte damals schon 
Zürich Verpflichtung für die Primarschule bis zu vollendetem 12. 
Allersjahr, reformirt St. Gallen und Aargau bis erfülltem 13, Thur- 
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gebrachten Bestimmungen wurden zuvörderst die Errungenschaften 
von 1835 auf den ganzen Kanton resp. auch auf den katholischen 
Landestheil ausgedehnt, so in § 108 des Gesetzes betreffend das 
Gemeindewesen und in §§ 32, 36 und 39 des Gesetzes betreffend 
die Organisation der Kommissionen 1 ). 

Der bedeutendste Fortschritt aber und eine Neuerung für 
den ganzen Kanton, die Reformirten nicht weniger als die Katho- 
liken, fand sich niedergelegt in § 38 des letztgenannten Gesetzes, 
der also lautete: »§ 38. Sie (die Schulkommission 2 ) wacht über 
den fleissigen und regelmässigen Schulbesuch und dass die Kinder 
vor erfülltem zwölften Altersjahr der Alltagsschule nicht entzogen 
werden.« Dieser eine kurze Paragraph wog damals ein ganzes 



1 ) § 108 des Gemeindegesetzes: Sie (die Schulgemeinde) wählt ihre 
Schullehrer aus der Zahl derjenigen Kandidaten, welche die erforder- 
lichen Wahlfähigkeitszeugnisse besitzen. § 32 des Gesetzes be- 
treffend Organisation der Kommissionen: Derselben (der Schulkommission) ist 
die Oberaufsicht und Oberleitung des gesammten Schulwesens beider Kon- 
fessionstheile, mit Vorbehalt des Religionsunterrichtes, übertragen. In dessen 
Folge liegt es ihr nicht bloss ob, das Schulwesen in allen seinen Zweigen 
zu beaufsichtigen und zu leiten, sondern auch dasselbe immer mehr zu vervoll- 
kommnen. Zu diesem Behufe kommt ihr das Hecht zu, die nöthigen Schul- 
visitafionen anzuordnen, die Amtsführung der Lehrer und Gemeindsschulbehör- 
den zu überwachen, sich von denselben über den Stand und Gang ihrer Schulen 
die gehörigen Berichte ertheilen zu lassen und darüber die nöthigen speziellen 
Verfügungen zu treffen. — Die Schulkommission hat ebenfalls das Recht, über 
die Privat schulen gehörige Aufsicht zu tragen. § 36 desselben Gesetzes: 
Sie lässt sowohl die Schulamtskandidaten, weiche ihre Seminarbildung vollendet 
haben, als auch alle audern Bewerber um Schullehrerstellen, welche noch kein 
Wahlfähigkeitszeugniss für den hiesigen Kanton besitzen, durch eine eigene 
von ihr in oder ausser ihrer Mitte zu wählende Prüfungskommission 
prüfen und ertheiit denselben nach angehörtem ausführlichem und motivirtem 
Bericht über das bestandene Examen, wenn sie solche tüchtig und würdig 
findet, in den Stand der Schullehrer unseres Kantons aufgenommen zu werden, 
ein Wahlfähigkeitszeugniss, oder weist die untauglich Befundenen 
zurück. § 39 desselben Gesetzes: Sie verfügt über den ihr alljährlich zu be- 
willigenden Beitrag aus dem Landseckel und legt dem Rath detaillirte Rech- 
nung über dessen Verwendung ab. 

2 ) Diese Namensänderung musste sich der Schulrath aus Analogie zu 
den übrigen Kommissionen (Standes-, Haushaltungs-, Militär-, Polizei- etc. Kom- 
mission) gefallen lassen. 
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T*-\%n\y&¥Az auf. und wenn es gelang, diese Eine Bestimmung dnreh- 
zubringen, dann konnten «ich auch die eifrigsten Schulfreunde nur 
GJijck dazu wünschen, dass sie auf ein eigenes Schulgesetz ver- 
zichtet, um statt dessen — in der mehr verdeckten Form — die 
Hauptposition eines jeden za erstrebenden Schulgesetzes und eben 
damit eine grosse und höchst bedeutsame, folgenschwere Neuerung 

zu gewinnen. 

Bis dahin waren, wie uns aus dem Bisherigen bewusst ist. 
auch in Beziehung auf die Bestimmung des Schulaustrittes die Ge- 
meinden durchaus souverain gewesen und bestand ebendarum in 
den verschiedenen Gemeinden auch eine höchst verschiedene Praxis. 
In manchen Gemeinden bestand noch die alte Anarchie, die es ein- 
fach den Eltern anheimgab, ihre Kinder zur Schule zu schicken, 
wann und wie lange sie wollten. Andere Gemeinden hatten es ver- 
sucht, von »ich aus den Schulbesuch bis zu einem gewissen Alter 
obligatorisch zu erklaren, dabei sie dann aber in der Fixirung dieser 
Altersgrenze wiederum zum Theil weit auseinander gingen. Am 
weitesten war wohl Bitten gegangen, wo der für das Schulwesen 
so eifrig thätige Pfr. J. Rudolf Schüler es durchgesetzt hatte, dass 
durch Gemeindegesetz die Kinder verpflichtet wurden, wenigstens 
im Winter bis in's 16. Allcrsjahr täglich drei Stunden die Schule 
zu besuchen. Das ging in Bilten, einer lediglich Ackerbau treiben- 
den Gemeinde, während in Fabrikgemeinden selbstverständlich von 
einer solchen Bestimmung keine Rede sein konnte. Schon in 
Hüten* Nachbargemeinde Niederurnen lagen die Dinge so ganz 
anders, wurde« wie wir in Kap. VIII gesehen, die 1832 erkannte 
Schulpflicht bis zum 12. Altersjahr »aus Rücksicht auf die Herren 
Fabrikanten*, schon dan Jahr darauf wieder preisgegeben, d. h. 
auf das erfüllte 11. Altersjahr beschränkt, und das sonst so schul- 
freundlich gcMlnnle Knnenda hatte die Verpflichtung zum Be- 
suche der AllliigHHchiile sogar auf das erfüllte zehnte Altersjahr 
fixirt. Dum fortHchrill liehe Schwanden aber bestimmte durch 
SchulvenirdiiiifiK von 1834 die Verpflichtung für den Besuch der 
AlltfJfpHf'hulf horrihile dictu — auf das 9. Altersjahr! Und 

doch wiirdi« mHIimI. diese Altersgrenze noch mannigfach nicht inne- 
gehalten, kiim »H statt dessen vor, dass sogar 7 und 8jährige Kinder 
schon der Schule entzöge»! und in die Maschine geschickt wurden, 
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ist z. B. in einem Bericht über den Stand des Schulwesens, dem 
Schulrath Schwanden in seiner Sitzung vom 1. Nov. 1836 vorge- 
legen, die Notiz enthalten, dass sogar »aus der untersten 
Klasse mehr als ein Dutzend Kinder in Arbeit aufgenommen wor- 
den« seien! Das waren dann allerdings arme Sclavenkinder, und 
sie daraus zu erretten des Staates heilige Pflicht. 

Er wagte es; war es aber immerhin ein kühner Griff und 
eine mancher Orten tief eingreifende Neuerung, durch welche die 
Schulpflicht 1837 für alle Gemeinden bis zum vollendeten 12. Alters- 
jahre ausgedehnt wurde, und es war lediglich dem an jener Lands- 
gemeinde wehenden fortschrittlichen Geiste zu danken, dass auch 
dieses Gesetz mit den übrigen an diesem Tage sanktionirten Ge- 
setzen — gleichsam im Sturme — mit Einmuth angenommen wurde. 
Später änderten sich die Gedanken, und schon im folgenden Jahre, 
1838, werden in der Presse Stimmen laut, welche von einem gegen 
die neue Verfassung aufwachenden Aerger reden und diesen Aerger 
zu einem Theil der gedachten Gesetzesbestimmung beimessen. Wir 
werden im folgenden Kapitel hören, wie Anfangs der 40r Jahre 
und sogar noch wieder 1856 gegen dieselbe — wie wohl vergeb- 
lich — Sturm gelaufen wurde. 1 ) 

Wir begreifen das; ebenso auch, dass die fragliche Gesetzes- 
bestimmung nicht sofort überall durchgeführt werden konnte. Durch 
Ausdehnung der Schulpflicht bis zum erfüllten 12. Altersjahre 
wurde die Zahl der Alltagsschüler mancher Orten der Art ver- 
mehrt, dass die bisherigen Schullokalitäten für Aufnahme aller 
dieser Schüler gar nicht ausreichten. Wir haben bereits gesehen, 
wie der Beschluss der 1837er Landsgemeinde an verschiedenen 
Orten, wie in Glarus, Ennenda etc. sofort der Anstellung eines 
weitern Lehrers rief. An manchen andern Orten aber konnte die 
Anstellung eines weitern Lehrers wegen Mangel eines Schullokals 
nicht ebenso schnell besorgt werden, und musste desshalb theils 
durch Halbtagsschulen, theils durch andere Mittel die Ueberzahl 
der Schüler vermindert werden. So beschloss der Schulrath von 



*) Als solche Sturmläufer in Einreichung von Memorialseingaben wider 
das 6. Schuljahr thaten sich hervor zwei Bürger des Hauptortes (Sigrist Melch. 
Glarner und Tobias Tschudi). 

6 
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Bie^haeh-Dornhaus und Eetschwand*n sub 23. November 1S38, 
laut dortigem ProtokoD. wie folgt: aDem § 12 d^> Schulgesetzes 1 ) 
'ntg*-gen. wird aus Mause! de» Raumes und des; Lehrerpersonals 
festimrnt. dass Winterszeit jedes Kind nur die eine Hälfte des 
Tages dürfe zur Schule gelassen werden.« Warum das gleiche 
Lokal im Sommer für die ganze Schülerzahl ausreichte, während 
irn Winter aas Mangel an Raum die Schule getheilt werden musste. 
liegt wohl auf der Hand. Im Sommer sorgten die Schüler seihst 
ung'-heisseii dafür, dass alle Klassen ganz wohl auf einmal Platz 
halten, während zur Winterszeit der Schulrath durch obige Ver- 
fügung der Schülerüberzahl begegnete. 

Was den im Schulprotokoll von Diesbach-Betschwanden zitirten 
>g 12 des Schulgesetzes« betrifft, so bezieht sich diese Xotiz auf 
eine vorn Rathe sub 16. November 1S37 erlassene »Instruktion für 
die Gerneinds-Schulbehorden«. ilurch welche die gesetzlichen Be- 
stimmungen über Schulpflicht ihre nähere Ausführung erhalten soll- 
ten. Fast scheint es aber, als hätte genannte Instruction selbst 
für Umgehung jener so lief einschneidenden, aber überaus wohl- 
thäligen Gesetzesbestimmung ein Hinterlhürchen geöffnet, wenn näm- 
lich deren §8 festsetzte: »Die Entlassung aus der Alltagsschule ge- 
schieht in der Regel nach erfülltem zwölften Altersjahr.« Wir 
werden späterhin (Capitel XIII) sehen, wie dieser »Regele gegen- 
über die Ortsschulbehörden ihre Ausnahmen schufen und manche 
E3fern auch gerne die Ausnahmen zur Regel gemacht hätten. 

Als entschiedener Mangel derselben Instmetion musste es sich 
wohl auch fühlbar machen, dass diese gar nicht bestimmte, wie 
viele unentschuldigte Absenzen ein Kind bis zur Warnung, Citation 
und Klage sich zu Schulden kommen lassen dürfte. § 11 sagte 



'; % 12 der damit gemimten »Instruktion« Itestimmte: »Alle schulpflich- 
tigen Kinder der Alltagsschule sollen im Sommer und Winter Vor- und Nach- 
mittag; bis zu erfülltem 12. Jahr unterrichtet werden. Wo dies zur Zeit noch 
das Lokal nicht erlaubt, unterliegt die liestehende Einrichtung der Prüfling 
und (fcnehrfiigung des Kantonsschulrathes. welcher darüber das Gutachten des 
Schulin<|»ectors und des betrettVnden finncindsschulrathes einzuholen batt 
Diesem $ 12 entgegen beschloss nun der Schulrath von Diesbach-Iielsch wanden 
einfach von sich aus. ohne Begriissun«; des Kantonsschulrathes, Theilung der 
Schule in Vor- und Nachmittagsschüler. 
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lediglich: »Bei unfleissigem Schulbesuch der Kinder hat der Ge- 
meindsschulrath die Pflicht, deren Eltern, oder die, unter deren Be- 
fehlen sie stehen, unverweilt warnen zu lassen, im Wiederholungs- 
falle zur Verantwortung und Ermahnung vor sich zu bescheiden, 
und wenn auch dieses nicht oder nur auf kurze Zeit hilft, dem 
löbl. Polizeigerichte einzuleiten, und in weitern Wiederholungsfällen 
auch die Klage zu wiederholen.« Was als unfleissiger und daher 
sträflicher Schulbesuch zu taxiren sei, blieb sonach den Gemeinds- 
schulbehörden überlassen und werden sich dabei die einen einer 
strengern, die andern einer mildern Observanz beflissen haben; 
mögen die einen schon zwei Versäumnisse per Monat n ls einen un- 
fleissigen Schulbesuch geahndet haben, während andere sogar zwei 
Schulversäumnisse per Woche noch als erträglich konnten durch- 
schlüpfen lassen (s. Gap. XIII). 

Um übrigens auf die von der Landsgemeinde von 1837 sano 
tionirten gesetzlichen Bestimmungen zurückzukommen, so mögen aus 
diesen noch zwei Bestimmungen, die als entschiedene Neuerungen 
sich uns kundgeben, erwähnt sein. 

§ 31 des oben citirten Gesetzes über Organisation der Kom- 
mission setzte fest: »Die Schulkommission oder der Kantons- 
schulrath besteht, mit Inbegriff zweier Schulinspectoren — von 
denen der einte der evangelischen, der andere der katholischen 
Gonfession angehören muss — aus einem Präsidenten und sechs 
Mitgliedern.« Es hat somit der Schulrath, resp. die Landsgemeinde, 
schon 1837 wenigstens für jeden Gonfessionstheil ein einköpfiges 
Schulinspectorat vorgesehen, wie es heute nun, seit 187G, für den 
ganzen Kanton wirklich eingeführt ist. Als erster evangelischer 
Schulinspector für den ganzen Kanton wurde 1838 ernannt: Georg 
Spielberg, der später zu erwähnende treffliche Lehrer der Sekun- 
därschule Glarus. Leider starb er aber schon wenige Wochen nach 
seiner Ernennung zum Schulinspector, April 1838, *) und scheint dann 
seine Stelle längere Zeit vacant geblieben zu sein. 

Die andere der noch zu erwähnenden Neuerungen enthält § 38 
des alleg. Gesetzes, der festsetzt: »Sie (die Schulkommission) sorgt 



l ) Gleichwohl lässt ihn Bäblcr (12 Capitel über die wichtigste Angelegen- 
heit, pag. 137) in den 40er Jahren als Nachfolger Reithardt's die Stelle eines 
Schulinspectors bekleiden. 
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Namentlich die katholischen Schulen scheinen sich gegen die 
vom Kantonsschulrathe vorgesehenen Schulbücher längere Zeit ge- 
sträubt zu haben. 1 ) 

In einer Beziehung hat die Gesetzgebung von 1837 trotz ihres 
ausgesprochen freiheitlichen Charakters an der bisherigen Tradition 
festgehalten, in der Sicherung des bisherigen Einflusses der Geist- 
lichkeit auf das Schulwesen. So, wenn § 1 1 1 des Gemeindegesetzes 
verordnet: »Die von den Schulgemeinden gewählten Schullehrcr 
stehen unter der besondern Aufsicht des Stillstandes und unter 
der Leitung des Ortspfarrers.« 

Gleicherweise verfügt § 1 der Rathsverordnung : »Die Still- 
stände sind zugleich die Gemeindsschulräthe; jedoch unter folgen- 
den nähern Bestimmungen: 

> a) Wo eine Kirchgemeinde nur Eine Schulgenossenschaft, also 
auch nur Eine Schulgemeinde bildet, ist der Stillstand in seiner 
Gesammtheit auch der Schulrath derselben. Dieser bezeichnet in 
oder ausser seiner Mitte, jedoch mit Inbegriff des Orts- 
geistlichen, einen engern Ausschuss, dem die besondere Beauf- 
sichtigung der Schulen zur Pflicht gemacht wird. 

b) Wo eine Kirchgemeinde aus mehrern Schulgenossenschaften 
zusammengesetzt ist, bildet zwar der gesammte Stillstand auch den 
allgemeinen Schulrath der Gemeinde. Er bezeichnet aber auch in 
oder ausser seiner Mitte, jedoch mit Inbegriff des betreffen- 



') So meldet der vaterländische Schul- und Hausfreund vom 1. Februar 
1847 aus den Verhandlungen des Kantonsschulrathes : »Dem Stillstand Näfels, 
der in Verbindung mit dem katholischen Stillstand Glarus, sieh puncto An- 
schaffung von Lehrmitteln für unabhängig erklärt — wird verdeutet, was 
unter dem Ausdruck obligatorischer Lehrmittel hierorts zu verstehen sei; 
ferners wird derselbe auf den § 38 des Gesetzes über Organisation der Kom- 
mission hingewiesen und endlich aufgefordert, bei Einführung neuer Schul- 
bücher je weilen ein Exemplar der Kantons-Schulkommission zur Einsicht 
und Prüfung einzusenden.« (In so liberaler Weise interpretirte also der 
Kantonsschulrath das durch cit. § 38 ihm eingeräumte Recht). — Dagegen 
kann sich der Amtsbericht von 1848 freuen, dass »endlich auch von katho- 
lischer Seite Schulbücher, namentlich Schmid's biblische Geschichte, zu er- 
halten gewünscht wurden, nachdem vorher erhobene und lange gewaltete Be- 
denken endlich beschwichtigt und beseitigt wordene 
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den Ortsgeistlichen, 1 ) für jeden Schulbezirk einen engern 
Ausschuss, welchem die Schulgemeinde dieses Bezirkes eine beliebige 
Anzahl Mitglieder beizufügen hat. 

Ohne Zweifel wurde der Einfluss der Geistlichkeit auf das 
Schulwesen in dieser entschiedenen Weise gewahrt nicht nur aus 
dankbarer Anerkennung dessen, was eine grosse Anzahl glarnerischer 
Pfarrer bisher für das Schulwesen gethan, als dessen unermüdliche 
Befürworter, wohl ebenso, um auch für die Zukunft eine Garantie 
für wirkliche Durchführung der neuen gesetzlichen Bestimmungen 
zu erhalten. 



XIII. 

Die Beschlösse von 1837 haben mit mancherlei Schwierigkeiten zu kämpfen. 

Es ist jedem von uns bewusst, wie in des Einzelnen Leben 
die Stimmungen wechseln, optimistische und pessimistische Anwan- 
dlungen oft in rascher Reihenfolge sich ablösen, wie es Zeiten 
gibt, da wir zu idealem Thun in besonderer Weise entflammt sind 
und voll heiligen Muthes an das Gelingen der von uns erstrebten 
Ziele glauben, wie denn aber auf solche Ziele des Aufschwungs 
auch wieder kleinmüthige Stunden und Tage folgen können, und 
gerade, wenn wir unsere Hoffnungen recht hoch gespannt, Unmög- 
liches wir erwartet haben, sie am Sichersten kommen, Stunden, da 

»Alles sich von Weitem 

Gespenstisch zeigen thut.« 

') Durch diese Bestimmung sollte der Einfluss der Geistlichen nament- 
lich auf das Schulwesen von Ausdorfschaften sogar vermehrt werdeu. In 
mehrern dieser Ausdorfschaften halten bisher lediglich die Gemeinderäthc das 
Schulwesen, als Appendix zu ihren forst- und alpenwirlhshaftlichen, ökono- 
mischen und polizeilichen Geschäften besorgt, d. h. oft auch nicht besorgt 
»Die Besorgung der Seh ulan Gelegenheiten kam in armen, kleinen Dorfschaften,t 
bemerkt Pfr. J. Heer in dem oben citirten Gutachten zu seinem Schulgesetz- 
entwürfe, »in die Hände ganz unwissender und ungebildeter Leute, die die 
Verbesserung ihrer Schulen oft mehr hinderten, als förderten.« Dem sollte 
die Mitwirkung der Geistlichen ein Gegengewicht bilden. 
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Und wie in des Einzelnen Leben, so wechseln auch im 
Völkerleben die Stimmungen, pflegen Optimismus und Pessimis- 
mus sich gegenseitig abzulösen, wie am Meeresstrand Ebbe und 
Fluth. 

Mit herzlicher Freude haben wir in vorausgehenden Kapiteln 
es mit angesehen, was für ein gewaltiges, opferfreudiges Ringen 
für Volkswohlfahrt und Volksbildung die Dreissigerjahre auszeich- 
nete;, wie entschieden auch unser Glarnervolk dem allgemeinen Zug 
der Geister folgte, nicht blos seine kantonale Verfassung in einem 
ganz neuen Geiste sich umgestaltete, auch im Schulwesen die grössten 
Opfer sich gefallen Hess. Nicht nur, dass es beinahe in sämmt- 
lichen Gemeinden seine Jugendternpel sich erbaute und dafür bin- 
nen 10 Jahren an die 200,000 fl. darbrachte, in denselben 10 
Jahren hat sich auch das Vermögen seiner Schulgüter verdoppelt 
(1832 betrugen sie circa 120,000 fl., 1844 212,076 fl.), ebenso 
haben in derselben Zeit gemeinnützige Private bedeutende Summen 
für Erzielung besserer Lehrerbildung zusammengelegt, und die Ge- 
meinden, in gerechter Würdigung erhöhter Schul- und Lehrerbil- 
dung, ihre Lehrergehalte auf das Doppelte und sogar das Drei- 
und Vierfache erhöht, die Familienväter aber durch den Landsge- 
meindebeschluss von 1827 im Interesse ihrer Kinder ihre grossen 
persönlichen Opfer gebracht, indem sie auf die bisher besessene 
Freiheit, ihre Kinder schon mit 9 und 10 Jahren in die Fabrike 
schicken zu dürfen, Verzicht leisteten und die Schulpflicht gesetz- 
lich bis zum erfüllten 12. Altersjahr ausdehnten. Einzelne, ihrer 
Zeit vorauseilende Geister konnten eben darum schon daran den- 
ken, diese Schulpflicht sogar bis zum erfüllten 16. Altersjahr, wenn 
auch nur für wöchentlich 6 — 10 Stunden in Aussicht nehmen zu 
dürfen. 

Auf eben diesen Aufschwung der Dreissigerjahre brachten 
nun aber die 40r Jahre eine Reaktion, die für längere Zeit zum 
Mindesten völligen Stillstand in die bisherigen Bestrebungen brachte, 
also dass die für Volksbildung unentwegt einstehenden Kämpfer 
Mühe genug hatten, das bisher Errungene festzuhalten, da und dort 
sogar das nicht im Stande waren. 

Während die Dreissigerjahre hindurch Alle, die auf den Geist 
ihrer Zeit zu horchen bereit waren, aufs Festeste davon überzeugt 
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waren, dass Volksbildung das Volk frei und glücklich, gut und 
fromm machen würde und die neue Volksschule als die Pandora- 
büchse für alle Zeitgebrechen und socialen und politischen Uebel 
betrachteten, wurden schon am Ausgang der Dreissiger- und vol- 
lends dann zu Anfang der 40r Jahre mancherlei Stimmen der Ent- 
täuschung laut, die erklärten, dass sie von der neuen Volksschule 
viel Besseres erwartet hätten, als sie nun zu zeigen im Stande sei! 
Selbst ein Pfr. Jakob Heer, den wir unter den Vorkämpfern 
für die neue Schule in erster Reihe kennen gelernt, dieser für 
Volksbildung so unermüdlich thätige Mann, sah sich in einer Ver- 
sammlung des Schulvereins, in einer seiner Präsidialreden, zu der 
Erklärung genöthigt: »Es lässt sich nicht läugnen, dass in neuerer 
Zeit in den meisten Kantonen der Schweiz sehr viel für Volks- 
bildung geschehen ist. Aber leider lässt sich auch nicht leugnen, 
dass dieses Streben oft eine sehr einseitige, ich möchte fast sagen, 
falsche Richtung zu nehmen angefangen hat, die sich in manchen 
eben nicht erfreulichen Erscheinungen kund gibt.« Ein Heer, der 
an seinem Theil mit jener Entschiedenheit für die neue Volksschule 
eingestanden, konnte natürlich das Kind, das er gehegt und ge- 
pflegt, um etlicher Fehler willen, die es zeigte, nicht aufgeben und 
Verstössen, er konnte nur mahnen, um der Volksschule und um des 
Volkes willen, dass alle, die es treu meinen und das Gute wollen, 
aufs Neue sich vereinen, der Schule zu helfen, zugleich aber vor 
jenen Fehlern und Irrungen sie zu bewahren. Das Gleiche musste 
die schweizerische gemeinnützige Gesellschaft thun, die auf ihrer 
Versammlung in Glarus 1843 September die Frage behandelte: 
Leisten unsere neu verbesserten Volksschulen für die sittliche Ver- 
edlung unsers Volkes, was sie sollen und was man von ihnen er- 
wartete? Und wenn das nicht der Fall sein sollte, wo liegen die 
Ursachen? Wenn sie durch ihren Referenten, Pfr. Samuel Heer 
in Mitlödi, die erste Frage allerdings — wie das auch die Frage- 
stellung bereits als allgemeines Zugeständniss voraussetzte — vor- 
wiegend negativ entschied, so war natürlich ihr Schluss, wir dür- 
fen auch um der zu Tage getretenen Fehler willen uns die Liebe 
für die Sache der Volksbildung nicht schwächen lassen, sondern 
müssen nur um des entschiedener darauf sinnen, wie jene Fehler 
möchten verhütet werden. Nichts desto weniger: nur, dass jene 
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Fragen aufgeworfen werden, in einer Gesellschaft, wie der Schweiz, 
gemeinnützigen, discutirt werden mussten, dass Männer, wie Pfr. 
Jakob Heer jene Bekenntnisse ablegten, beweist, dass die Zeit der 
reinen, ungetrübten, zutrauensvollen Begeisterung dahin war; und 
können wir uns überdies leicht denken, wenn in den höhern Schich- 
ten der Gesellschaft solche Zweifelsfragen aufgeworfen und von den 
Freunden der neuen Schule besprochen werden, was dann tiefer 
unten und von Gegnern der Schule für Schlüsse gezogen und Ur- 
theile gefällt wurden. »Je gelehrter, desto verkehrter«, war ein 
damals viel gehörter Refrain. 

Dass jene »erste Liebe« zur neuen Schule, wie anderwärts, 
auch in unserm Lande sehr im Rückgang war, das zeigte wohl 
deutlich das Hinsiechen des in den 30er. Jahren blühenden Schul- 
vereins, dessen Beiträge immer mehr zusammenschmolzen und dessen 
Versammlungen vollends ein trauriges Gegenstück zu dem waren, 
was sie einst gewesen! Denn, dass der Staat nun zu einem Theil 
die Aufgaben übernommen hatte, die einst der Schulverein sich 
gestellt, konnte in keiner Weise seinen Verfall rechtfertigen. War 
auch der dem Kantonsschulrathe eröffnete Kredit nun auf jährliche 
1000 fl. gestiegen, was war das für alle die Bedürfnisse und An- 
liegen der neuen Schule? Und überdies werden wir bald sehen, 
wie viel angefochten die Stellung des Kantonsschulrathes war, wie 
sehr ihm von allen Seiten durch Gleichgültigkeit und auch Trotz 
seine Wirksamkeit erschwert wurde; da hätte er einen Schulverein, 
wie der in den 30er Jahren wirksame es gewesen, doppelt nöthig 
gehabt, um durch dessen Hülfe den ihm entgegentretenden passiven 
Widerstand zu überwinden, zumal ja eben dieser nur durch Be- 
lehrung überwunden werden konnte. 

Doch nun zur Sache! Wir haben bereits im vorausgehenden 
Kapitel angedeutet, wie die Beschlüsse von 1837 in den 40er Jahren 
noch zweimal durch die Landsgemeinde bestätigt werden mussten. 
Das erste Mal geschah dieses 1841. Früher — vor 41 — durften 
wohl, von Verfassungswegen, keine Abänderungsvorschläge einge- 
reicht werden. Dagegen lagen nun 1841 nicht weniger als 3 Me- 
morialsanträge betreff Bestimmung der Schulpflichtigkeit vor. Zwei 
dieser Anträge verlangten positiv Herabsetzung der Schulpflicht bis 
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zum erfüllten 10. (!) x\ltersjahr, die Einte mit der Begründung, 
dass der halbgelehrten Leute in hiesigem Kanton jetzt schon genug 
seien, man deren keine mehr brauche. Eine dritte Eingabe ver- 
langte wenigstens, dass in einzelnen Fällen die Tagwensrathe Kinder, 
die sich die nöthigen Kenntnisse erworben hätten, vor dem 12. 
Altersjahr entlassen könnten. Um nicht Alles aufs Spiel zu setzen, 
wollte auch der Kantonsschulrath soweit entgegenkommen, dass er 
das sechste Schuljahr preisgab, d. h. die Schulpflichtigkeit auf das 
11. Jahr reduziren wollte! Unerschrockener und muthiger erfasste 
der Landrath seine Aufgabe, indem er alle drei Eingaben als un- 
erheblich erklärte. 

Aber auch 1844, ja sogar 185G noch wieder, kamen dieselben 
Anträge aufs Neue an die Landsgemeinde, und wie wenig man 
das erste Mal (1844) zum Voraus der Ablehnung des gestellten An- 
trages sicher war, zeigt der Umstand, dass man im Hauptflecken 
Glarus, nach einem mir vorliegenden Privatbriefe, die alle Frühling 
übliche Vertheilung der Schulkinder an die verschiedenen Lehrer 
bis zur Landsgemeinde verzögerte, ungewiss, was diese in Sache 
beschliessen würde. Auch dieses Mal hatte der Landrath den be- 
treffenden Memorialsantrag in den »Beiwagen«, in den er gehörte, 
placirt und auch die Landsgemeinde lehnte die ihr vorgeschlagene 
Erheblichkeitserklärung mit Mehrheit ab und widerlegte dadurch 
die Befürchtungen allzuängstlicher Gemüther. Im Prinzip verblieb 
es sonach beim Beschluss von 1837, und bestand de jure unver- 
rückt die Verpflichtung zum Besuch der Alltagsschule bis zu er- 
fülltem 12. Altersjahr. 

De facto dagegen hatte der gedachte Paragraph mehr als ein 
gar bedenkliches Loch. Vorerst erlaubten sich — wie der Kantons- 
schulrath wiederholt 1 ) zu klagen hatte — einzelne Schulpflegen, 
dem Gesetz entgegen, einzelne Kinder vor erfülltem 12. Altersjahr 
der Schule zu entlassen, resp. ihnen den Eintritt in die Maschinen 
zu erlauben, um auf diesem Wege oftmals ihr Armenbüdget zu 
erleichtern. 

Gingen nun aber manche Schulpflegcn mit diesem Beispiele 
voraus, so machten manche Eltern ihrerseits ein noch grösseres 



') So noch in seinem Amtsbericht von 1857, pag. 7. 
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Loch in die gedachte Gesetzesbestimmung, dadurch, dass sie, dem 
Gesetz und den Mahnungen der Schulpflegen zum Trotze, die Kin- 
der nicht in die Schule schickten. So hatten nach dem Berichte 
des Kantonsschulrathes im Wintersemester 1843/44 4268 Schüler 
35,484 Va unentschuldigte, 35,045 »/■ entschuldigte und 3684 Va be- 
willigte, zusammen 74,214 V2 Versäumnisse, oder per Schüler 17 1 /« 
Tag. Und im darauffolgenden Sommersemester 1844 versäumten 
4495 Schüler die Schule unentschuldigt 44,187, entschuldigt 19,624 V2 
und bewilligt 9822, zusammen 73,652 V2 Tage, per Schüler I6V3, 
im ganzen Jahre somit per Schüler 33 2 /a Tage. Heben wir einzelne 
Schulen heraus, so traf es z. B. in der Auenschule per Kind 
(38 Va -f 26 =) 64 Va Tag, in der Unterschule in Linthal (38 V> 
+ 44 V2 ==) 83 Tage, auf Schwändi (18 + 31 l /a =) 49 Va Tage, 
in Elm 71 V2 Tage. Wo nun die Durchschnittszahl der Versäum- 
nisse auf 60, 70 und sogar 83 Tage anstieg, lässt sich leicht aus- 
rechnen, dass für einzelne Kinder die Zahl ihrör Versäumnisse auch 
auf 100 und 150 Tage anstieg! 

Eine Anzahl Gemeinden erklärten auch rundweg, dass sie nicht 
im Stande wären, die Bestimmungen der Rathsverordnung von 1837 
strikte durchzuführen, und wünschten Einführung von Halbtags- 
schulen, wogegen sie dann die Schulpflicht ihrer Kinder um 1 oder 2 
Jahre auszudehnen versprachen. »Ausgehend von der Ueberzeugung, 
dass die Kinder wohl nichts verlieren, sondern eher gewinnen müssten, 
wenn sie täglich einen halben Tag fleissig die Schule besuchten, 
als wenn sie zwar zum zweimaligen Besuch verpflichtet würden, 
aber höchst nachlässig erscheinen; dass der Lehrer mehr wirken 
könnte, wenn er jedesmal eine gleiche und massige Anzahl Schüler von 
wenigen Klassen vor sich hätte, als wenn er bald wenige, bald 
eine allzu grosse Menge Kinder aus verschiedenen Klassen zu un- 
terrichten im Falle ist; ausgehend auch von der Ueberzeugung, 
dass es überhaupt besser wäre, wenn die Schulstunden, statt sie 
in den Jahren von 6—12 allzusehr anzuhäufen und sie nachher 
nur noch auf drei wöchentliche zu beschränken, auf die ganze 
Jugendzeit von 6—16 Jahren gleichmässiger vertheilt würden, in 
Betracht endlich, dass es wohl thöricht sei, die Kinder vielbeschäf- 
tigter Landleute im Sommer an der nöthigen Arbeit und am Ver- 
dienst zu hindern und sie dafür nach erfülltem 12. Altersjahr im 
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Winter müssig bei Hause sitzen zu lassen, in sorgfaltiger Erwä- 
gung aller dieser Punkte und in Berücksichtigung der dringenden 
Wünsche der Dorfschaft Schwändi, der Kirchgemeinden Linthal, 
Betschwanden, Matt, Elm und Kerenzen um Gestattung der schon 
eingeführten oder einzuführen beschlossenen Halbtagsschulen; ge- 
langte der Kantonsschulrath zum Schlüsse, das bezügliche Gesuch 
mit der obbezeichneten Bedingung — verlängerter Schulpflicht — 
bei Landammann und Rath zu befürworten.« Es geschah das im 
Mai 1843, aber erst nach 15 Monaten und erst auf wiederholte 
Bitte geruhte Landammann und Rath, 1844 August, dem Kantons- 
schulrath Antwort zu geben! 

Beinebens bemerkt, scheint überhaupt der damalige Kantons- 
schulrath bei Landammann und Rath nicht in besondern Gnaden 
gestanden zu haben, indem er auch in andern Fragen erst wieder- 
holt um Antwort bitten musste, ehe man auf seine Gesuche oder 
Anfragen Bescheid gab. That nun das Landammann und Rath, 
so ist begreiflich, dass manche Gemeindsschulräthe dieses Beispiel 
befolgten und dem Kantonsschulrath auf seine Schreiben entweder 
gar nicht antworteten oder doch erst auf wiederholtes Schreiben 
sich dazu herbeiliessen. Der Kantonsschulrath hatte eben darum 
Landammann und Rath darum angegangen, solche saumselige 
Ortsschulräthe mit Ordnungsbussen belegen zu dürfen, versteht es 
sich aber von selbst, dass er mit diesem Begehren abgewiesen 
wurde; wenn es dem Kantonsschulrath nicht möglich sei, aus einer 
Gemeinde Bericht und Antwort zu erhalten, so könne er sich ja 
an den Rath wenden, der werde dann schon dafür sorgen. Und 
so musste er denn wirklich wiederholt, auf diesem Umweg, ver- 
mittelst Landammann und Rath, aus den Gemeinden seine Ant- 
worten sich holen, so zum Voraus gegen Matt, das zwar sehr gerne 
bereit war, für seine Schule und die der Weissenberge kantons- 
schulräthliche Beiträge entgegenzunehmen, dagegen es als durch- 
aus überflüssig betrachtete, dem Kantonsschulrathe seine Rech- 
nungen zur Prüfung vorzulegen. Wenn nun zu dieser Indifferenz 
von Landammann und Rath und zu diesem passiven Widerstand 
der Gemeindsschulbehörden noch hinzukam, dass auch das Polizei- 
gericht ihm Hohn bereitete und sogar die Lehrerschaft, wie wir 
hören werden, ihm Trotz bot, so müssen wir eigentlich den da- 
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maligen Kantonsschulralh bewundern, der trotz Allem dem fort- 
fuhr, mit Geduld und Hingebung für der Schule Wohl thätig 
zu sein! 

Nach 5 /4 jähriger Wartezeit also — erhielt 1844 der Kantons- 
schulrath vom Rathe seinen Bescheid, und zwar abschlägige Ant- 
wort! Die Folge davon war, dass eine Anzahl Gemeinden zwar 
— auch Landammann und Rath zum Trotze — die Halbtagschulen 
dennoch einführten, i. e. deren Einführung beibehielten, dass da- 
gegen der dafür angebotene Ersatz, die vom Kantonsschulrath be- 
grüsste Verlängerung der Alltagsschulpflicht, nicht eintrat. 1 ) Noch 
1848 sind es die Gemeinden Elm, Engi, Linthal, Rüti, Diesbach- 
Dornhaus, Hätzingen, Sool, Obstalden und Mühlehorn, die in diesem 
gesetzlosen Zustand sich fanden, — mit Halbßgschulen sich zu- 
frieden gaben. 

Ebenso wucherten die Schulversäumnisse in derselben üppigen 
Weise fort, hatten z. B. 1847 laut Bericht des Kantonsschulrat lies 
die sämmtlichen 4348 Alltagsschüler 92,650 unentschuldigte und 
55,899 entschuldigte und bewilligte, zusammen 148,555 Versäum- 
nisse, oder per Kind mehr denn 34 Versäumnisse (NB. ganze Tage). 
Es liegt sonach auf der Hand, wie übel es »trotz dem schönen 
Schulgesetz« mit dem regelmässigen Schulbesuch aussah; selbst 
wenn, — woran ja auch noch Zweifel erlaubt sind, — die Lehrer 
alle Versäumnisse aufs Gewissenhafteste eingetragen haben, und 
nicht da und dort Lehrer, bei der offenkundigen Erfolglosigkeit 
aller Schritte, in der Führung der Tabellen auch lässig gewor- 
den sind. 

Wenn wir den Ursachen dieses so schlechten Schulbesuches 
nachfragen, haben uns die kantonsschulräthlichen Berichte deren 
verschiedene zu nennen, einmal die »grosse Eigenwilligkeit unseres 
Volkes«; denn, heisst es im Bericht von 1845/48, pag. 9, »Gesetze 
und Personen haben bei uns eine sehr geringe Macht, während 
sonst fast überall eines wenigstens von beiden den Schwerpunkt des 



') Auch 1846 hatte der Kantonsschulrath nochmals beim Rath beantragt, 
in Berücksichtigung der vorliegenden Verhältnisse, Halbtagsschulen zu ge- 
statten, wenn dafür die Alltagschule um i— 2 Jahre verlängert werde; der 
Rath beharrte aber, der üniformität wegen, auf seinem negativen Standpunkt. 
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Staates bildet. Für das Schulwesen hat dieses die Folge, dass das 
Schulgesetz als solches bei der Masse des Volkes wenig Achtung ge- 
niesst, und dass es den mit seiner Handhabung betrauten Personen 
ungemein schwer wird, durch ihren Einfluss gegen den Eigenwillen 
etwas auszurichten.« 

Wie in der Gleichgültigkeit und Eigenwilligkeit der Eltern, 
so sieht aber der Kantonsschulrath einen Grund für die vielen Schul- 
versäumnisse auch in der Lässigkeit vieler Schulpflegen. 
»Der schöne Eifer der Dreissigerjahre hat der alten Gleichgültigkeit, 
die Begeisterung des letzten Jahrzehnts einem gewohnheitsmässigen 
Gange pder gar einem gewissen Schlendrian Platz gemacht,« klagt 
der schulräthliche Bericht von 1848. 

Nicht geringe Schuld an den vielen Versäumnissen trug auch 
das vom Rathe erlassene Regulativ betreffend Schulver- 
säumnisse und dessen Handhabung durch das Polizei- 
gericht. Schon im November 1842 hatte der Kantonsschulrath 
den Rath um ein solches ersucht, und nach zehnmonatlichem Schwei- 
gen, 20. September 1843, endlich Antwort erhalten, von der man 
aber schwerlich rühmen konnte, dass, was lange währe, endlich 
gut werde. 

Dieses Regulativ, resp. Erläuterung von §§ 14—25 des Regu- 
lativs von 1837, setzte fest, dass wer sein Kind nach erfolgter Mah- 
nung nicht zur Schule schicke, sei vom Polizeigericht für 12 — 16 
unentschuldigte Schulversäumnisse mit einem Zuspruch oder mit 
einer halben Krone, für 16 — 24 Versäumnisse mit Va — 1 Krone, 
für mehr als 24 Versäumnisse mit 1 — 2 Kronen zu bestrafen; nach 
erfolgtem Einschreiten des Gerichts habe bei fortgesetztem Nicht- 
besuch der Schule das Verfahren wieder vorne anzuheben , mit 
Mahnung und Citation zu beginnen, um erst, nachdem nach erfolg- 
ter Mahnung wieder 12 unentschuldigte Versäumnisse da waren, 
wieder zur Klage zu führen. Selbst wenn das Polizeigericht mit 
Geld strafte, konnten also 36—40 Versäumnisse mit einer halben 
Krone bezahlt werden! Nun soll aber das Polizeigericht in der 
Regel statt mit einer halben Krone mit einem »Zuspruch« bestraft 
haben, und diesen Zuspruch auf dem Ralhhaus sollen dann erst 
noch gewisse Polizeirichter beim Schoppen so gründlich durch 
Spötteln auf Gemeinds- und Kantonsschulrath verwischt haben, dass 
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gewisse Väter nach erfolgtem Zuspruch des Polizeigerichtes gegen 
die Weisungen ihrer Gemeindsschulräthe noch trotziger sich zeigten 
als vorher. Es sollen auch mehrere Stillstände mit Rücksicht auf 
diese Praxis des Polizeigerichtes principiell beschlossen haben, keine 
solchen Klagen mehr bei diesem Gerichte einzuleiten. Thatsache 
ist, dass 1847 trotz der 148,555 Schulversäumnisse zwar 2788 Mah- 
nungen und 793 Gitationen, aber nur 5, sage fünf Klagen an das 
Gericht erfolgten. 

Einen weitern Grund für diese vielen Schulversäumnisse und 
wahrscheinlich sogar den gewichtigsten, der sie jedenfalls am meisten 
entschuldigte, bildeten freilich auch die damaligen Armut hsver- 
hältnisse. Wir alle kennen ja — wenigstens vom Erzählen 
hören — die Nothstände der Jahre 1846 und 47, wissen, welche 
Anstrengungen gemacht werden mussten, um denselben zu begeg- 
nen, durch Ankauf von Lebensmitteln etc. »Diese ausserordent- 
lichen Zeitumstände beschäftigten die Herzen, Zungen und Hände 
der Vorgesetzten und Bürger dermassen, dass andere, gewöhnliche, 
wenn auch noch so wichtige Zwecke und Bestrebungen in den 
Hintergrund traten«, bemerkt entschuldigend der Amtsbericht von 
1848, und können wir uns wohl denken, in was für schwere Col- 
lisionsfälle die Schulpflegen oft kamen, wenn ein Kind ein Plätz- 
chen gefunden, wo es seinen in grösster Noth befindlichen Eltern 
einige Schillinge per Woche hätte verdienen können, um seiner 
Alltagsschulpflichtigkeit willen hätten aber die Schulräthe die Eltern 
um diese Nachhülfe bringen sollen. 

Eine theilweise Besserung trat deshalb auch sofort ein mit 
der Besserung der Verdienst Verhältnisse. Während 1845 4495 Schü- 
ler 79,671 Tage und 1847 die 4348 Schüler sogar 92,656 Tage die 
Schule unentschuldigt versäumten, zeigten 1849 die 4439 Schü- 
ler noch 53,515 und 1850 die 4387 Schüler noch 38,558 unent- 
schuldigte Versäumnisse. Während 1847 per Kind 21V3 unent- 
schuldigte Versäumnisse zu verzeichnen waren, waren es 1849 nur 
noch 12, in einzelnen Gemeinden aber auch nicht einmal die Hälfte 
dieser Summe. Am Ruhmvollsten stand evang. Netstall da, das 
per Kind nur 4 unentschuldigte Versäumnisse aufwies, ihm folgte 
weder Glarus noch Ennenda, sondern die Kirchgemeinde Betschwan- 
den, die 5,5 unentschuldigte Versäumnisse zu verzeichnen hatte, 
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was um so mehr hervorsticht, als die beiden Nachbargemeinden, 
Linthal mit 19 und Luchsingen mit 11 durchschnittlichen Versäum- 
nissen, so viel schlimmer dastunden. Um aber die Wahrheit zu 
gestehen, muss ich gleich beifügen, dass sich die Sache bald zu 
unsern Ungunsten veränderte. Schon 1850 traf es in der Kirchge- 
meinde Betschwanden auf 254 Schüler 1733 unentschuldigte Ver- 
säumnisse, per Kind also ihrer 7, und waren ihr nunmehr Glarus 
und Ennenda, wie sich's allerdings gebührte, vorausgekommen, und 
im Laufe der 50er Jahre verschlimmerte sich der Schaden dann noch 
fast von Jahr zu Jahr. Die Gemeinderäthe der Einzeldorfschaften, 
denen 1848/49 der Stillstand die Behandlung der Schulvcrsuum- 
nisse übertragen hatte, übten die Aufsicht mehrentheils sehr flau, so 
dass Herbst 1859 einer unserer Lehrer, als ihm durch den Orts- 
pfarrcr wieder die üblichen Tabellen übergeben wurden, geradezu 
erklärte, erbrauche keine Tabellen mehr ; da ihn der Gemeinderath 
in der Behandlung der Schulversäumnisse doch immer wieder blos 
stelle, wolle er sich die überflüssige Mühe, Appell zu halten, lieber 
gleich ersparen. Diese Erklärung war auch nur zu begründet; 
wiesen doch die Schultabellen für das Schuljahr 1858/59 bei 263 
Alltagsschülern 4338 Versäumnisse, per Kind also nicht weniger 
als 16,8 Tage; und doch hatten sämmtliche 4 Gemeinderäthe eine 
einzige Citation erfolgen lassen; von gerichtlicher Klage aber war 
vollends keine Rede mehr. Der Stillstand nahm von dieser That- 
sache Anlass, um die Tit. Gemeinderäthe anzufragen, ob sie ihm 
das seit eilf Jahren geübte, resp. nicht geübte Aufsichtsrecht wieder 
zurückstellen würden. Die Antworten erklärten allerseits ihre zum 
Theil freudige Bereitwilligkeit, das lästige Recht des Mahnens 
und Gitirens andern Leuten abzutreten. Der Stillstand seinerseits 
übertrug daraufhin die Behandlung der Schulversäumnisse einer 
engern Kommission von 5 Mitgliedern, die in kürzester Zeit nun 
wieder Ordnung schaffte. 

Wenn nach dem Bisherigen die Kinder der Schule vielfach 
entzogen wurden, um sie möglichst frühzeitig zur Vermehrung des 
Verdienstes zu benutzen, so hatte die damalige Alltagsschule aus 
demselben Grunde auch noch mit der weitern Schwierigkeit zu 
kämpfen, dass man ihr vielfach die Kinder von Arbeit ermüdet, 
geistig gelähmt zuschickte, d. h. man schickte die Kinder vor und 
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nach der Schule in die Maschine, von wo sie dann abgearbeitet 
und eben darum auch ohne die rechte Lernlust in die Schule ka- 
men. 1846 erliess desswegen Landammann und Rath eine Ver- 
ordnung, dass fürder alltagsschulpflichtige Kinder nicht mehr in 
Spinnereien verwendet werden dürften, 1848 wurde dieselbe Ver- 
ordnung zum Gesetz erhoben, und 1856 auch auf die Druckfabri- 
ken ausgedehnt, aber selbst jetzt noch vielfach umgangen. Noch 
im Jahr 1859 hatte z. B. der Stillstand Betschwanden Veranlas- 
sung, mittelst Circular die Herren Fabrikanten dortiger Gemeinde 
auf statthabende Uebertretungen des genannten Gesetzes aufmerk- 
sam zu machen, mit Androhung unnachsichtlichen gesetzlichen Ein- 
schreitens im Falle fernerer Nichtachtung. 

Eine weitere grosse Schwierigkeit, mit der die damalige All- 
tagschule zu kämpfen hatte, war die grosse Ueberfüllung unserer 
Schulen. So hatten im Sommersemester 1844 die 50 Elementar- 
lehrer unseres Kantons 4495 Kinder zu unterrichten, traf es somit 
im Durchschnitt auf einen Lehrer nicht weniger als 89 — 90 Schüler! 
Weniger als 70 Kinder (das gegenwärtige Maximum) hatten ledig- 
lich 10 Schulen: Näfelserberge (30 Schüler), Braunwald (37), Auen 
(62), die beiden Schulen von Luchsingen (51 und 66), Ober- und 
Mittelschule Näfels (34 und 60), Filzbach (65), katholisch Glarus 1 ) 
(68), die unterste Klasse von evangelisch Glarus (68; die höhern 
Klassen zählten auch hier 102—125 Schüler. Weitere 26 Schulen 
zählten 71—100 Kinder, 14 Lehrer aber hatten über die 100 
Kinder zu unterrichten, Lehrer Vögeli in Rüti 130, Lehrer J. H. 
Zweifel in Linthal 154, Lehrer Knobel auf Schwändi 170 und Lehrer 



*) Zählte damals (1844) die Schule von katholisch Glarus mit ihren 68 
Schülern sogar zu den besser situirten, so war sie dagegen in den 30er Jahren 
— weil inzwischen wohl die Schülerzahl, nicht aber der Raum der Schulstube 
anwuchs — »derart überfüllt, dass sich Lehrer Gallati nur auf folgende origi- 
nelle Art zu helfen wusste: Um 12 Sitzplätze zu gewinnen, liess er zwischen 
die Gelaufe der Fensternischen je ein Pultbrett anbringen. Das schmale Ge- 
simse diente als Sitzbank. Um auf diese bevorzugten Logenplätze zu gelangen 
mussten die begünstigten Schüler unter dem Pultbrett durchkriechen und dann 
mit einem Turnschwung auf den schmalen Sitz yoltigiren. Da der Zutritt des 
Lichtes hiedurch sehr beeinträchtigt wurde, kamen in Folge dessen die Rea- 
lien zu unverhofftem Gewinn ; denn bei trüber Witterung ertheilte der Lehrer 
nunmehr jedesmal — Unterricht in der Schweizergeschichte. t Sec.-L. B. Str. 

7 
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Kamm in Elm sogar 202. Und ungefähr dieselben Verhältnisse treffen 
wir auch noch 1851. 1 ) 

Der Kantonsschulrath seinerseits that, diesem Uebelstande 
gegenüber, was er thun konnte, mahnte schriftlich und mündlich 
(durch seine Schulinspectoren); da man aber »ohne Hand keine 
Faust machen kann,« da das Befehlen ihm nicht zukam und das 
Zahlen ihm nicht möglich war, konnte er wenig ausrichten; er 
konnte es auch nicht hindern, dass Luchsingen, das 9 Jahre lang 
zwei Lehrer hatte, diese Theilung seiner Schule als Luxus be- 
trachtete, und 1849 bei statthabendem Lehrerwechsel Ober- und 
Unterschule wieder vereinigte, um fortan (d. h. bis 1867) seine 111 
und mehr Schüler wieder einem Lehrer zu übergeben. 

Bei so überfüllten Schulen sehen wir vollends nicht ab, wess- 
halb Landammann und Rath nicht Hand boten zur Einführung von 
Halbtagschulen mit verlängerter Schulzeit! Wir können nicht ohne 
Bewunderung an Lehrer denken, die unter einer Schülerzahl von 
130, 150 bis 180 Kindern lehrend und unterrichtend, vom Montag 
Morgen bis Samstag Abend fort und fort thätig, Ordnung und Dis- 
ciplin aufrecht erhielten und, allen den beschriebenen Hindernissen 
zum Trotze, das Gros ihrer Schüler auf eine ordentliche Stufe des 
Wissens und Erkennens brachten! Dass aber Schwächerbegabte 
bei einer derartigen Ueberzahl von Schülern zurückbleiben mussten, 
versteht sich, da es unter solchen Umständen auch dem gewissen- 
haftesten Lehrer unmöglich sein musste, des einzelnen Kindes sich 
so anzunehmen, wie er es gerne gethan hätte. Da war allerdings 
der Lehrer der neugegründeten Schule Betschwanden besser daran 2 ), 
der als der kinderärmste der 50 glarnerischen Lehrer 1850 nur 17 
Kinder unter seinem Hirtenstabe hütete! 

Hatte sonach die Alltagsschule der 40er und zum grossen 
Theil auch der 50er Jahre einen harten Kampf zu bestehen, so 
die Repetirsehnle einen noch härtern. 

*) Im Wintersemester 1850/51 finden sich 4294 Schüler unter 50 Lehrer 
vertheilt, also per Lehrer circa 85 Kinder. Da aber diese damals sofort nach 
erfülltem 12tem Altersjahr austreten durften, sonach die oberste Klasse bis zum 
Beginn des Wintersemesters sich stark lichtete, mögen im Sommer 1851 wohl 
auch noch, wie 1844, um die 90 Kinder auf einen Lehrer gekommen sein. 
Am höchsten standen auch damals Elm (mit 183 Schülern) und Schwand i (152). 

*) s. oben pag. 220. 
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»Die Repetirschule«, bemerkt der kantonsschulräthliche Be- 
richt von 1848, »ist der faule Fleck unsers Schulwesens, nicht durch 
Schuld der Lehrer, sondern der Eltern, der Schulgemeinden und 
anderer Behörden, die Unbegreifliches davon erwarten und nichts 
dafür leisten.« Und dieses Urtheil war nur zu begründet. Wie 
wir im vorausgehenden Kapitel gesehen, hatte der Schul gesetzent- 
wurf von Pfr. Jak. Heer »Fortbildungsschulen« mit wenigstens 6 
wöchentlichen Stunden für die Altersstufen von 12—16 Jahren in 
Aussicht genommen ; statt dessen hatte die Rathsinstruktion von 
1837 der Repetirschule wöchentlich nur 3 Stunden zugewiesen, 
und die Kinder nur bis zum erfüllten 14. Altersjahr zu ihrem Be- 
suche verpflichtet. 

Das war nun schon ein arger Abbruch! Und auch bei treuester 
Benutzung der ihr zugemessenen Zeit hätte unter diesen Verhält- 
nissen die Repetirschule nicht mehr »Fortbildungsschule« sein 
können, sondern konnte sie wirklich nur noch »Repetir-«, d. h. 
Wiederholungsschule sein. Ja auch nur dazu, um das in der All- 
tagsschule Gelernte vor dem Vergessen zu bewahren, konnte die ihr 
zugewiesene Zeit kaum ausreichen, auch wenn die Gemeinden Alles 
gethan hätten, der ihnen überbundenen Pflicht nachzukommen. 

Wenn wir aber zusehen, w i e jene gesetzlichen Bestimmungen 
— wenigstens in einem Theile der Gemeinden — erfüllt wurden, 
dann müssen wir vollends dem Urtheile jenes Schulinspektors bei- 
pflichten, der die Repetirschule als den faulen Fleck des glarne- 
rischen Schulwesens bezeichnete. Um die Kinder möglichst wenig 
dem Maschinenverdienst zu entziehen, wurden in verschiedenen Ge- 
meinden je die unpassendsten Tage dafür ausgewählt. So wurde 
z. B. in Hätzingen noch 1850 für die Maschinenkinder die Repetir- 
schule im Sommer am Samstag Abend, im Winter am Sonntag 
Morgen abgehalten. Da denke man sich nun die 12- und 13jährigen 
Kinder, die die Woche durch Tag um Tag 13 Stunden in der 
Maschine zugebracht und nun am Samstag Abend matt und müde 
und zerschlagen noch in die Schule sollten! Oder im Winter, am 
Sonntag Morgen ! Welche Freude, beides, für die Kinder und auch 
für den Lehrer, der die ganze Woche durch seines Schulmeister- 
amtes gewartet. Lassen wir uns wirklich durch den Lehrer dieser 
»Maschinenschule« in dieselbe versetzen. »Es ist 7 Uhr vorbei. 
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Die Schüler finden sich langsam ein, jetzt Eins, und dann Eins. 
Soll ich böse werden ? Nein, ach, es war ihnen so wohl im warmen 
Bette ! Und sie, die die ganze Woche um halb 5 Uhr auf mussten, 
konnten sich ja so leicht der Täuschung hingeben: Heute ist es 
Sonntag! Da darfst du dich noch einmal aufs andere Ohr legen; 
heute schweigt das Maschinenglöcklein und der Aufseher schläft 
auch noch. Aber nein, da ist ein anderer Schwerenöther, der 
Lehrer! Da sagt die Mutter: »Chind, musst uf; musst machä, 
musst i d'Schuol!« Und so kommen sie denn, mitunter wohl zu 
spät, dagegen im Aussehen meist schon sonntäglich, gewaschen, 
gekämmt, in andern Kleidern. Manchmal mussten sie im frischen 
Schnee daherwaten und dann dauerten sie mich vollends. Oft 
wollte es nicht Tag werden, und dann musste man beim trüben 
Kerzenlicht arbeiten, da von Lampen und Petroleum man noch 
nichts wusste. 1 )« 

Dies unsere Maschinenschule in Hätzingen, die wöchentlich 
für l 1 /« — 2 Stunden ihre Schüler um sich sammelte; und Aehn- 
liches würde, wie ich denke, aus den Vierzigerjahren hin und her 
aus Schulen unsers Vaterlandes sich erzählen lassen. So bestand 
z. B. auch in Schwanden eine besondere Maschinen-Repetir- 
schule, gleichfalls am Sonntag Morgen abgehalten. Auch hier er- 
klärten die Fabrikanten, sie könnten die Woche durch die Kinder 
einfach nicht entbehren und um die Woche durch die Kinder nicht 
entbehren zu müssen, bezahlten sie, die Fabrikanten, von sich 
aus den Lehrer für diese Extrabemühung am Sonntag Morgen! 

Durch Schreiben und durch mündliche Besprechungen seiner 
Schulinspektoren mit den Schulvorständen suchte der Kantonsschul- 
rath diesen grellsten Uebelstand der damaligen Repetirschule zu 
beseitigen; und war er auch 1851 in der glücklichen Lage mit- 
theilen zu dürfen: »Mit Freuden können wir jetzt berichten, dass 
nun im ganzen Lande keine Sonntagsschule mehr existirt, wenig- 
stens so viel uns im Wissen ist, und dass auch der Samstag Nach- 
mittag nirgends mehr für die Repetirschule benutzt wird — mit 



*) Dabei hebt immerhin Herr Lehrer Hofstetter hervor, wie willig 
die Kinder durchweg gekommen seien. Und dasselbe versichern die Herren 
Pfr. Ritter und Lehrer R. Tschudi von ihren einstigen »Maschinenschülerm 
von Schwanden. 
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einziger Ausnahme von Mollis, dessen Repetirschule übrigens auch 
sonst zu den schlechtesten im Lande gehört, was nicht zu ver- 
wundern ist, wenn man weiss, dass abgesehen von der beispiellos 
schlechten Frequenz, hier sogar bis auf die letzte Zeit die 3stündige 
Schulzeit nicht einmal streng und gewissenhaft eingehalten wurde. 
Wir dürfen versichern, dass wir es unserseits nicht an ernsten 
Rügen und Mahnungen haben fehlen lassen; wir scheuten uns auch 
nicht, der Schulbehörde den Mangel an festem Willen und ernstem 
Entschlüsse zur Besserung der dortigen Schulzustände vorzurücken, 
stiessen aber dabei mehr auf Empfindlichkeit, als auf andere Ge- 
sinnungen.« 

Ausser den schlecht gewählten Tagen, machte auch der Re- 
petirschule, wie der Alltagsschule, der nachlässige Schulbesuch Mühe, 
in einer Anzahl Gemeinden wenigstens. So Hessen sich in Elm die 
Repetirschüler in dem Winter-Semester 1843/44 durchschnittlich 
8, im Sommersemester 9 2 /s, im ganzen Jahr somit 17 2 /8 Versäum- 
nisse zu schulden kommen; 1 ) und in Mollis haben in der einten 
Abtheilung im Wintersemester 1843/44 die Schüler von 21 Repe- 
tirschultagen durchschnittlich sogar 10 Tage versäumt, waren also 
im Mittel kaum mehr als die Hälfte der Schüler anwesend! 2 ) Da 
lässt sich dann freilich denken, wie viel eine solche Repetirschule 
leisten konnte, wenn im Ganzen wöchentlich nicht volle 3 Stunden 
Unterricht ertheilt wurde und diese wenigen Stunden noch von der 
Hälfte der Kinder versäumt wurden ! Das waren nicht einmal Re- 
petir-, sondern »Vergess «-Schulen! 

Aber auch noch über einen dritten Feind der Repetirschulen 
haben verschiedeue Berichte des Kantonsschulrathes bittere Klage 



*) Der Vergleichung wegen sei angeführt, dass 1880/81 in Elm, das im- 
merhin nächst Näfels und Obstalden am meisten Versäumnisse von Repetir- 
schülern aufwies, diese letztern im Sommer 2,93 und im Winter 1,23, zusam- 
men 4,16 Tage per Schüler die Schule versäumten. 

a ) Das glänzende Gegenstück zu Mollis bietet evang. Netstall, allwo Pfr 
Heussi offenbar die Zügel stramm in Händen hielt und saumselige Kinder, da 
das Mahnen und Citiren der Eltern nicht zum Ziel führte, mit Arrest belegt 
wurden. In evang. Netstall hatten 168 Repetirschüler im Winter 1843/44 nur 
587 a unentschuldigte und 607 2 entschuldigte und bewilligte Versäumnisse (per 
Kind also nur 0,7 Versäumnisse). 
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zu führen: »Die ausserordentliche Rohheit und Ungebunden- 
heit der Repetirschüler, namentlich in Fabrikgemeinden.« So be- 
richtet der Amtsbericht von 1848/51 pag. 9: »Auch in der abgewiche- 
nen Amtsdauer hat uns dieser Gegenstand — noch kurz vor dem 
Schluss derselben — beschäftigt. Der Lehrerverein, der in einer 
seiner Generalkonferenzen sich mit dem Repetirschulwesen einläss- 
lich — wenn auch ohne bestimmte Ergebnisse — beschäftigte, ge- 
langte an den Kantonsschulrath und ersuchte ihn, auf Mittel und 
Wege zu denken, wie jener traurigen Erscheinung einigermassen 
entgegengewirkt werden könnte. Wir verkannten weder die Wichtig- 
keit noch die Begründetheit der erhobenen Klage und befassten 
uns in zwei Sitzungen mit der Angelegenheit, ohne doch zu einem 
rechten Resultat zu kommen. Am Ende wurde beschlossen, einen 
Ausschuss, bestehend zum Theil aus Mitgliedern unserer Behörde, 
zum Theil aus Geistlichen und Fabrikanten ausser unserer Mitte 
mit Vorbegutachtung der heiklen und eigenthümlichen Frage zu 
betrauen. Das Schwierige an der Sache ist offenbar die Unmög- 
lichkeit, hier irgendwie gründlich oder genügend auf dem Wege 
des Gesetzes zu helfen; der einzige Weg, der zu etwas führen 
dürfte, wäre ohne Zweifel der, dass man die Fabrikanten dahin 
bringen könnte, von sich aus und aus freiem Antriebe dem sitt- 
lichen Gebahren der jungen Leute in ihren Etablissements ein wach- 
sames Auge zuzuwenden und Ungebührlichkeiten von sich aus zu 
ahnden. Auf diese Weise Hesse sich die wirksamste Polizei aus- 
üben und ein Fabrikant, der sich ernst- und gewissenhaft darauf 
verlegte, unter seinen Arbeitern einen anständigen, sittlichen Geist 
und Wandel zu pflanzen, könnte dadurch nicht bloss für seine Ge- 
meinde ein wahrer Segen werden, sondern würde ohne Zweifel 
auch seinem eigenen Interesse am besten dienen, weil es für ihn 
selbst nicht gleichgültig sein kann, ob er gewissenhafte, ehrbare 
Leute zu Arbeitern habe, oder das Gegentheil. Dass zudem diese 
Aufgabe eine lösbare wäre, Hesse sich durch Beispiele erweisen. 
Die nothwendige Voraussetzung zu ihrer Lösung aber ist die, dass 
sich zwischen dem Fabrikanten und dem Arbeiter ein Verhältniss 
bilde, das einigermassen auf den sittlichen Motiven der An- 
hänglichkeit und Treue beruhe und nicht bloss auf dem materiellen 
Motive des Erwerbes und des Eigennutzes. Dieses Verhältniss her- 
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zustellen .— das überhin wahrscheinlich die beste Abwehr sozia- 
listischer Thorheiten wäre — müsste den Fabrikanten nicht schwer 
sein, wenn es ihnen nur am rechten Willen, an der erleuchteten 
Erkenntniss und an der rechten Liebe nicht mangelte. Aber eben 
diese Eigenschaften finden sich nicht überall und es ist zu be- 
fürchten, dass eine beträchtliche Anzahl Fabrikherren Ansinnen der 
Art, wie sie ihnen vom Schulrath oder einem gemeinnützigen Ver- 
eine gestellt werden sollten, ohne Weiteres von der Hand Aveisen 
würden.« So äussert sich als Aktuar des Kantonsschulrathes nicht 
etwa ein Lehrer, oder etwa Pfarrer Marti, der den vorausgehenden 
kantonsschulräthlichen Bericht verfasste, sondern ein Staatsmann 
von bestem Rufe, Landammann Dr. Heer, von dessen staats- 
männischer Weisheit auch vorliegender Bericht uns einen Beweis 
liefert und dessen Worte ich eben darum unverkürzt mittheilte. 
Ich füge lediglich bei, dass jene Klagen über undisciplinirtes Be- 
tragen der Repetirschüler vor Allem bei der Jugend der Druck- 
fabriken laut wurden, ungleich weniger gegenüber den Kindern 
unserer Spinnmaschinen. 

Theilen wir nach diesen Berichten über Alltag- und Repetir- 
schulen noch Einiges über den sie führenden Lehrerstand mit. 
Während andere der 1837 erlassenen gesetzlichen Bestimmungen, 
nach Vorausgehendem, vorerst nur sehr lückenhaft zur Ausführung 
gekommen, wachte dagegen der Kantonsschulrath darüber, dass § 36 
des Gesetzes betreffend Organisation der Kommissionen strikte durch- 
geführt wurde und fürder keine nicht geprüften Lehrer mehr An- 
stellung in hiesigem Kanton finden sollten. Er machte auch gegen- 
über den als Lehrer funktionirenden Kaplänen von Netstall und 
Oberurnen keine Ausnahme, was um so nöthiger erschien, als der 
Wissensstand dieser Herren in der Regel gar kein besonders glänzen- 
der war. Eine Dreierkommission, in der Anfangs der 1840er Jahre 
neben Pfr. Trümpi in Schwanden und Sekundarlehrer Bäbler auch 
Lehrer Marti (pag. 189) funktionirte, besorgte die Prüfungen. In 
Folge dessen starb denn das alte Schulmeistergeschlecht immer 
mehr ab und wird Seminarbildung immer entschiedener der ge- 
wöhnliche Weg der Vorbereitung. Unter den 52 Lehrern des Jahres 
1844 befanden sich bereits 21 Zöglinge Wehrlis, neben ihnen 6 Zög- 
linge von Küssnacht, 2 von Esslingen. 



258 

Dagegen scheint — dem allgemeinen Stillstand entsprechend — 
auch in Beziehung auf Lehrergehalte, die in den 30er Jahren so 
lustig in die Höhe gegangen waren, in den Vierzigerjahren gleich- 
falls ein ziemlicher Stillstand eingetreten zu sein, so dass selbst da, 
wo Besoldungserhöhungen statt hatten, dieselben doch kaum mit 
der eingetretenen Vertheuerung der Lebensmittel Schritt hielten, 
in einigen Gemeinden aber auch sogar Reduktionen stattfanden. 1 ) 
Noch 1850 erhielten einzig die Lehrer Marti und Heer in Glarus 
und Leuzinger in Mollis 400 — 430 fl. Neun weitere Lehrer (Oberste 
Schule Schwanden, die 3 Lehrer von Ennenda, 3 Lehrer von Glarus 
und die 2 Lehrer von Niederurnen) erhielten 350—372 fl. Ihrer 
22 (also beinahe die Hälfte) aber erhielten weniger als 300 fl.; 
ihrer 10 sogar weniger als 250 fl. (Auen 140 fl., Betschwanden 
175 fl., Braunwald 220 fl., Nitfurn 220 fl., Sool 210 fl., Matt 
227 fl., Unterschule Engi 173 fl., Filzbach 220 fl., Näfels Unter- 
schule 206 fl. und Näfelserberg 170 fl.), nicht gezählt den Schul- 
meister der Weissenberge, der nur 6 Brabanterthaler erhielt, sowie 
den Hilfslehrer von Oberurnen, der mit einem Wochenlohn von 
einem Thaler abgefunden wurde. 

Wir begreifen es desshalb, wenn der kantonsschulräthliche 
Bericht von 1848 klagt: »Manche Lehrer, selbst bessere, sind nahe 
daran, unter so vielfachen Hemmungen und Hindernissen Lust und 
Eifer zu verlieren. Ja nicht an einem Orte bloss, sondern an vie- 
len, fangt der Muth der Lehrer zu sinken an.« 1851 aber muss 
der Kantonsschulrath erklären, dass »Viele, und darunter nicht die 
mindest Begabten, den bereits ergriffenen und geübten Lehrerberuf 
mit einem andern, einträglichem vertauschten, und dass dagegen 
Wenige, die irgend in einer andern Laufbahn Aussichten haben, 
sich dem beschwerlichen und undankbaren Schuldienste mehr zu- 
wenden.« 

Diesem Uebel abzuhelfen, war der Kantonsschulrath allerdings 
um Mittel verlegen. Er Hess durch seine Schulinspektoren die 



*) So bezog Schulmeister Schneider an den Weissenbergen 1841 fl. 47, 
1844 fl. 30; Lehrer ßaumgartner in Engi 1841 fl. 458, 1844 fl. 150; der Ober- 
lehrer von Linthal a. 1841 fl. 300, 1845 fl. 280; Lehrer Kla'si in Niederurnen 
1844 fl. 367, 1850 fl. 350. 
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Schulpflegen an ihre Pflicht erinnern und da und dort gelang es 
ihm, auf diesem Wege eine Gehaltserhöhung zu Wege zu bringen 
oder eine schon beschlossene Reduktion des Lehrergehalts rück- 
gängig zu machen; im Uebrigen waren und blieben in Beziehung 
auf Lehrergehalte die Gemeinden souverän. Aus seiner Kasse nach- 
zuhelfen, reichten seine Kräfte nicht weit, auch als 1849/50 der 
Kredit des Kantonsschulrathes auf 1500 fl. erhöht wurde. Immer- 
hin verabreichte der Kantonsschulrath an eine Anzahl von beson- 
ders schwach besoldeten, aber mit wirklicher Berufstreue wirkenden 
Lehrern zu ihrer Aufmunterung aus seiner Kasse einige Thaler Zu- 
lage und weiss Referent von einem dieser Beglückten, welche Freude 
diese kantonsschulräthlichen Thaler zu wirken im Stande waren. 1 ) 

In der Amtsperiode 1842/45 vert heilte in dieser Weise der 
Kantonsschulrath an 4—6 Lehrer solche Zulagen von 4—8 Thalern, 
in derjenigen von 45/48 an 11 Lehrer 16 1 /« Louisd'or; im Jahr 
1850 aber konnte er, infolge des erhöhten Kredites, 422 fl. als 
Zulagen an schwach besoldete Lehrer verwenden. 

Laut Amtsbericht von 1851 ventilirte damals der Kantons- 
schulrath schon die Frage, ob nicht der Staat sämmtlichen Leh- 
rern ein Besoldungsminimum von beiläufig 350 fl. zusichern, resp. 
wo die Kräfte der Gemeinden hiefür nicht ausreichen würden, das- 



') Wohl schon ein halbes Dutzend Mal, aber immer wieder mit demsel- 
ben Ausdruck dankbarster Freude hat mir nämlich einer dieser Lehrer, dem 
der Kantonsschulrath als Anerkennung seiner Berufstreue und trefflichen Schul- 
führung auch eine solche Zulage zuerkannt hatte, erzählt, wie hoch ihn ein- 
mal diese Opferspende des Kantonsschulrathes erfreut habe. Trotz schönstem 
Frühlingswetter und hellstem Gesang der Vögel war er ziemlich trüben Her- 
zens damit beschäftigt, seine Kartoffeln zu pflanzen; schon seit ein paar Wochen 
war nicht bloss der letzte Gulden, jetzt sogar der letzte Schilling zur Tasche 
hinaus; und so gern und willig ihm sein Bäcker Brod und andere Lebens- 
mittel auf Credit gegeben, Schulden zu machen, womit es heute Manche so 
leicht nehmen, lief schnurstraks seinen biedern Grundsätzen entgegen 1 Wäh- 
rend er eben desshalb sorgenschwer seine Aussaat der Mutter Erde übergab, 
kam der Vater Ihres Referenten (Pfr. Christ. Heer) schon von Weitem freund- 
lich lächelnd direkte auf ihn zu, über die Allmend daher, nahm ihn ein wenig 
auf die Seite, bemerkend, er hätte etwas für ihn, und übergab ihm daraufbin 
Namens des Kantonsschulrathes 4 ganze Thaler. Nicht anders, als ein wunder- 
wirkender Engel vom Himmel sei ihm damals der Ueberbringer dieser Gabe 
erschienen. 
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selbe von sich aus ergänzen sollte. Der Kantonssehulrath schreckte 
aber vor diesem Gedanken zurück; vor Allem der Konsequenzen 
wegen. Da bei einem Besoldungsminimum von 350 fl. der Staat 
etwa 3000 fl. hätte beischiessen müssen, findet Dr. Heer als kan- 
tonsschulräthlicher Berichterstatter diese Summe allerdings keines- 
wegs unerschwinglich. »Was wir an diesem System auszusetzen 
finden«, fährt er fort, »ist überhaupt weniger auf die Gegenwart, 
als vielmehr auf die Zukunft bezüglich, indem wir fürchten, dass 
später der einmal angenommene Grundsatz der Verpflichtung des 
Landes diesem eine weit schwerere Last aufbürden dürfte, als es 
gegenwärtig und im Anfang den Anschein hätte. Es ist Thatsache, 
dass die Unzufriedenheit mit den gegenwärtigen Gehalten gar nicht 
etwa ausschliesslich von denjenigen Lehrern ausgeht, welche 200 
bis 250 fl. beziehen, sondern vielleicht am stärksten bei den Best- 
besoldeten hervortritt. Wir versagen uns hier, auf die Gründe 
dieser Erscheinung einzugehen : genug, dass sie besteht. Die Maass- 
regel, ein Minimum festzustellen, welches im besten Falle die Höhe 
der gegenwärtig höchsten Besoldungen erreichen würde, dürfte dem- 
nach Viele der jetzt Unzufriedenen durchaus nicht befriedigen, zu- 
mal gerade die gesetzliche Fixirung einer vom Gesetzgeber für billig 
erklärten Lehrerbesoldung diejenigen Gemeinden, welche diesen An- 
satz bereits von sich aus erreicht oder überschritten haben, um so 
mehr in der Ansicht bestärken müsste, dass sie ihre Lehrer hin- 
reichend bezahlen. Wenn demnach die jetzt Unzufriedenen unzu- 
frieden blieben, wenn, was nicht unwahrscheinlich ist, die durch 
die Maassregel Begünstigten durch die Vermehrung ihres Einkom- 
mens sich bestimmen Hessen, ihre Lebensweise auch etwa so einzu- 
richten, wie wir sie jetzt bei den Bestbesoldeten wahrnehmen ; wenn 
dann in Folge dessen bald auch die Minimalsätze als unzureichend 
erscheinen und die Unzufriedenheit damit über alle, oder doch die 
meisten Lehrer sich verbreiten würde, so darf wohl, auch ohne 
eine prophetische Gabe beanspruchen zu wollen, das Prognostikon 
gestellt werden, dass in nicht zu ferner Zukunft die ganz gleiche 
Erscheinung, wie wir sie heute vor uns haben, sich erneuere und 
den Staat, der einmal die Verpflichtung zu einer auskömmlichen Sala- 
rirung der Lehrer übernommen hätte, zur Erhöhung der Minimal- 
3ätze drängen müsste. Sollte sich dieser Gang der Dinge, wie nicht 
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unwahrscheinlich, progressiv von Zeit zu Zeit wiederholen, so dürfte 
denn allerdings nach und nach dem Staate eine Last erwachsen, 
die um so unerträglicher werden müsste, als bei den spätem Auf- 
besserungen die Gemeinden, die schon bei der ersten Einführung 
des Systems auf die möglichste Höhe der Beitragspflicht hinaufge- 
schraubt worden wären, nicht mehr in Anspruch genommen wer- 
den könnten.« 

Auch den Gedanken der Gentralisation des Schulwesens erör- 
tert Dr. Heer als Referent des Kantonsschulrathes , um ihn mit 
Recht als die Negation unserer demokratischen Institutionen und 
Grundsätze zu verwerfen. Es fuhr eben darum der Kantonsschul- 
rath vor der Hand fort, besonders niedrig besoldete, aber treu wir- 
kende Lehrer durch spezielle Zulagen zu beglücken. Die in den 
50er Jahren 1 ) eintretenden, bessern Verdienstverhältnisse brachten 



*) Einer Schöpfung der 1850er Jahre sei bei diesem Anlasse Doch dank- 
barst gedacht, es ist dieses die Gründung unserer Lehrer- Alterskasse. Die all- 
gemeine Begeisterung der 1830er Jahre hatte schon den damaligen Lehrern 
den Gedanken einer Lehrer-Alterskasse eingegeben, ging aber die damals ge- 
gründete Kasse Anfangs der 1840er Jahre wieder in die Brüche. »Den 31. 
October 1855 legte Lehrer B. Streift dem Kantonal-Lehrerverein einen Statuten- 
entwurf für eine neu zu gründende Lehrer-Alterskasse vor, der mit geringen 
Abänderungen adoptirt wurde. Die Kasse sollte eröffnet werden, sobald das 
Kapital die Höhe von Fr. 15,000 erreicht haben werde. Am 28. Mai 1856 be- 
trug das Vermögen derselben in Folge eines Gründungsbeitrages ab Seite des 
Kantonsschulrathes von Fr. 1000 und eines Vermächtnisses im gleichen Betrage 
Fr. 2487. Die Zahl der Gründer belief sich auf 44 (40 Kantonsbürger und 4 
Nichtkantonsbürger). 1856 ergab eine Subscription bei den begüterten Schul- 
freunden des Landes die schöne Summe von Fr. 8909 nebst Fr. 300 für eine 
zu gründende Wittwenkasse. Schon am Schlüsse des zweiten Rechnungsjahres 
(1857) stellte sich das Vermögen, durch etliche Vermächtnisse vermehrt, auf 
Fr. 15,764. Im Mai 1858 wurde die Kasse mit knappem Mehr zu einer AI ters- 
Wittwen- und Waisenkasse erweitert und die bezüglichen Statuten wur- 
den den 14. November gleichen Jahres festgesetzt. Die Eröffnung der Kasse 
fand mit dem Rechnungsjahr 1858 statt. Seither sind die Statuten 1871 und 
1873 wesentlich revidirt worden. Seit ihrer Eröffnung sind an Dividenden 
Fr. 54,700 an alte Lehrer und Lehrers -Wittwen und -Waisen ausbezahlt wor- 
den. Die Beiträge des Kantonsschulrathes bis Ende 1881 betrugen Fr. 28,700. 
An Geschenken und Vermächtnissen flössen bis 1881 Fr. 40,680. Die Rechnung 
vom 31. December 1880 schloss ab mit einem Vermögen von Fr. 66,168 und 
es wird dasselbe mit Ende 1881 circa Fr. 72,000 betragen. Der § 22 des 1873er 
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dann auch dem Lehrerstande Besserung seiner ökonomischen Lage, 
in ergiebigerer Weise, als dies diese kantonsschulräthlichen Zu- 
lagen hatten thun können. 

Ich muss in meiner Berichterstattung indess noch einmal auf 
das Jahr 1840 zurückkehren. Um die durch die neue Verfassung 
dem Staate zuerkannte Oberaufsicht über das gesammte Schulwesen 
des Kantons zu realisiren und den Verkehr zwischen dem Kantons- 
schulrath und den Gemeindeschulräthen zu vermitteln, waren, wie 
wir in vorausgehendem Kapitel bereits gemeldet, schon in dem Ge- 
setz über die kantonalen Kommissionen 2 ständige Schulinspektoren 
vorgesehen, einer für die evangelischen und einer für die katholi- 
schen Schulen. Durch den Tod Spielberg's und andere Umstände 
hatte sich aber die Ausführung dieser Gesetzesbestimmung bisher 
verzögert. Erst 1840 trat das für sämmtliche evangeliche Schulen 
des Landes vorgesehene Inspektorat wirklich in Funktion, indem 
der Dichter und Schriftsteller J. J. Reithard von Zürich, Gymna- 
siallehrer in Bern, zum kantonalen Schulinspektor berufen wurde. 
So anerkannt Tüchtiges nun aber Reithard als Schriftsteller ge- 
leistet hat (ich erinnere an seine »Geschichten und Sagen aus der 
Schweiz«, in welchen schweizerische Art und Sitte wohl einen 
reinen und unverfälschten Ausdruck gefunden hat, an seine Ge- 
dichte, z. B. »Die beiden Gemsjäger«, »Die Pfäfferserquelle« etc.), 



Schulgesetzes verpflichtet sämmtliche Lehrer unseres Kantons, der Kasse beizu- 
treten. 1881 betrug die Zahl der beitragspflichtigen Mitglieder 90, die Zahl der 
entlasteten, d. h. derer, die sämmtliche Beiträge geleistet, 34, Total aller Mit- 
glieder: 124. Zur Auszahlung kommen für 1881 49 einfache Züge zu Fr. 100, 
oebst Fr. 214 für Extra -Wittwenzulagen etc., im Ganzen Fr. 5114. Diese Kasse 
hat seit ihrer Eröffnung viel Gutes gestiftet und manche Noth gelindert. Sie 
hat der Schule manche tüchtige Lehrkräfte erhalten, indem die Hoffnung, der 
betretene Weg werde zu anderweitiger Besserstellung des alten Lehrers führen, 
zum Ausharren anspornte. Manche Gemeinde durfte es wagen, ohne gerade 
pietätlos zu erscheinen, mit geringen Opfern ausgenutzte alte Lehrer in den 
Buhestand zu versetzen und durch jüngere Kräfte zu ergänzen. Die Erhaltung 
und Prosperität dieser Anstalt liegt nach meiner innersten Ueberzeugung ebenso 
sehr im Interesse des Staates und der Schule, wie des Lehrers, und die Bei- 
träge des Staates an dieselbe stehen unzweifelhaft in einem directen, bis auf 
einen gewissen Grad proportionalen Verhältnisse zum Wohlergehen der Schule.c 

Sek.-L. B. Str. 
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als Schulinspektor hat er dem Kanton Glarus kaum gute Dienste 
geleistet. 1 ) Sei es, weil die ihm zugewiesene Besoldung nicht aus- 
reichte und er sich also einen Nebenverdienst suchen musste, sei 
es, weil der Trieb zu publicistischer Thätigkeit in ihm so mächtig 
war, dass er's nicht lassen konnte, sei es, weil man es höhern Orts 
so haben wollte, — vielleicht auch aus allen diesen Gründen — 
übernahm Reithard neben seinem Schulinspektorat die Redaktion 
des »Alpenboten«, der dazu bestimmt war, der radikalen »Glarner- 
zeitung« Opposition zu machen, und vertiefte er sich dadurch allzu 
sehr in die Tageshändel und politischen Streitigkeiten, die damals 
mit grosser Erbitterung und gegenseitiger persönlicher Besude- 
lung geführt wurden. In einem Gircularschreiben des Kantons- 
schulrathes von 1843 wird den Lehrern vorgeworfen, dass »manche 
von ihnen aus dem Kreise eines stillen, veredelnden und versöhnen- 
den Wirkens auf den wirren und schmutzigen Markt der Tages- 
politik herausgetreten, womit nicht selten ein flacher und verflachen- 
der Rationalismus sich verbinde.« Was aber der Kantonsschulrath 
an den Lehrern — wahrscheinlich nicht mit Unrecht — rügte, das 
hatte ihnen der Schulinspektor vorausgethan ! Man trieb sich eben 
hüben und drüben auf »dem wirren und schmutzigen Markt der 
Tagespolitik« herum, nur dass von Seiten des Inspektors konserva- 
tive, von Seiten der Lehrer meist radikale, zum Theil sehr radikale 
Politik getrieben ward. In Folge dessen war auch damals, zu An- 
fang der Vierzigerjahre, eine zum Theil heftige Spannung eingetreten, 
nicht bloss zwischen Lehrerschaft und Schulinspektorat, zum Theil 

*) Von begeisterten Anhängern ReitharcTs fand obiges Unheil über seine 
Thätigkeit für unser Schulwesen entschiedenen Widerspruch. Wie ich aber 
glaube, gilt ihre Begeisterung doch ebenso sehr dem »Dichtere Reithard, wie 
mein Tadel dem »Schulinspektor« Reithard. Dabei will ich auch gerne zugeben, 
dass Reithard nicht allein Schuld war an der zwischen Inspektor und Lehrer- 
schaft entstandenen Missstimmung. Einen Theil der Schuld trugen ohne Zweifel 
auch die Lehrer, und ebenso seioe Auftraggeber; dann aber neben seiner publi- 
cistischen Thätigkeit auch sein Mangel an Kenntniss der glarnerischen laudiiehen 
Verhältnisse. Bisher war die Schule ganz Gemeindesache gewesen und fühlten 
sich die einzelnen Schulgemeinden noch allzusehr autonom, als dass sie sich 
in der Weise hätten in ihre Verhältnisse hineinregieren lassen, als wie dieses 
Reithard wollte. Sie Hessen sich 's um so weniger gefallen, als der Staat finan- 
ziell sich nur in minimer Weise an den Opfern, die das Schulwesen kostete, 
mitbetheiligte. 
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auch zwischen Lehrerschaft und KantonsschulralhL sowie zwischen 
Lehrerschaft und Geistlichkeit, eine Spannung, die ohne Zweifel weder 
der Schule noch d**r Kirche, weder der Geistlichkeit noch der Lefcrer- 
bcliaft zur Förderung diente, und der es gerade damals am aller- 
wenigsten bedurft hätte. 

Als ein kleiner Beweis der damals auch zwischen Lehrerschaft 
und Kantonsschulrath eingetretenen Missstimmung mag folgender 
Umstand dienen: Zur Herstellung einer Lehrerbibliothek . die den 
Lehrern für ihre Fortbildung *) die Mittel an die Hand geben sollte. 
anerbot der Kantonsschulrath dem Lehrerverein eine jährliche Gabe 
von 30 fl.. falls ihm dafür jälirlich Bericht und Rechnung über die 
Jjehrerbibliothok abgelegt werde. So natürlich aber diese Bedingung 
zu sein schien, wies dennoch der Lehrerverein beharrlich — bis 
1SW — diese Bedingung und eben damit die ihm angebotene 
Gabe zurück. 

Mit dem Rücktritte Reithards (1*42 Sept.) ging das einköpfige 
Schulinspf-ktorat zu Grabe und trat an dessen Stelle für die refor- 
juirten Schulen ein dreiköpfiges: d. h. zu allernächst, und zwar für 
2-~3 Jahre, trat ein Interregnum, »eine traurige, inspektionslose 
Zeit' ein. Sofort nach dem Weggange Reithards hatte dieStandes- 
kommifesion an den Kantonsschulrath die Frage gestellt, ob nicht 
auch dieser mit der Aufhebung des so kostspieligen, einheitlichen 
Jnspektorates wich einverstanden erklären könnte; 2 ) der Kantons- 
schulrath reinonstrirte zwar dagegen, indem er eine ständige Be- 
aufsichtigung der Schulen als dringendes Bedürfniss nachwies; lange 
wurde hin und her, und her und hin geschrieben, bis endlich, 
1S4-5, statt des einen nun 3 evangelische Schulinspektoren ernannt 



>) Zu demselben Zwecke liess der Kantonsschulrath einer Anzahl von 
Lehrern Unterricht ertheiien durch Pfr. Zwicki, Lehrer Leuzinger (Mollis), Pfr. 
S. Wwr in M itlödi. Pfr. Ritter in Schwanden und Pfr. Ch. Heer in Betschwanden 
(die von diesem mir noch erhaltenen Hefte beweisen, dass der hier ertheilte 
Unterricht ziemlich eingehend gegeben wurde; namentlich wurde die glarne- 
risebe Mundart in einlässlicher Weise für Ertheilung des Sprachunterrichtes 
nutzbar gemacht;. 

% ) An das Landsgcrneindememorial von 1843 kam sogar der Antrag, das 
Schulinspektorat als ein unnützes Institut gänzlich aufzuheben und die daherige 
Ausgabe für andere und bessere Zwecke zu verwenden. 
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wurden: Für das Hinterland 1 ) Pfr. K. L. Zwicki in Betschwanden; 
für das Mittelland (von Nitfurn und Haslen bis Glarus) Pfr. S. Heer 
in Mitlödi; für das Unterland (von Netstall bis Bilten und Mühle- 
horn) Pfr. J. Rudolf Schuler 2 ) in Bilten, denen als katholischer 
Schulinspektor 8 ) Kaplan Alois Wild in Oberurnen sich beigesellte. 

So sehr sich zunächst der Kantonsschulrath für das einheit- 
liche und gegen das dreiköpfige Inspektorat ausgesprochen, eben- 
so sehr befreundete er sich bald mit der Wirksamkeit seiner 3 
resp. 4 Inspektoren, die ihn nicht nur viel weniger kosteten, als 
der eine Reithard, sondern auch mit mehr Kenntniss unserer länd- 
lichen Verhältnisse und Bedürfnisse vorgingen und desshalb auch, 
wie mehrere Amtsberichte rühmend hervorheben, durch ihr per- 
sönliches Eintreten für die Bedürfnisse der Schule in ihren Bezirken 
Manches erreichten, was mit Schreiben nicht erreicht werden wollte. 
Bald stellte sich denn auch zwischen Lehrerschaft einerseits und 
Schulinspektorat und Kantonsschulrath anderseits wieder ein natur- 
gemässes, freundschaftliches Verhältniss her. Das Gleiche fand sich 
auch allmällig zwischen Lehrerschaft und Geistlichkeit wieder ein. 
Schon der Amtsbericht von 1848 kann konstatiren, dass »die un- 
natürliche Spannung zwischen Geistlichen und Lehrern, deren gegen- 
seitige, durch den Geist der Zeit, durch gewisse Tonangeber, durch 
den unverstandenen und doch verführerischen Ruf nach Emanci- 
pation der Schule von der Kirche herbeigeführte Entfremdung 
glücklicherweise im Abnehmen begriffen sei.« 1851 aber kann es 
Dr. Heer bezeugen ; »dass in weitaus den meisten Gemeinden die 
Geistlichen sich mit grossem Eifer und Sachverständniss der Schulen 
annehmen und denselben mit Liebe vorstehen, wobei glücklicher 
Weise zwischen Pfarrer und Lehrer fast überall ein wahrhaft 



*) An Stelle des in das Unterland übersiedelnden Pfr. Zwicki trat zunächst 
1848 Pfr. Tschudi von Glarus, 1852 August sodann der 1879 August verstor- 
bene Pfr. B. Becker von Linthal, dessen wir in einem spätem Kapitel ein- 
gehender zu erwähnen haben werden. 

2 ) 1848 folgte ihm für die Inspektion des Unterlandes Pfr. Zwicki, der 
seinerseits 1851 nach Italien ging und desshalb durch Pfr. Tschudi ersetzt wurde. 

3 ) Unter den nachmaligen katholischen Schulinspektoren sind zu nennen: 
Pfarrer Blumhard und der gegenwärtige Bischof von Chur (Bampa, damals 
Pfarrer von Glarus). 
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würdiges, freundschaftliches Verhältniss existirt, was, gegenüber be- 
kannten Zuständen in andern Kantonen, ebensosehr den Geistlichen 
und Lehrern zur Ehre, wie der Schule zum Segen gereicht.« 



XIV. 

Die Schule wird mehr ood mehr Staatssache. 

Im Vorausgehenden sind uns die Schwierigkeiten und Hemm- 
nisse vor Augen getreten, die vor Allem in den Vierzigerjahren der 
Weiterentwicklung des Schulwesens entgegenstanden. Im Laufe der 
Fünfzigerjahre besserte sich die Situation zusehends, vor Allem in 
Folge der bessern Verdienstverhältnisse, die nun eintraten. Die grell- 
sten Missstände, die im vorigen Kapitel zu Tage getreten, wie die 
unverhältnissmässig grosse Absenzenzahl und die ungünstige Aus- 
wahl der Repetirschulstunden, wurden nach und nach allenthalben 
beseitigt, und gingen eine Anzahl Gemeinden (z. B. Netstall, Mit- 
lödi, Betschwanden) auch bedeutend über die Forderung der bisher 
ein Schulgesetz vertretenden Rathsverordnung hinaus, vor Allem 
durch Erweiterung der Repetirschulzeit , Kerenzen und Elm auch 
durch Vermehrung der Alltagsschuljahre (als Aequivalent für die 
durch ihre Halbtagschulen verkürzte tägliche Schulzeit). 

Dabei trat aber das Missliche ein, dass die betreffenden Schul- 
pflegen gegen Väter, welche die weitergehenden Bestimmungen dieser 
Gemeindsschulgesetze ignorirten, machtlos waren. Das Polizeigericht 
erkannte nämlich diesen durch kein Landesgesetz sanktionirten Ge- 
meindsbeschlüssen keine Gesetzeskraft zu und strafte deren Ueber- 
tretungen in gegebenen Fällen auch nicht; konnten demnach die 
Eltern, die das sehr wohl wussten, die Schulordnung der Gemeinde, 
ohne ernstere Folgen befürchten zu müssen, über den Haufen werfen. 

Ebenso fiel es dem Kantonsschulrathe schwer, die Forderungen 
der citirten Rathsverordnung Gemeinden gegenüber, die ihre Bestim- 
mungen missachteten, durchzuführen, weil jene Rathsverordnung 
zum Theil des bestimmten, verfassungsmässigen Rechtes entbehrte. 
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Ebendarum drängte sich immer mehr das Bedürfniss auf, ein 
eigentliches Schulgesetz zu schaffen, das, von der Landsgemeinde 
erlassen, auf vollkommen legalem Wege unser Schulwesen auf solide 
Weise ordnete. 1 ) Es sollte durch dasselbe das bisher Gewonnene 
auf dem verfassungsmässigen Wege für alle Gemeinden in rechtsver- 
bindlicher Weise festgestellt und, wenn möglich, zu dem bisher Ge- 
wonnenen zugleich neue Fortschritte erzielt werden. Einige derselben 
wurden auch in der That durch das Mai 1861 angenommene Schul- 
gesetz erzielt, wenn auch bei dem Filtrirprozess, den Landrath und 
Landsgemeinde vornahmen, mehrere der vom Kantonsschulrathe in 
seinem Entwurf vorgeschlagenen Verbesserungen bedeutend be- 
schnitten wurden. 

Einer dieser vom Kantonsschulrath erstrebten Fortschritte be- 
traf die Alltagsschule, für welche nun 6 volle Schuljahre gewonnen 
wurden. Bis dahin galt als gesetzliche Bestimmung, dass die Kin- 
der bis zum erfüllten 12. Altersjahr die Schule zu besuchen hatten, 
und konnten desshalb dieselben während des letzten Jahreskurses, 
sobald der von ihnen und zum Theil noch mehr von ihren Eltern 
ersehnte 13. Geburtstag eintrat, sofort den Bündel schnüren und der 
Schule den Rücken kehren. So trat dann vom ersten Monat des 
Schulkurses an ein Kind um das andere aus, eines im Mai, ein 
zweites vielleicht im Juni, und so fort, bis am Schlüsse des Kurses 
dem Lehrer vielleicht nur noch ein einziges Kind übrig blieb, was 
selbstverständlich für beide Theile, Lehrer und Schüler, wenig er- 
freulich war. Das neue Schulgesetz von 1861 sollte nun nach dem 
Vorschlag des Schulrathes, wie einmaligen Eintritt, so auch einmali- 
gen Schul austritt festsetzen und das Alter für den Eintritt auf's 
vollendete sechste, den Austritt somit frühestens auf's vollendete 
zwölfte Allersjahr bestimmen, ein, wie in die Augen springt, bedeut- 
samer Fortschritt. Der Landrath marktete dann an dieser Bestim- 



J ) Schon 1851/52 hatte der Kantonsschulrath die Frage wegen Erlass 
eines Schulgesetzes neuerdings berathen und eine Subkommission mit der 
Ausarbeitung desselben betraut. Die daherigen Verhandlungen führten aber 
zu einem negativen Resultate, indem die Vorschläge, zu denen die vorbe- 
rathende Kommission gelangte, um nicht Unerreichbares zu fordern, so dürftig 
ausiielen, dass der Kantonsschulrath fand, es sei klüglicher, für eine solche 
Arbeit eine günstigere Zeit abzuwarten. 

8 



mung vier Monate ab, so dass die jüngsten Kinder eines Jahrganges 
mit 5 Jahren 8 Monaten ein- und mit 11 Jahren 8 Monaten austreten 
konnten, und so für eine, wenn auch geringe Anzahl von Kindern 
sogar hinter die bisherige Altersbestimmung zurückgegangen wurde. 
Die Landsgemeinde ging dann noch etwas weiter zurück und ge- 
stattete zweimaligen Ein- und Austritt. So muss man sich eben in 
unsern demokratischen Einrichtungen, wo der Fortschritt nicht von 
oben herab befohlen werden kann, sondern, wie für das Volk, 
so auch durch das Volk und seine allmählig reifer werdenden Ein- 
sichten gewonnen werden muss, damit begnügen, dass auf der 
Bahn der Verbesserungen nur Schritt um Schritt geschehe, und 
wenn ein Schritt zu gross ist für ein Mal, so muss man eben zwei 
oder dreie daraus machen. Was Landrath und Landsgemeinde 1861 
dem damaligen Entwurf abmarkteten, das holte die Landsgemeinde 
von 18G9 nach, welche die s. Z. abgemarkteten 4 Monate nunmehr 
willig hinzufügte, ebenso den einmaligen Ein- und Austritt zum 
Gesetz erhob. Da ein zweimaliger Ein- und Austritt die Arbeit der 
Schule allzusehr vermehrt hätte, hatte übrigens, so viel mir bekannt 
ist, mit Ausnahme von Schwändi keine Schulgemeinde von dem ihr 
eingeräumten Rechte des zweimaligen Schuleintrittes Gebrauch 
gemacht. 

Auch für die Repetir schule sollte das Schulgesetz von 
1861 einen bedeutsamen Fortschritt bringen. Wie früherhin mit- 
getheilt worden (pag. 253), waren bisher von Landes wegen der 
Repetirschule nur drei Stunden per Woche zugeschieden worden, 
und dieses auch nur während 2 Jahren. Allerdings waren dann 
eine Anzahl Gemeinden von sich aus über dieses Maass hinaus- 
gegangen, indem sie statt der drei Stunden einen ganzen Tag 
und statt der zweijährigen eine dreijährige Repetirschulzeit fest- 
setzten. 1 ) Andere Gemeinden — und wenn ich nicht irre, sogar 
die der Hauptstadt — hatten sich aber auch in edler Begnügsam- 
keit mit dem gesetzlichen Noththeil zufrieden gegeben. 



*) Selbstverständlich gereicht es meinem Lokalpatriotismus zum Ver- 
gnügen, zu konstatiren, dass unter diesen Gemeinden, die im Laufe der 50er 
Jahre dem kantonalen Schulgesetz vorauseilten, auch sämmtliche 5 Scliulge- 
meinden der Kirchgemeinde Betschwanden sich befanden. 
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Nach dem Vorschlag des Kantonsschulrathes sollte nun das 
Schulgesetz von 1861 das, was einzelne der fortgeschrittensten Ge- 
meinden von sich aus in's Werk gesetzt hatten, für den ganzen 
Kanton verwirklichen und 4jährige Repetirschulzeit bestimmen, für 
die ersten zwei Jahre je einen ganzen Tag, für die letzten 2 Jahre 
je einen halben Tag der Repetirschule widmend. Der Landrath 
marktete auch hier an den kantonsschulräthlichen Forderungen ab, 
indem er die Repetirschulzeit auf 3 Jahre zu beschränken bean- 
tragte, und die Landsgemeinde folgte seinem Beispiel, indem sie 
von den ursprünglich vorgeschlagenen vier Jahren noch ein zweites 
abmarktete, so dass als Resultat nur eine zweijährige Repetirschul- 
zeit verblieb. Immerhin war das schon ein Gewinn, dass statt der 
3 Stunden 2 halbe Tage der Repetirschule wöchentlich von Ge- 
setzes wegen zugewiesen wurden, und dass ausdrücklich bestimmt 
wurde, dass hiefür der Samstag nicht verwendet werden dürfe. 
Ueberdies garantirte das Gesetz den Gemeinden ausdrücklich das 
Recht, von sich aus weiter zu gehen, indem § 7 festsetzte: »Jede 
Schulgemeinde ist berechtigt, die Dauer der Alltags- und Repetirschul- 
pflicht von sich aus höher festzustellen, als das Gesetz in § 1 und 
5 es fordert. Solche Gemeindsbeschlüsse sind für die Kinder aller 
in der betreffenden Gemeinde wohnenden Eltern verbindlich.« Die- 
ser Paragraph machte es schulfreundlich gesinnten Gemeinden mög- 
lich, Fortschritte, die für das ganze Land noch nicht zu erzielen 
waren, vorderhand in den engern Grenzen ihrer Hüben zu ver- 
wirklichen, da dann das gute Beispiel der einen Gemeinde andere 
zur Nacheiferung anspornte. Dieses Vorausschreiten einzelner Ge- 
meinden galt vor Allem der Ausdehnung der Repetirschulzeit. 

So verpflichtete evangelisch Netstall die Unter weisungsschüler, 
jeweilen am Montag Morgen nach der Unterweisung auch noch die 
Repetirschule zu besuchen und zwar bis zum Neujahr vor ihrer 
Konfirmation, — also stark anderthalb Jahre länger als das Landes- 
gesetz ihnen zugemuthet hatte — hielt auch an diesem Beschlüsse 
fest, als 18G2 und ebenso 1863 und 1865 mit einer Konsequenz, 
die einer bessern Sache würdig gewesen wäre, ein Kirchgenosse 
immer wieder Aufhebung des fraglichen Beschlusses beantragte. 
Ebenso verlängerte Mitlödi (Juli 1866) die gesetzliche Repetirschul- 
zeit um ein Jahr, so dass im dritten Jahr die betreffenden Schüler 
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die Repetirschule wenigstens für einen halben Tag besuchen soll- 
ten; und dasselbe, und zum Theil auch ein Mehreres, beschlossen 
auch die 5 Schulgemeinden der Kirchgemeinde Betschwanderi. Als 
die Schulkommission an die 5 Schulgemeinden den An frag hinter- 
brachte, die Repetirschulzeit wenigstens für einen halben 
Tag bis zum Eintritt in den Konfirmandenunterricht auszudehnen, 
hatte die Kommission von Rüti am ehesten eine abschlägige Ant- 
wort erwartet und desshalb dortige Schulgemeinde zuletzt mit der 
vorwürfigen Frage behelligt, damit das gute Beispiel der andern 
Dörfer Rüti zur Nachahmung nöthige. In Wahrheit zeigte sich 
dann aber auch hier keinerlei Opposition, und beschloss gerade 
Rüti einstimmig auch für das dritte Repetirschuljahr einen gan- 
zen Tag, während Hätzingen und Betschwanden sich mit einem 
halben zufrieden gaben. 1868 April folgte auch Schwanden dem 
gegebenen Beispiel, indem es den gesetzlichen zwei Repetirschul- 
jahren ein drittes, mit je einem Nachmittage, beifügte. Ob 
noch andere Gemeinden in Beziehung auf die Repetirschule das- 
selbe thaten, ist mir unbekannt; dagegen erhielt nun in Elm und 
auf Kerenzen die Ausdehnung der Alltagsschulzeit, als Aequivalent 
für die dort bestehenden Halbtagsschulen, Gesetzeskraft. 

Nach einer ganz andern Richtung hin führte die Landsge- 
meinde von 186G in Sachen unsers Schulwesens einen nicht unbe- 
deutsamen »Fortschritt« herbei, indem sie den Kirchen- und Schul- 
gemeinden die Erlaubniss einräumte, zur Deckung ihrer Deficite von 
ihren Gemeindsbürgern Vermögens- und Kopfsteuern zu erheben. 
Diese Bestimmung ermöglichte, die oft drückend gewordenen Schul- 
gelder herunterzusetzen — 1873 sie ganz zu beseitigen — und 
anderseits die Lehrergehalte, den Bedürfnissen und Verhältnissen 
der Zeit entsprechend, zu erhöhen. 18G6 wurde das Maximum der 
Kirchen- und Schulsteuer auf 1 %o gesetzt und ihre Erhebung an 
eine förmliche Bewilligung von Landammann und Rath geknüpft, 
1872 wurde dann das Maximum auf 2 °/oo erhöht und 1873 auch 
die Niedergelassenen mit in den Kreis der Steuerpflichtigen hinein- 
gezogen, um von nun an in Kirchen- und Schulsachen mit den Bür- 
gern dieselben Rechte zu üben und dieselben Lasten zu tragen. 

In meiner Berichterstattung ganz in unsere Gegenwart herab- 
gerückt, erzähle ich Ihnen Ereignisse, die Ihnen ebenso bekannt 
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sind, als Ihrem Referenten selbst. Wir alle erinnern uns noch der 
Spannung, mit der an der Landsgemeinde 1873 das Schicksal des 
damals neuen Schulgesetzes erwartet wurde, der Ueberraschung 
wohl auch, die uns zu Theil geworden, als dasselbe mit so eklatanter 
Mehrheit angenommen wurde. Als im Jahr 1869 ein ehrlicher 
Landmann mittelst Memorialseingabe die Schulpflicht bis zum er- 
füllten 13. Altersjahr ausdehnen wollte, bezeichnete der Landrath 
in seiner Begutachtung diesen Gedanken als ein Ding der Unmög- 
lichkeit. Und dennoch — vier Jahre später — war die Sache 
möglich geworden. Es kostete allerdings einen harten Kampf, und 
es lässt sich auch nicht leugnen, dass manchem Familienvater durch 
jenen Beschluss ein grosses Opfer zugemuthet wurde. Dennoch 
wurde das Opfer gebracht, das siebente Schuljahr, an der Lands- 
gemeinde selbst vor Allem durch Männer aus dem Arbeiterstande 
aufs Wärmste empfohlen, zum Beschluss erhoben und damit 
unserer Jugend eine grosse Wohlthat zugewendet, um so grösser, 
wo sie in der Schule nicht bloss mit schönen Kenntnissen ausge- 
stattet wird, sondern die Schule zugleich als Erzieherin die Kinder 
allseitig, nicht nur einseitig-intellektuell, sondern auch sittlich- 
religiös zu bilden bestrebt ist. 

Ein sehr bedeutsamer Fortschritt des Schulgesetzes von 1873 
war auch die Bestimmung, die das Maximum der von einem 
Lehrer gleichzeitig zu unterrichtenden Schüler auf siebenzig fest- 
setzte (§11 des Schulgesetzes). Bisher hatte in dieser Beziehung 
jede gesetzliche Bestimmung gefehlt, und haben wir oben (pag. 251) 
mitgetheilt, in welcher Weise in den 40er und Anfangs der 50er 
Jahre die Mehrzahl unserer Schulen überfüllt waren. Der Kantons- 
schulrath hatte nun allerdings im Laufe der Zeit versucht, im 
Bunde mit einsichtigen Gemeindeschulräthen die Zahl der so sehr 
überlasteten Schulen zu vermindern, und setzte namentlich im 
letzten Jahrzehnt ganz bedeutende Summen für diesen Zweck aus. 
Immerhin hatten auch noch 1872 gegen die 30 Lehrer mehr als 
70 Kinder zu unterrichten. Sollte nun der durch Hinzufügung 
eines 7. Schuljahres erzweckte Fortschritt nicht durch die eben 
dadurch vergrösserte Ueberfüllung der Schulen illusorisch gemacht 
werden, so galt es um so mehr, in das neue Schulgesetz von 1873 
die gedachte Bestimmung einzufügen. Dass dieselbe nicht mit Einem 
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Schlage durchgeführt werden konnte, versteht sich von selbst, da 
sich sowohl die nöthigen Schullokale, als auch die nöthigen Lehr- 
kräfte nicht ohne Weiteres aus dem Boden zaubern Hessen. Heute 
ist sie, nachdem auch Bilten seine zweite Schule in's Dasein ge- 
rufen, zur vollendeten Thatsache geworden ; ist in Folge dessen die 
Zahl der Lehrer, die 1871 62 betrug, auf 86 angestiegen. 

Den Lehrern brachte übrigens das neue Schulgesetz ausser 
der Erleichterung ihrer Aufgabe auch eine namhafte Steigerung 
ihrer Besoldungen, theils, indem es das Minimum der Lehrerbe- 
soldung auf 1000 Fr. nebst freier Wohnung (resp. 200 Fr. Wohnungs- 
entschädigung) festsetzte, theils, indem der Staat in der liberalsten 
Weise sich anerbot, die den Gemeinden zu schwer fallenden Lasten 
auf seine Schultern zu nehmen. 

Noch im Jahr 1850 betrug die Besoldung sämmtlicher 46 
Lehrer (die mit geistlichen Pfründen verbundenen Lehrstellen nicht 
gezählt) nur 13,239 fl., also durchschnittlich nicht einmal ganz 
290 fl. (s. oben pag. 258). Nach und nach steigerten dann frei- 
lich die Gemeinden von sich aus ihre Lehrergehalte, indem fast 
jeder Lehrerwechsel Gemeinden, die Werth darauf setzten, einen 
tüchtigen Lehrer zu erhalten, zu Besoldungserhöhungen veranlasste. 
Immerhin erfolgte diese Steigerung in langsamerem Tempo und be- 
zogen 1871 noch 9 Lehrer eine Besoldung von weniger als 
1000 Fr. Um so rascher sprangen dann 1873 und den nächst- 
folgenden Jahren in Folge des neuen Schulgesetzes die Besoldungen 
in die Höhe. Eine Vergleichung der Lehrerbesoldungen von 1871 
und 1875 zeigt, dass sie sich in diesen vier Jahren um volle 45 % 
steigerten. So stieg sie in Rüti von 1000 Fr. auf 1300, resp. (für 
den Oberlehrer) auf 1400 Fr., also 35 °/o, inDiesbach und Hätzingen 
von 1000 Fr. auf 1500 Fr., macht 50%; in Betschwanden von 
750 auf 1200 Fr., mithin 60 %. Leuggelbach steigerte sogar 66 %, 
von 900 auf 1500 Fr., und Sool volle 100 °/o, von 800 auf 1600 Fr. 

Eine etwas unangenehme Zuthat mochte für manche Lehrer 
die Bestimmung der dreijährigen Wiederwahl, sowie das Verbot 
körperlicher Züchtigungen sein. Das Letztere steht übrigens wohl 
lediglich auf dem Papier, und erstere hat namentlich bei unserm 
Glarnervolk, das in Beziehung auf Wahlen sehr konservativ ist, 
kaum grosse Gefährde. Auch gibt es doch wohl Fälle, in denen 
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es für eine Gemeinde eineWohlthat ist, wenn sie nicht durch eine 
einmal geschehene verfehlte Lehrerwahl möglicherweise für Jahr- 
zehnte gebunden ist. Das Schulgesetz von 1861 hatte die drei- 
jährige Amtsdauer als Minimum festgesetzt, um dadurch die 
Lehrer der Willkühr der Gemeinden gegenüber zu schützen. Das 
Schulgesetz von 1873 dagegen stellte sie zugleich als Maximum, 
als die überall gültige Norm auf, um so auch die Gemeinden den 
Lehrern gegenüber in ihrem Rechte zu schützen. 

Von einigen weitern Bestimmungen des 1873er Schulgesetzes 
wird gelegentlich in spätem Kapiteln noch die Rede sein. Dagegen 
theile ich an dieser Stelle noch mit, in welcher Weise sich im 
Laufe der letzten 40 Jahre die materielle Unterstützung des Schul- 
wesens von Seite des Staates steigerte. Dem evang. Schulrath war 
s. Z. (s. oben pag. 128) aus der evangelischen Landeskasse ein 
jährlicher Beitrag von 210 fl. zur Unterstützung des Schulwesens 
zugewiesen worden. 1837 dagegen wurde der Landesbeitrag auf 
500 fl. festgesetzt und bald darauf auf 1000 fl. erhöht. Von 1850 
an betrug er 1500 fl. und seit Einführung der neuen Geldwährung 
5000 Fr. Das Schulgesetz von 1861 sodann bestimmte den jähr- 
lichen Beitrag — die Subventionen an die Sekundärschulen nicht 
gerechnet — auf 6000 Fr., während dasjenige von 1873 von der 
Fixirung einer bestimmten Summe Umgang nahm. Stellen wir zur 
Illustration die Ausgabeposten des Kantonsschulrathes aus den Rech- 
nungen von 1849, 1868 und 1879 zusammen: 



1) Stipendien an Seminaristen . . . . 

2) Zulagen an schwach besoldete Lehrer 

3) Beiträge an die Lehrerkasse, sowie an 

zurückgetretene alte Lehrer 

4) Beiträge an die Gemeinden . 

5) t » den Lehrerverein 

6) Schulinspektion 

7) Lehrmittel-Anschaffung . . 

8) Mädchenarbeüsschulen . . 

9) Beiträge au Sekundärschulen 
10) » » Fortbildungsschulen 
ii) » » Schulhausbauten 
12) Diverses 

Total 



1849. 


1868. 


1879. 


151 £1. 


2,718 Fr. 


5,490 Fr. 


144 > 


— 


— 


__ 


500 » 


3,660 » 


— 


2,245 » 


30,012 » 


50 » 


320 » 


400 » 


254 » 


702 » 


4,311 » 


157 » 


241 » 


2,136 » 


113 » 


525 » 


— 


— 


4,500 i 


14,000 » 


— 


250 » 


2,580 > 


— 


— 


21,629 » 


11 » 


64 » 


862 » 



880 fl. 12,065 Fr. 85,080 Fr. 
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Ich denke, diese Zahlen sind an und für sich ein deutlicher 
Kommentar zu unserer Behauptung, dass die Schule mehr und 
mehr Staatssache geworden. »Die Schule wird mehr und mehr 
Staatssache«; wenn wir unser Kap. XIV also überschrieben, trat 
uns im Bisherigen vor Augen, wie der Staat mehr und mehr nicht 
nur die Freiheit der Einzelnen beschränkte durch Einführung 
und Durchführung eines immer ausgedehnteren Schulzwanges, wie 
er ebenso der Selbstherrlichkeit der Gemeinden Schranken setzte, 
indem er seinerseits ihnen immer festere Normen vorzeichnete. 1 ) 

»Die Schule wird mehr und mehr Staatssache«, gilt aber 
auch noch nach einer dritten Seite hin, der Kirche gegenüber. 
Wir sahen ja in unserer Schulgeschichte, wie in vorigen Zeiten das 
Schulwesen ganz Sache der Kirche gewesen, Pfarrer die ersten 
Schulmeister waren und auch als eigene Schulen mit besondern 
Lehrern weltlichen Standes entstanden, blieben doch die Pfarrer 
von Amtswegen ihre Vorgesetzten. Noch das Gemeindegesetz von 
1837 hatte (s. oben pag. 239) die Lehrer in sehr bestimmter Weise 
der Aufsicht der Geistlichen unterstellt. Ebenso wurde die Sanktion 
der in der Schule gebrauchten religiösen Lehrmittel ausdrücklich 
den kirchlichen Organen vorbehalten. Dieses letztere geschah auch 
noch im Schulgesetze von 1861. Sein Nachfolger von 1873 da- 
gegen unterstellte sämmtliche Lehrmittel der Autorität des Kantons- 
schulrathes und bestimmte ebenso, dass der in der Schule zu be- 
handelnde Religionsunterricht alles Konfessionelle zu vermeiden habe, 
unter Ablehnung eines weitergehenden Antrages, den Religions- 
unterricht vom Programm der Schule selbst zu streichen. 

Dieselbe Landsgemeinde, die das neue Schulgesetz annahm, 
entband auch durch eine partielle Verfassungsrevision die Still- 
stände jeglicher Fürsorge für das Schulwesen, um sie besondern 
Ortsschulräthen zu überbinden. 

Als Konsequenz der daherigen Bestrebungen ergab sich die 
Verschmelzung der bisher konfessionell geschiedenen Schulwesen 
von Netstall und Glarus, wie solche durch die Landsgemeinde von 
1875 zum Beschlüsse erhoben wurde. 



*) Auch die 1861 den Gemeinden ausdrücklich garantirte Freiheit, über 
die Bestimmungen des bestehenden Schulgesetzes hiuauszugeheu, die doch seit- 
her so wohlthätig gewirkt hatte, beseitigte leider das Schulgesetz von 1873. 
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»Die Schule wird mehr und mehr Staatssache«, mit diesen 
Worten bezeichneten wir die Entwicklung unsers Schulwesens in 
den letzten Dezennien. Welches wird diejenige der folgenden De- 
zennien sein? Wird sie sich in die Formel fassen lassen: »Die 
Schule wird ganz und gar Staatssache?« Ihr Referent wenigstens 
glaubt es nicht. Die Welt bewegt sich, wie bekannt, unaufhaltsam 
vorwärts, bewegt sich aber dabei im Kreise. Und so denke ich 
mir, dass auf die Centralisation auch wieder eine Decentralisation 
folgt, da die Gemeinden wieder mehr selbstständig und selbstthätig 
eingreifen. Unsern demokratischen Institutionen entspricht es viel 
besser, wenn die einzelnen Gemeinden nicht bloss zu Nro. X und 
Y herabgesetzt werden und Ortsscjiulräthe mehr sind, als die Voll- 
strecker kantonaler — oder gar eidgenössischer — Reglemente. 
Dem Schulwesen aber thut es noth, dass möglichst weite Kreise 
mit Lust und Liebe sich dabei betheiligen. 1 ) Und gerade unsere 
Schulgeschichte möchte es gezeigt haben, wie das Gute in der Regel 
zunächst von Einzelnen, von einzelnen Männern oder einzelnen Ge- 
meinden, die den übrigen tapfer vorausschreiten, ausgeht, um nach 
und nach zum Gemeingute zu werden. Schliessen wir eben darum 
mit dem Wunsche, dass in unserm kantonalen Gemeinwesen stets 
Männer sich finden, die mit treuem, hingebendem Sinne sich der 
Schule widmen, und Gemeinden, die mit opferwilligem Sinne 
den übrigen vorausschreiten. 

*) Schon 1831 warnte Hr. Landammann Dr. Heer sehr eindringlich vor 
den Gefahren zu weit gehender Centralisation. »Freilich wäre es, sagt er in 
seinem oben citirten Berichte pag. 24, dann (bei durchgeführter Centralisation) 
einem Kantonsschulrathe sehr leicht gemacht, alle möglichen Verbesserungen, 
deren Durchsetzung ihm jetzt häufig fast oder ganz unmöglich ist, von oben 
herab einfach zu befehlen; aber etwas schwieriger wäre es, dafür zu sorgen, 
dass der Befehl auch überall verständig und prompt ausgeführt werde; in den 
Gemeinden würde sich das Interesse an der Schule bald verlieren, da das In- 
teresse überall nur da zu finden ist, wo auch die Möglichkeit einer thatsäch- 
lichen Einwirkung besteht: die Schule, die jetzt der Sorge und Pflege der Ge- 
meinden anvertraut ist und in den meisten Orten durch diese Sorge und Pflege 
recht gut gedeiht, würde ohne Zweifel sehr bald eine der Gemeinde fremde 
Institution werden, zu der sich Vorsteherschaft und Gemeindsgenossen in ein 
gleichgültiges, wo nicht feindseliges Verhältniss setzten. Ob für den Verlust 
des Interesses und der Obsorge in der Gemeinde dannzumal die Schule (und 
besonders auch die Lehrer) einen hinreichenden Ersatz in der Thätigkeit einer 
kantonalen Behörde finden würden, darf wohl mit Recht bezweifelt werden.« 
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In im Iiien der Sdude. 

(1835—1880.) 

Nachdem die vorausgehenden Kapitel uns vor Allem von dem 
erzählt haben, was seit den 30er Jahren für die Schule gethan 
worden, möchte ich im gegenwältigen Kapitel erzählen, was i n der 
Schule gethan worden, und was die seit den 30er Jahren dort ein- 
gezogenen Lehrer (Kap. X) an ihrem Theil geleistet haben. Wenn 
dabei in' meiner Berichterstattung da und dort eine gewisse Un- 
sicherheit sich verräth. so mag dieselbe einige Entschuldigung in 
dem Umstände finden, dass meine Quellen zwar über Schulhaus- 
bauten und Schulgesetze und deren Handhabung ziemlich einläss- 
lichen Aufschluss geben, dagegen in der Regel über den innern 
Gang der Schule nicht ebenso positive Mittheilungen machen. 

Aus Früherem ist bekannt, wie gering der Umfang der Kennt- 
nisse war, die die alte Schule zu überliefern hatte. Lesen, schrei- 
ben (d. h. Buchstaben abmalen), allenfalls noch das Auswendigler- 
nen des Katechismus und, wenn es hoch kam, etwas Rechnen, 
das war alles, was die alte Schule, wie sie Anfangs dieses Jahr- 
hunderts bestanden, ihren Schülern zu bieten sich anheischig machte. 
Als dann im Laufe der 1830er Jahre die Lehrer der neuen Schule 
mit ihrem vermehrten Wissen einrückten, liess sich desshalb von 
vornherein eine totale Aenderung des Lehrplanes wohl erwarten; 
es musste die Schule nun auf einmal ganze, grosse Gebiete neu in 
den Kreis ihrer Thätigkeit hineinziehen, und wie es denn zu ge- 
schehen pflegt, dass die Menschen gerne aus einem Extrem in das 
andere hinüber hüpfen, so lag ohne Zweifel auch hier die Gefahr 
nahe, dass man leichten Fusses über die durch die Natur des kind- 
lichen Geistes gezogenen Schranken sich hinwegsetzte, um statt des 
bisherigen »Zu wenige nun ein »Zu viel« zu treiben. Es kann auch 
in der That nicht geleugnet werden, dass da und dort im ersten 
Eifer man wirklich aus der bisherigen Beschränktheit kopfüber in 
eine erträumte Fülle sich stürzte und wie man bisher mit einem 
allzu kleinen Pensum sich begnügte, so auf einmal man des Guten 
nun zu viel zu thun suchte. So linden wir auf dem Lehrplan 
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von Ennenda 1 ) vom Jahr 1832 nicht bloss Geschichte und Geographie 
neu auftreten, sondern mit ihnen sollten nun auch sofort Natur- 
geschichte und Naturlehre einrücken, und dieses in einer 
Zeit, da auch selbst Ennenda den Schulbesuch nur bis zum er- 
füllten zehnten (!) Altersjahr (pag. 234) obligatorisch erklärte 
und selbst dieses Obligatorium auf schwachen Füssen stund; in 
Linthal >aber stand Anfangs der 40er Jahre neben Botanik und 
Zoologie auch Mineralogie als besonderes Unterrichtsfach auf 
dem Lehrplan, trotzdem in eben jenen Zeiten die Schüler von 
Linthal im Durchschnitt um 80 Tage per Jahr die Schule ver- 
säumten (s. oben pag. 245). 

Gegenüber dieser Vielfacherei in der Elementarschule klagt 
1842 Pfr. Sam. Heer (Mitlödi) in seinem an der gemeinnützigen 
Gesellschaft abgehaltenen Referate (pag. 20): »Fürwahr, man muss 
sich beinahe wundern, dass, da man doch einmal so ganz im Zuge 
war, die verschiedenen Lehrfächer schon in den Primarschulen 
scharf zu sondern, man nicht auf den Einfall gekommen ist, die- 
selben zu verschiedenen Fakultäten zu stempeln, und für jede einen 
eigenen Professor aufzustellen.« »Während die Schüler mit China 
und Peru bekannt werden, erlangen sie im Lesen häufig kaum die 
Fertigkeit, die sie in den altern Schulen sich erworben haben, und 
bringen es der grossen Mehrzahl nach nie dahin, dass sie über die 
alltäglichste Angelegenheit einen verständigen Brief schreiben können.« 
Aehnliche Klagen und Anschuldigungen erhebt auch ein Girkular 
des Kantontschulrathes an die Stillstände vom Juli 1843. 

Wir haben in Kap. IX und X von Seminardirektor Wehrli 
und dessen Schülern berichtet, und dort vernommen, wie auch 
Wehrli bei seinen Zöglingen auf Einfachheit und Naturgemässheit 



') Nicht weniger als in Beziehung auf die Lehrfächer that man damals 
im ersten Uebereifer auch in Beziehung auf die tägliche Stundenzahl des Guten 
zu viel. So sollten in Ennenda auch die Kleinen im Sommer die Schule täglich 
von 7—11 und 12—3 Uhr, also zusammen 7 Stunden, besuchen; der Lehrer 
aber sollte neben diesen 7 Stunden, die er den Tag über Schule zu halten hatte, 
im Sommer wenigstens 2, im Winter aber 4 Mal in der Woche auch noch am 
Abend je 2 Stunden Unterricht ertheilen und nachdem er so die Woche durch 
46 — 50 Lehrstunden gehalten, auch selbst am Sonntag nicht zur Ruhe kommen, 
Vor- und Nachmittags als Kirchendiener und Sonntagsschullehrer (Repetirschule 
für Fabrikkinder) verbunden sein. 
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gedrungen, und wie sehr er der Vielwisserei , die auf Kosten der 
Gründlichkeit und Gediegenheit lebt, widerstritten. Seinem Einfluss 
und den in den 1840er und 1850er Jahren in hiesigem Kanton sich 
festsetzenden Schülern Wehrlos mag es denn zugeschrieben werden, 
dass in den spätem 40er und ebenso in den 50er und ersten 60er 
Jahren jene Klagen gegen die Schule zurücktreten und im Ganzen 
die Lehrpläne nach der vorhandenen Möglichkeit und den Bedürf- 
nissen des Volkes und den Fähigkeiten der Kinder sich einrichteten. 
Dagegen scheint Ende der 60er und Anfangs der 70er Jahre 
jene Neigung, zu vielerlei und zu hohe Künste in die Elementar- 
schule hineinzubringen , wieder neu erwacht zu sein. Ich weiss 
nicht, hatte der Ruhm des Schulmeisters, der bekanntlich zu Sa- 
dowa und Königgrätz den preussischen Waffen zum Siege verhol- 
fen und damals (tempi passati) von Bismarck als Kampfesgenosse 
begrüsst wurde, das gethan, oder waren es die neuen Seminar- 
direktoren, die von Joseph und den Zeiten der Theurung nichts 
wussten, oder war es die ansteckende Macht jenes Geistes, der in 
der Handels- und Eisenbahnwelt zu Anfang der 1870er Jahre seinen 
Gang durch die Länder Europa's machte, um schliesslich zum gros- 
sen »Krach« zu führen ; — genug, auch in der Schule — und auch 
in der glarnerischen Schule — machte sich Anfangs der 1870er Jahre 
jener Zug wieder stark bemerklich, der die Forderungen der Ein- 
fachheit und Naturgemässheit vergass, und in die Elementarschule 
allerlei Dinge hätte einschmuggeln mögen, die zum Mindesten der 
Stufe einer Sekundärschule vorbehalten werden müssen, da sie in 
der Primarschule als unverarbeitete Masse schwer auf dem Magen 
liegen, jedenfalls nicht in Fleisch und Blut der Schüler übergehen 
können. Da bekam man sie an Examentagen zu hören zoologische 
Terminologien und Klassifikationen, aus denen alles Leben entwichen 
war, und die nur dazu da sein konnten, um am Examentag herge- 
sagt und 3 Wochen nachher wieder vergessen zu sein ; dessgleichen 
grammatikalische Definitionen, die wohl auswendig gelernt, aber 
nicht verstanden werden konnten, und während man gegen das 

« 

Auswendiglernen schöner, Geist und Gemüth bildender religiöser 
Lieder sich ereiferte, Hess man im ersten Eifer einer neuen Bun- 
desverfassung, deren sogar für Männer oft schwerverständliche Be- 
stimmungen durch 12- und 13jährige Mädchen auswendig lernen 
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ebenso — wahrscheinlich als Mittel zur Gemüthsbildung — das 
Stationenverzeichniss der Vereinigten Schweizerbahnen! 

Einen theilweisen Ausdruck fand diese Richtung — nach mei- 
nem Urtheil Verirrung — in einem Lehrplan, den der Kantons- 
schulrath 1874 in immerhin etwas beschnittener Form herausgab, 
noch mehr aber in den Entwürfen, die der für Ausarbeitung des 
Lehrplanes aus Lehrern und Schulinspektoren bestellten Kommis- 
sion vorgelegen. Es thut mir sehr leid, dass ich keine dieser Ent- 
würfe mehr auftreiben kann, dass ebenso der Brief scheint verloren 
gegangen zu sein, den damals Landammann Dr. Heer sei. der be- 
zeichneten Kommission schrieb, um sie zu bitten, dass sie doch 
ihre Anforderungen an die Elementarschule nicht so hoch spannen 
möchten. 

Dass die Kinder mit allerlei grammatikalischen Finessen sich 
behelligen sollten, war — Einzelnen wenigstens — nicht genug; 
selbst zum Studium der Etymologie sollten unsere 12jährigen Philo- 
sophen angeleitet werden! Ebenso reichte nach den damals ge- 
machten Erfahrungen die Geisteskraft der Kinder vollkommen aus, 
um die Wissenschaften der Zoologie und Botanik im 6. Schuljahr 
abzuthun, für das 7. Schuljahr durfte man also füglich Geognosie 
und Geologie serviren ! Allerdings die Mehrheit der Lehrerschaft hat 
diesen überspannten Forderungen widersprochen und Geognosie und 
Geologie mitsammt der Etymologie wurden von dem aufzustellen- 
den Lehrplan ferngehalten, immerhin Hess auch die Mehrheit — 
trotz den Warnungen eines Landammann Heer und Schulinspektor 
Pfr. Becker und entgegen den Mahnungen älterer Kollegen — zu 
allzu weit gehenden Anforderungen an die Geisteskraft der Kinder 
sich verleiten. T 

Schon 1877 wurde desshalb eine Revision des 1874er Lehr- 
planes nothwendig, bei welcher verschiedene der damals eroberten 
Positionen wieder gerne preisgegeben wurden, weil unterdessen 
die Erfahrung gemacht worden, dass unsere Kinder eben doch — 
trotz aller Fortschritte der Zeit — auch mit 10 und 12 Jahren 
noch Kinder sind. 

Ohne Zweifel haben auch die Resultate der Rekrutenprüfungen 
ihren Theil zu dieser heilsamen Umkehr beigetragen. Es ist bekannt, 
wie aus Anlass dieser Prüfungen die Thatsache ganz unwiderleglich 
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zu Tage trat, wie so Vieles von dem in der Alltagschule Gelernten 
unsern jungen Leuten bis zum erfüllten 19. Altersjahr wieder ab- 
handen kommt und wie erbärmlich dürftig bei einer grossen Zahl 
der bis zum Rekrutenalter behauptete Wissensstand ist. Wie erinner- 
lich, waren diese Resultate für den Kanton Glarus ganz besonders 
beschämend, indem 1874 — 1878 ihm die Rangnummern 17, 22, 20, 
18 und 17 zufielen und z. B. 1875 nicht nur Bern und Graubün- 
den, auch Tessin, Zug, Luzern und Obwalden, sogar Schwyz und 
Uri ihm vorausgingen. Dass diese Rangordnung eine Ungerechtig- 
keit gegen Glarus in sich schloss, dürfen wir heute um das zuver- 
sichtlicher behaupten, da wir auch zugeben, dass die 1879 erworbene 
gute Note (Nr. VI) kaum ganz verdient war. Vor Allem die grossen 
Schwankungen, welche die Rangnummern in den verschiedenen 
Jahren *) erfuhren, stellen die Zuverlässigkeit der zahlenmässig fest- 
gestellten Resultate in ein höchst zweifelhaftes Licht. 

So sehr wir aber so den Werth der seit 1875 ausgetheilten 
Rangnummern bezweifeln, das Verdienst kommt den Rekruten- 
prüfungen unbestritten zu, dass durch sie die Thatsache unverhüllt 
an den Tag trat, wie gross die Lücken in dem Wissensstande unserer 
Rekruten sind; und wie sie den Eifer für die Pflege unserer Fort- 
bildungsschulen weckten und mehrten, so erinnerten sie die Alltag- 
schule an ihre Pflicht, über dem Angenehmen und Nützlichen das 
Notwendigste und Unerlässlichste nicht zu vergessen und zuzusehen, 
dass sie ein recht fest, sicher und solid, wenn möglich, ein uncnt- 
reissbar Fundament lege für alle spätere Weiterbildung. Dieser Wir- 
kung der Rekrutenprüfung haben wir es, wie ich mir denke, mit 
zu verdanken, dass eine recht heilsame Ernüchterung eingetreten. 
Wenn ich wenigstens richtig urtheile, ist heute das Bedürfniss nach 
grösserer Beschränkung wieder die vorherrschende Tendenz, und 
dürfen wir es hoffen, dass diese Beschränkung, die man aller Orten 
sich wieder auferlegt hat, für die Schule ihre guten Früchte zeitige. 

Gehen wir nach dieser allgemeinen Betrachtung zu den einzelnen 
Lehrfächern über! Um allfälligem Rangstreite zwischen denselben 



») z.B. Glarus 1878 Nr. XVII, 1879 Nr. VI; Nidwaldcn 1878 X11T, 1879 
XXII; St. Gallen 1879 IX, 1880 XV; Tessin 1879 XX, 1880 VII; Graubünden 
1878 XVI, 1879 VII; Appenzell A. Rh. 1876 XII, 1877 XX, 1878 XXII, 1879 
XIV; Luzern 1878 IX, 1879 XVIII; Baselland 1880 X, 1881 XIX. 
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vorzubeugen, folgen wir einfach der Aufzählung, die § 13 unsers 
Schulgesetzes uns an die Hand gibt. Er beginnt mit dem Re- 
ligionsunterrichte. Die alte Schule hatte hiefür zu viel und 
zu wenig gethan, zu viel Zeit auf bloss mechanisches Auswendig- 
lernen von unverstandenen Katechismusfragen, plapperndes Her- 
sagen von Gebeten verwendet; zu wenig gethan für das Verständ- 
niss und religiöse Gefühl. Allzu häufig bestand die ganze Religion 
darin, dass an Osterwald's Katechismus das Buchstabiren und dann 
das Lesen eingeübt und schliesslich das Buchstabirte und Gelesene 
ohne weitere Erklärung auswendig gelernt wurde. Den Religions- 
unterricht von diesem Mechanismus zu befreien, zu verinnerlichen 
und zu vergeistigen, musste darum die Aufgabe der neuen Schule 
sein, und wir freuen uns zu konstatiren, mit welcher Treue und 
Innigkeit das von einem guten Theil derselben geschehen ist. Da- 
von geben Zeugniss z. B. die Verhandlungen des kantonalen Lehrer- 
vereins vom 4. Nov. 1846, die Wärme, mit welcher der Referent 
(Winteler von Filzbach) und der Rezensent (B. Marti von Glarus) 
über den Unterricht in der biblischen Geschichte sich verbreiten. 
Ich kann mich nicht enthalten, als Beleg eine Stelle mitzutheilen 
aus dem Vortrag des Letztern, der als damaliger Präsident des 
Lehrervereins und Wortführer einer löblichen Lehrerschaft wohl 
auch als deren würdiger Repräsentant uns gelten kann. 

»Referent — heisst es in jener Rede, mitgetheilt im vater- 
ländischen Schul- und Hausfreund (redig. v. J. J. Bäbler, R. Leu- 
zinger und B. Marli), pag. 27 — hat die vieljährige, frohe Er- 
fahrung gemacht, dass die Kinder in keinem Unterrichtsfache auf- 
merksamer zu sein pflegen, als beim Bibelunterrichte; dass die 
Innigkeit ihrer Theilnahme, ihr Ernst, ihre ungeheuchelte Andacht 
ihn oft erbaute. Die gleiche Wahrnehmung machte er in andern 
Schulen, welche er freilich meist nur an Examen zu sehen die Ge- 
legenheit hatte. Bei Kindern und ihren Eltern sah er da meist die 
gespannteste Aufmerksamkeit; wer aber bei dieser öffentlichen 
Schulprüfung die ganze Bibelstunde hindurch an Einem fort 
schwatzen konnte, das waren Leute, von denen man es am aller- 
wenigsten erwartet hätte! 

Es sei indess zugegeben, dass unsere Schüler im Religions- 
unterrichte nicht immer die gewünschte Aufmerksamkeit an den 
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Tag legen. Wo liegt dann aber die Hauptschuld? Liebe Brüder! 
legen wir die Hand auf's Herz: Misslang die Bibelstunde, so lag 
der Fehler meist an uns. Es fehlte uns entweder am heiligen 
Geist oder am heiligen Feu er, an Licht entweder, oder an Wärme. 

Ich sage allervorderst an Licht, an der rechten Lehrer- 
weisheit. 

Behaupte doch ja Niemand, es genüge, wenn der Lehrer 
Einfalt des Glaubens, Frömmigkeit des Herzens besitze, dertiefern 
Bibelkenntniss könne er ganz füglich entbehren. Allerdings 
ist jene die Hauptsache, aber auch diese von unerlässlicher Wichtig- 
keit. Das unverdorbene Naturkind nimmt gerne, wenn man ihm 
nur zu geben weiss. Muss aber der 12jährige Elementarschüler 
genau das in der gleichen Weise sich wiederum sagen lassen, was 
der achtjährige schon wusste; wird mit der fortschreitenden Ent- 
wicklung des Schülers nicht Schritt gehalten von Seite des Lehrers 
— so wird es nimmer gelingen, seine Aufmerksamkeit zu fesseln. 
Wer das Kind in aufmerksamer Spannung erhalten will, der muss 
nach dem Ausdrucke unsers Heilandes jenem Hausvater gleich sein, 
der aus seinem Schatze Neues und Altes hervorträgt ; er muss sein 
ein Kenner des heiligen Buches, wie der Kindesnatur; er muss 
diese Bibelstelle durch jene zu erklären, er muss mit einer Art 
philosophischem Geiste die Bibel mit dem Leben des Schülers in 
fruchtbare Beziehung zu bringen, er muss so zu sagen in jeder Bibel- 
stunde wenigstens eine von den Kindern noch nie gehörte, nicht- 
biblische, kleinere oder grössere Erzählung in geeigneter, lebendiger 
Weise aus dem Schatze seiner Bücher oder seiner Erfahrungen mit 
der biblischen zu verbinden wissen. Besonders ist dies Letztere 
höchst empfehlenswert!!, wenn es im heiligernsten Bibelgeiste, — 
vom Buch der Bücher ausgehend, zu ihm wiederum zurückführend, 
geschieht, und die eben zu behandelnde biblische Erzählung dem 
Kinde schon voraus bekannt war. Niemand liebt es, immerwährend 
das Gleiche zu hören, am allerwenigsten der muntere Knabe. Ihm 
genügt wahrlich ein unwissender, weun auch noch so frommer 
Lehrer nicht. Zu einem guten Bibelerklärer gehört aber viel 
Studium, reiche Kennt niss, namentlich auch viel Belesenheit. Ich 
behaupte, kein Schulfach erfordert gründlichere, vielseitigere Vor- 
bildung, als die Bibelkunde, keine gewissenhaftere Vorbereitung, als 
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die Bibelstunde. Wer immer neues Lebenswasser aus einer und 
derselben Quelle schöpfen will, dess Brunnen muss wahrlich Tiefe 
haben. Das Feldgeschrei der Bibelfeinde: »Forsche und siehe«, ist 
zum Loosungsworte ihrer Freunde geworden und vor Allem aus 
für- die Lehrer in Kirche und Schule. Schon der Elementarlehrer, 
will er jenem Krüglein zu Sarepta gleichen, dem das Oel gesunder, 
kräftiger Gedanken nimmer ausgehe, muss er sein ein Timotheus, 
»der von Kindheit auf die heil. Schrift wusste« und nachahmen 
jene Thessalonicher, »welche täglich forscheten in der Schrift, ob 
sich's also hielte.« Wehe uns, wenn der Vorwurf des Herrn an 
die Sadduzäer auch uns gelten müsste: »Ihr irret, denn ihr wisset 
die Schrift nicht, noch die Kraft Gottes.« — Ja, Brüder, wer die 
Bibel nicht kennt, dem mangelt gewiss auch die Kraft, magnetisch 
die Kinder auf und an sich in seinen Unterricht herzuziehen.« 

Als Lehrmittel wurden damals da und dort die biblischen 
Geschichten des bekannten und beliebten Jugendschriftstellers Gh ri st. 
Schmid gebraucht, vor Allem aber diejenigen von Hübner, der 
in einfacher Weise die biblischen Erzählungen wieder gab, um 
daran eine Anzahl Fragen und Antworten anzuschliessen, die aller- 
dings besser in einem besondern Büchlein für die Hand des Leh- 
rers gegeben worden wären, falls es überhaupt nöthig gewesen, 
den Lehrer für seinen Unterricht auf ziemlich obenauf liegende 
Dinge erst aufmerksam zu machen. Seit 1863 traten dann an 
Hübners Stelle in der Mehrzahl der evang. Schulen Pfeiffers 
biblische Geschichten, wenigstens für, ein Decennium, während heute 
wohl ein halbes Dutzend oder mehr verschiedene religiöse Lehr- 
mittel neben einander bestehen und brüderlich sich vertragen. Ne- 
ben Pfeiffer finden wir da und dort M artig, in andern das Zür- 
cher i c h e und thurgauische religiöse Lehrmittel, den konfes- 
sionslosen Unterricht von M a i e r , dann wieder Lang h ans, Bus- 
singer, Rueggs Saatkörner (3 Bändchen) u. A. Ohne Zweifel 
ist diese Verschiedenheit zur Stunde durchaus das Naturgemässe, 
unserer gegenwärtigen religiösen Sachlage entsprechend, und sind 
uns dadurch jene so widrigen konfessionellen Kämpfe erspart wor- 
den, die anderweitig, wo der Staat die Religion in irgend einer 
Weise monopolisirt, von Zeit zu Zeit hervortreten, und die der 
Schule, wie der wirklichen Religion gleichermassen Schaden zufügen. 

9 
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Als zweites Fach der Elementarschule zählt § 13 des Schul- 
gesetzes den Sprachunterricht auf. 

Der Lehrplan theilt ihn noch wieder ein in die Unterab- 
theilungen des Anschauungsunterrichtes, des Lesens, der Sprach- 
lehre und der Stylübungen. Von diesen vier Zweigen des heutigen 
Sprachunterrichtes kannte die alte Schule lediglich die Kunst des 
Lesen lernens, und, wo es hoch kam, Anfänge von Stylübungen, 
während der Anschauungsunterricht und die Sprachlehre entschie- 
den Disciplinen der neuen Schule sind. Der Anschauungs- 
unterricht, hervorgegangen aus der Forderung Pestalozzis, allen 
Unterricht auf die Anschauung zu gründen, scheint sich eine Zeit 
lang auch in einer Anzahl glarnerischer Schulen über Gebühr breit 
gemacht zu haben, zur Qual von muntern, lebhaften Kindern, zum 
Aerger von Inspektoren. Wenigstens hat mir einer dieser Letztern 
(Pfr. Becker) mit sichtlicher Abneigung von einem Lehrer berichtet, 
der, um Anschauungsunterricht zu treiben, seine 2 Stunden lang 
seinen A-B-C-Schülern sein Taschenmesser secirte. Heute, glaube 
ich, ist die pädagogische Welt, und die glarnerische Schule insbe- 
sondere, von solchen Uebertroibungen geheilt, und wird vielleicht 
bald auch die Aufstellung unsers kantonalen Lehrplanes, der den 
Anschauungsunterricht noch als besonderes Fach aufzählt, anti- 
quirt sein. So weit meine Erfahrung reicht, kenne ich wenigstens 
keine Schule mehr, in welcher dem Anschauungsunterricht beson- 
dere Stunden zugewiesen werden. Statt dessen in allen Fächern 
möglichst von der Anschauung auszugehen, wird die Forderung sein, 
die eine gesunde Pädagogik erheben wird, und der wirklich eine 
ganze Anzahl Veranschaulichungsmittel ihre Einführung in dio 
Schule verdanken. 

Ob ein ähnliches Schicksal dein Fache der Sprachlehre 
zu Theil werden wird? Jedenfalls hat das Studium der Grammatik 
in der Volksschule in der Gunst der glarnerich-pädagogischen Welt 
gleichfalls Ebbe und Fluth erfahren. Schon in den 30er Jahren in 
einzelnen Schulen (z. B. 1832 in Ennenda) als neuestes Lehrfach 
eingeführt, soll Ende der 30er und Anfangs der 40er Jahre nament- 
lich die Schule Scherrs viel Zeit und Kraft darauf verwendet haben, 
den Kindern die Grammatik von Seh er r oder Wurst beizubringen 
und sie mit ziemlich difficiler Eintheilung der Haupt- und Zeit- 
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Wörter zu beschweren, was einen richtigen Bürger (wenn ich nicht 
irre, auch Schulvorsteher) von Engi zu der bündigen Erklärung 
veranlasste: in die Schule gehöre nicht das Zeitwort, sondern das 
Gott es wort. Nicht so bündig lautet eine nichts desto weniger 
dasselbe Ziel verfolgende Erklärung des Kantonsschulrathes vom 
Juli 1843, 1 ) die folgendermassen sich auslässt: »Fassen wir den 
Sprachunterricht in's Auge, wie er an manchen Orten ertheilt wird, 
so müssen wir es ungereimt finden, dass die Kinder mit ihrer tie- 
fen Innerlichkeit sich ausser sich selber stellen und ihren eigenen 
Geist und seine feinsten und geheimnissvollsten Entwicklungsmo- 
mente und Thätigkeit zum Gegenstande ihrer betrachtenden Weis- 
heit machen sollen, dass sie mit der ihnen unbegreiflichen Deduk- 
tion von Form und Begriff, über welche zwei Dinge die Gelehrten 
selbst streiten, abgemüdet, dass ihnen hunderterlei Schubfächer aus- 
gezogen werden, in die sie ihre lebendige Seele zerstückelt hinein 
legen sollen — Alles mit der Zumuthung, dass, wenn sie ein Aus- 
dehnungsverhältniss oder eine Richtung oder eine Beiordnung oder 
eine Unterordnung und dergleichen ausdrücken wollen, sie jedes- 
mal die betreffende Vorschrift hervorzuziehen und nach derselben 
zu verfahren haben. Man prüfe die Schüler selbst der geschickte- 
ren Lehrer, welche Sprachdenklehre treiben, nur ein halbes Jahr 
nach dem Austritt aus der Schule. Nicht nur ist der ganze Kram 
vergessen, sondern die Schüler, die unter einem mittelmässigen 
Lehrer praktisch geübt werden, werden sie im mündlichen und 
schriftlichen Ausdruck weit übertreffen. Nicht einzelne glänzende 
Ergebnisse, sondern die praktische Brauchbarkeit der Schü- 
ler im Allgemeinen, muss über die Zweckmässigkeit des empfange- 
nen Unterrichtes entscheiden. Daher sollen die Lehrer etwas mehr 
aufs Lesen und Diktiren halten, mit welchen beiden Uebun- 
gen sie Alles verbinden können, was dem Schüler aus der Gram- 
matik zu wissen Noth thut.« 

Ich denke, mehr noch als dieser auf Stelzen einherschreitende 
kantonsschulräthliche Ukas, haben die eigenen Erfahrungen der Leh- 
rer, sowie der Unterricht und Geist eines Wehrli bewirkt, dass 
wohl in der Grosszahl der Schulen in den spätem 1840er und in 



') Oben berührtes Circular an die Stillstände. 
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den 50er Jahren jene Vorliebe für grammatikalische Studien zurück- 
trat, da und dort vielleicht sogar in ihr Gegentheil umschlug, und 
man sich in der Regel darauf beschränkte, gelegentlich beim Lesen 
und Aufsatzkorrigiren den Kindern die Unterscheidung der haupt- 
sächlichsten Wortarten beizubringen. In den 60er und Anfangs der 
70er Jahre muss dagegen die Grammatik wieder grösserer Gunst 
sich erfreut haben, 1 ) scheint aber das Jahr 1874 so ziemlich den 
Kulminationspunkt hiefür gebildet zu haben. 2 ) 

Betreffend das Lesen hat zwischen der alten und neuen Schule 
keine Meinungsverschiedenheit bestanden, wenigstens nicht in Rück- 
sicht auf die Werthschätzung und den Endzweck dieses Unterrichts- 
faches; nur über die zum Ziele führenden Wege mögen zwischen 
der alten und neuen Schule, übrigens auch innerhalb der neuen 
Schule selbst, ungleiche, sich bekämpfende Ansichten geherrscht, 
und verschiedene Methoden, eine besser als die andere, doch keine 
alleinseligmachend, und mancherlei Art Lehrmittel sich abgelöst und 
verdrängt haben. 3 ) 

') Wie im Schoosse der kantonalen Schulbehörde sich in der Werth- 
schätzung der Grammatik verschiedene Strömungen bemerk lieh machen, das- 
selbe soll auch in verschiedenen Ortsschulräthen sich deutlich verrathen haben 
und sollen in demselben Schulrath Beschlüsse gefassl worden sein, die den 
Lehrer zu etwas mehrerer Pflege der Grammatik aufmunterten, und etliche 
Jahre später Beschlüsse, die gegentheils das Ueberfluthen der grammatikalischen 
Turniere einzudämmen beabsichtigten. 

2 ) Eine Vergleichung der beiden Lehrpläne von 1874 und 1877 zeigt 
allerdings lediglich darin eine Aenderung, dass die lateinischen Worte Subject 
und Prrcdicat, Conjugation und Declination durch deutsche ersetzt wurden, was 
immerhin auch schon ein Gewinn ist. Dagegen ging, wenn ich recht berichtet 
bin, 1874 der damals vom Kanlonsschulrathe entgegengenommene Lehrplan in 
seinen grammatikalischen Anforderungen dem grössern Theile der Lehrerschaft 
zu wenig weit, während heute das Gegentheil der Fall sein soll, die Mehrheit 
es vorziehen soll, statt durch grammatikalische Studien mehr durch gute, 
mustergültige Lesestücke und möglichst viele, Hebungen im schrifldeutschen 
mündlichen und schriftlichen Ausdruck den Kindern die wünschenswerthe 
Fertigkeit beizubringen und sie zu einer richtigen Orthographie anzuleiten. 

s ) Für die Anfangskünste, die in die Hallen der Wissenschaft einführen, 
galt nicht nur in der alten Schule, auch in den neuen Schulen bis Ende der 
1 HfiOer Jahre in der Mehrzahl der glarnerischen Schulen die auch heute noch 
nicht ausgestorbene Buchstabirmetbode; immerhin haben auch schon in 
den 30er Jahren Scherrianer und in den 40er Jahren Wehrlianer recht leb- 
haft lautirt. 
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Eine der ersten Sorgen, um zu einem geordneten Leseunter- 
richt zu kommen, mochte wohl für die Lehrer der neuen Schule 
die Schaffung geeigneter Lehrbücher sein. Wir erinnern uns, wie in 
der alten Schule (s. Kap. V, pag. 63, 69, 75) ein buntes Allerlei 
von Schulbüchern neben einander Platz hatte, da jeder Vater seinem 
Kinde mitgab, was ihm gerade in die Hände kam, er ohnehin schon 
besessen, unbekümmert um den Inhalt des Buches, zufrieden damit, 
ein Buch zu besitzen, in welchem Buchstaben und Wörter sich fan- 
den, an denen das Buchstabiren und Lesenlernen eingeübt werden 
konnte. Dem gegenüber galt es, Lehr- und Lesebücher zu schaffen, 
die, indem sie allen Kindern einer Klasse in die Hände gegeben 
wurden, das Zusammenlernen einer Klasse und einen methodischen 
Gang des Unterrichtes ermöglichten. So gab Lehrer Marti in Glarus 
(s. pag. 189) ein »A-B-C- und erstes Lesebüchlein für die liebe 
Jugend« heraus, dessen erstes Heft (16 Seiten) das A-B-C und das 
Buchstabiren einsilbiger Wörter absolvirt, während das zweite Heft 
(64 Seiten enthaltend, 1835 herausgegeben) zuuächst das Buchstabiren 
und Lesen mehrsilbiger Worter einübt, um daran eine Anzahl Er- 
zählungen und »Sprüche zum Lesen, Besprechen und Auswendig- 
lernen« anzuschliessen. Ich bin zu wenig praktischer Pädagoge, um 
mir ein definitives Urtheil über die beiden, mir vorliegenden Büch- 
lein zu erlauben, halte sie aber dennoch für Arbeiten, die Marti's 
methodischem Geschicke Ehre machen. Ohne Zweifel haben spätere 
Lesebüchlein Manches besser gestaltet. So würde es heutzutage wohl 
etwas seltsam erscheinen, wenn Marti unter den vier ersten Buch- 
staben, mit denen er seine Kleinen bekannt macht, ihnen den j 
und den fast fremdländlischen j vorführt. Ebenso wird es vor dem 
Richterstuhl der heutigen Pädagogik verwerflich erscheinen, dass 
die Kinder drei Seiten lang und vielleicht ebenso viele Monate lang mit 
blossen Buchstaben abgefunden wurden, ehe sie zum Zusammen- 
sprechen einzelner Buchstaben, noch so einfacher Silben und Wört- 
chen gelangten. Unbedingt ist es auch ein bedeutender Fortschritt 
der späteren Lesebücher, dass sie die geschriebenen Buchstaben vor 
den gedruckten zur Kenntniss der Kinder bringen, um so den Unter- 
richt im Lesen und Schreiben mit einander zu verbinden. Trotz 
aller dieser Mängel der Marti'schen Büchlein und der Vorzüge, die 
neuere Lesebüchlein voraushaben, waren die Büchlein von Marti, 
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nach meinem Urtheil, für jene Zeit eine recht anerkennenswerthe 
Leistung, und in gewissen Partien sogar ebenso praktisch als ver- 
schiedene später erschienene, auch heute noch gebrauchte Lesebüch- 
lein. Nach meinem Dafürhalten gilt das letztere namentlich in Be- 
ziehung auf das Fortschreiten von leichtern zu schwerern Wörtern 
in den Buchstabirübungen des ersten Büchleins, sowie von der 
Gruppirung mehrsilbiger Wörter nach ihrer Betonung, wie sie das 
zweite Lesebüchlein gibt und durch die von früh auf einem wohl- 
betonten Lesen vorgearbeitet werden sollte. 

Neben oder vielmehr nach Marti hat denn auch sein späterer 
Kollege Riemann ein Lesebüchlein für unterste Klassen herausge- 
geben; kann ich aber nicht finden, dass dasselbe, weil später er- 
schienen, auch mehr pädagogische Einsicht verrathen. 1 ) Späterhin 
sind dann für die untern Klassen die Scherr'schen Tabellen und 
Lesebüchlein und seit den 70er Jahren die Eberhard'schen Fibeln 
eingeführt worden. 

Für die mittlem und obern Klassen der Alltagsschule hat 
Anfangs der 1850er Jahre Pfarrer und Schul inspektor Joh. Heinrich 
Tschudi (pag. 265) noch den mehrern von uns aus eigenem Ge- 
brauch erinnerliche Schulbücher 2 ) herausgegeben. Namentlich das- 
jenige für die Oberklassen enthielt eine Fülle von sehr gutem Stoffe, 
zur Bildung von Verstand und Gemüth gleich geeignet, und bot 
einerseits dem Lehrer eine reiche Auswahl von Erzählungen und 
Beschreibungen aus Natur und Geschichte und anderseits dem 
häuslichen Fleisse und der Unterhaltung in der Familie recht be- 
lehrende Bilder aus der Heimath, wie aus der Fremde. Ich ge- 
stehe offen, dass ich auch heute noch nicht einsehe, wesshalb der 
Kantonsschulrath s. Z. das Tschudi'sche Lesebuch aufgab, um statt 
dessen Scherr's so trockene Lesebücher einzuführen. War es wirk- 
lich nur der Trieb, der wieder etwas Neues haben wollte, gleich- 
viel, ob dieses besser oder schlechter als das bisher besessene wäre? 



*) So war es jedenfalls eine pädagogische Sünde, wenn Riemann schon 
auf der zweiten Seite seines Büchleins den Kindern drei- und viersilbige 
Wörter (und darunter noch fremdländische, wie Melone, Karolina etc.) vorsetzte. 

a ) Lesebuch für die mittlem Klassen schweizerischer Volksschulen, 
1854 und Lesebuch für die Oberklassen schweizerischer Volksschulen von 
J. 11. Tschudi, 1852; in 4. Auflage 1854 (auch in einer Anzahl nieht-glarnerischer 
Schulen eingeführt). 
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Ungefähr 10 Jahre hat Scherr auch im Kanton Glarus seine 
Herrschaft behauptet, um sie hier früher als in den Fortschritts- 
kantonen Thurgau und Zürich wieder zu verlieren, von dem 1881 
verstorbenen Zürcher G. Eberhard überwunden, dessen Lesebücher 
allerdings ungleich mehr Gehalt haben als die Scherr'schen, da und 
dort aber auch zu hoch gehalten und in Rücksicht auf die Schweizer- 
geschichte auch unpraktisch angelegt sind. 

Ueber die Pflege der Stylübungen, »der Anleitung zum rich- 
tigen, schriftlichen Gedankenausdruck«, weiss ich auch beim besten 
Willen nichts historisches zu berichten. Ich denke mir, dass in 
diesem Fache, das die alte Schule an den wenigen Orten kannte 
(Kap. V), die neue Schule so viel an ihr lag vorwärts zu kommen 
trachtete, ohne übrigens, wie die schon berührten Rekrutenprüfungen 
darthun, das Ziel schon erreicht zu haben. 

Besser scheint ihr dieses, nach den Erfolgen zu schliessen, 
im Rechnen geglückt zu sein, indem hier nicht bloss Schul- 
examen, auch Rekrutenprüfungen, durchweg günstige Resultate zu 
Tage fördern. Die etwas nüchterne — aufs Zählen und Rechnen 
gut eingerichtete — Glarnerart mag hier fördernd entgegenge- 
kommen sein ; hielt es doch wohl eben darum die alte Schule nicht 
einmal für nöthig, das Rechnen unter ihre Disciplinen aufzunehmen, 
da die Meisten mit der zu Hause erlernten ßaurenzahl rasch genug 
ihre Aufgaben lösten. Selbst Anfangs der 1830er Jahre war das 
Rechnen noch nicht in allen Schulen eingeführt (1832 fehlte es 
noch in 4 von den damaligen 28 Schulen). Dagegen hat dann die 
neue Schule das Rechnen nicht bloss unter ihre obligatorischen 
Lehrfächer aufgenommen, sondern suchte zugleich dasselbe zu einer 
Schule des Denkens, der Ordnung und der Pünktlichkeit zu machen. 
Für den Kanton Glarus — übrigens auch darüber hinaus — haben für 
die ersten Jahrzehnte unserer Berichtsperiode die Rechnungsbücher 1 ) 



*) 1836/37 erschien von Pfr. Heer als ein recht dickleibiges Buch das 
) Methodische Lehrbuch des Denkrechnens, sowohl im Kopf als mit Ziffern, 
für Volksschulen« dessen erster Theil (403 Seiten umfassend) die Methodik 
des Rechnens mit reinen Zahlen darlegt, der zweite Theil (275 Seiten) das 
Rechnen mit angewandten Zahlen beschreibt, der dritte Theil (320 Seiten) das 
Exempelbuch enthält. Die ersten 2 Bände waren selbstverständlich für die 
Hand des Lehrers bestimmt, während der dritte Band (1857 in dritter Auflage 
erschienen) die Stelle eines Schulbuches mit gutem Erfolg vertrat. 
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von Pfr. Jakob Heer in Matt (Kap. IX, pag. 156 ff.) die unbe- 
strittene Herrschaft behauptet, und weiss ich nicht, ob die in ihnen 
befolgte Methodik wirklich durch die von Zähringer und Fäsch an- 
gewandte besiegt worden ist, oder ob nur die Einführung neuer 
Maasse und Gewichte die Heer'schen Rechnungsbücher aus dem 
Felde geschlagen. 

Uebergehend zu den Realien, sehen wir durch alle 4 
Dezennien, die für unsere heutige Berichterstattung in Betracht 
fallen, den Streit hin und her wogen über die Stellung, die den- 
selben in der modernen Schule zuzukommen hätte. Schon Ende 
der 30er Jahre hören wir Klagen darüber, dass manche Lehrer 
sich zu sehr in die Realien vertiefen, ihnen die meiste Zeit zu- 
wenden und darüber das Lesen- und Schreiben-Lernen über Gebühr 
vernachlässigen, *) während Andere verlangen, dass die Realien gar 
nicht als besondere Fächer betrieben werden, sondern lediglich dem 



*) Damit übereinstimmend heisst es in dem oben angeführten Circular 
des Kantonsschulrathes von 1843: »Hat man früher zu -wenig getrieben, so 
geschieht jetzt meistens zu viel. Unsere Meinung geht zwar keineswegs auf 
Ausstossung der Realien, vielmehr sehen wir im sachkundigen Gebrauche 
eines zweckmässigen Realbuches ein ßedürfniss. Dagegen halten wir dafür, 
dass der Inhalt dieses Buches niemals die Linie eines Lehrstoffes überschreite 
und demnach weder Geschichte noch Geographie, weder Naturgeschichte noch 
Physik als selbstständige Fächer, sondern wie alles Uebrige, nur im Sinne 
eines erweiterten Anschauungsunterrichtes und vermehrten Denk- und Sprach- 
stoffes gelehrt und behandelt werden.« »Das Realienwesen oder vielmehr Un- 
wesen in unsern Elementarschulen beruht ebensosehr auf völliger Verkennung 
des wissenschaftlichen Standpunktes der Lehrer, welche durchaus keine doziren- 
den Professoren sein sollen, als auf einer totalen Hintansetzung der eigentlichen 
Elementarschulz wecke. — Die Kinder sollen zunächst denken, reden und 
arbeiten, lesen, schreiben und rechnen lernen. In diese Kategorien 
fallt die ganze Summe der sogen. Realfächer, welche, wie bemerkt, nicht selbst- 
ständig und für sich zu lehren sind. Es braucht wahrlich schon viel, um zum 
verständigen Lesen, zum schönen und richtigen Schreiben, zum fertigen, für 
das tägliche Leben nöthigen Kopf- und Zifferrechnen zu gelangen, und wollte 
Gott, dass alle Kinder dahin gelangten.« »Bei einem Blick auf die kurze, 
überdiess durch Absenzeu so vielfach unterbrochene Schulzeit sollten sich die 
Lehrer leicht überzeugen, dass zuweilen das Nützliche und Nöthige dem Un- 
entbehrlichen geopfert werden muss. Wird der Vielfächerei nicht Einhalt ge- 
than, so erhalten wir zuletzt nichts anderes, als eine Halb- und Viertelsbildung 
mit der Einbildung, Alles in Allem zu sein.« 
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Unterricht im Schreiben und Lesen als dienstbar* Stoff sich unter- 
zuordnen haben. Diese letztere Richtung musste um so mehr die 
Oberhand gewinnen, da für die 1840er und 1850er Jahre nicht bloss 
nur 6 Schuljahre zu Gebote stunden, sondern auch diese durch die 
allzu vielen Absenzen noch in hohem Maasse beschnitten wurden, 
so dass auch da, wo eine möglichste Conzentration des Unterrichtes 
statt hatte, man übergenug Arbeit hatte, auch nur im Lesen, 
Schreiben und Rechnen zu einem ordentlich befriedigenden End- 
resultat zu kommen und desshalb Alles, so viel möglich, diesem 
Einen Zwecke dienstbar machen musste. Immerhin gelang es 
wenigstens der vaterländischen Geschichte und Geographie 
immer mehr, sich als besonderes Lehrfach anerkannt zu sehen. 
Vor Allem Kellers Schweizer karte, dann auch die Lesebücher von 
Tschudi, nachher von Scherr und Eberhard boten ihnen dienst- 
fertig das erforderliche Material. 

Auch einer der glarnerischen Lehrer, S. Heer, veröffentlichte 
s. Z. (1846) ein kleines Schulbüchlein für schweizerische Geographie, 
das 5 Auflagen erlebte. Das Bedürfniss, zuerst den eigenen Kanton 
kennen zu lernen, ehe man die übrige Schweiz oder gar China und 
Japan durchreise, die pädagogische Forderung, dass man bei allem 
Unterricht vom Nächsten auszugehen habe, sowie das Bedürfniss 
unserer Zeit, für Alles und Jedes besondere Lehrbücher zu haben, 
um möglichst wenig des Lehrers eignem Wissen und Geschick über- 
lassen und anvertrauen zu müssen, 1 ) veranlasste die Herausgabe 
einer Geographie und Geschichte des Kantons Glarus, die von Pfr. 
O. Herold (damals in Schwanden, nun in Winterthur) in trefflicher 
Weise bearbeitet wurde. 

Von den Kunstfächern, die § 13 des Schulgesetzes auf- 
zählt, (Gesang, Zeichnen, Schönschreiben) pflegte die alje Schule 
lediglich das Schönschreiben, dieses so sehr, dass ein schöner 
Buchstabe Alles galt, eine schöne Schrift beinahe ein Lehrerpatent 
werth war, jedenfalls bei den frühern Jugendfesten, »Schulherren« 
einer schönen Schrift die Krone, »Kränzchen« und »Ehrenbatzen« 
zuerkannt wurden (Kap. III, pag. 49). Die Form galt Alles, der 



*) Diese Tendenz, die dem Lehrer Alles an dio Hand geben muss, steht 
allerdings in seltsamem Gegensatz zu der dem Lehrerstand zu Theil gewordenen, 
vermehrten Vorbildung. 



292 

Inhalt des Geschriebenen wenig. In Beziehung auf das Schön- 
schreiben konnte also die neue Schule kaum ein Mehreres thun, 
im Gegentheil musste sie den Werth des Aeussern etwas in den 
Hintergrund drängen, das Schönschreiben aus einem Hauptfach zum 
Nebenfach degradiren, — womit selbstverständlich nicht etwa dem 
»wüsten Schreiben« der Gelehrten das Wort geredet sein will. 

Dagegen war das Zeichnen, das die neue Schule zunächst 
auf ihren idealen, nun auch realen Lehrplan brachte, ein entschie- 
den neues Fach. Als Lehrer Leuzinger in Mollis 1832 einen neuen 
Lehrplan entwarf und dabei auch dem Zeichnen einen Platz in 
der Alltagsschule öffnen wollte, musste es bei den Anhängern des 
Alten natürlich ein ganz gewaltiges »Schütteln des Kopfes« verur- 
sachen, und bei damaligen Verhältnissen begreifen wir es nicht nur 
sehr wohl, sondern müssen wir es durchaus billigen, dass der Schul- 
rath Mollis erklärte, für das Zeichnen sei innerhalb der gesetzlichen 
Schulzeit kein Raum; es war genug, dass er sich herbei Hess, auf 
Gemeindekosten die Steindruck-Blätter von Rainsauer anzuschaffen, 
damit sie »als angenehme und nützliche Beschäftigung für Knaben 
in Zwischenmomenten Anwendung linden«, da immerhin Fertigkeit 
im Zeichnen sonderheitlich für Knaben in verschiedenen Berufs- 
arten von grosser Nützlichkeit sei. 

Dieselbe Stellung nimmt auch noch der Referent des kanto- 
nalen Lehrervereins in dessen Hauptversammlung vom Jahr 1863 
(Lehrer Forster in Netstall) ein, indem er vom Zeichnen bemerkt: 
»Kann von einer Volksschule nicht mit Recht gefordert werden, 
sondern nur privatim von Volksschülern erlernt oder eine freie 
Stunde damit ausgefüllt werden«, während Kollege B. StreifT, da- 
mals noch Elementarlehrer in Glarus, als Korreferent als Ziel der 
Volksschule allerdings verlangt: »Uebung von Aug und Hand in 
gradlinigen und später auch gemischten Figuren, mit und später 
ohne Hülfsmittel.« Haben die Beiden, Referent und Korreferent, 
mit ihren entgegengesetzten Ansichten zwei Strömungen innerhalb 
der damaligen Lehrerschaft vertreten, so werden wahrscheinlich 
auch heute innerhalb der Lehrerschaft noch beide Ansichten ver- 
treten sein und die Stimmen kaum schon ganz zum Schweigen ge- 
bracht sein, die dafür halten, dass wenigstens für ungetheilte Schu- 
len ein Lehrer auch ohne Zeichnen Arbeit und Mühe genug habe. 
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De jure freilich ist diese Ansicht durch § 13 des Schulgesetzes be- 
seitigt, und das Zeichnen in allen unsern Schulen eingeführt; ob 
das auch in der Wirklichkeit der Fall sei, und ob in der That der 
letzten Frühling abgehaltene Fortbildungskurs alle Lehrer befähigt 
habe, den Unterricht im Zeichnen so zu ertheilen, dass dadurch 
nicht blos überflüssige Zeit verwendet, sondern wirklich für die 
ästhetische und intellektuelle Bildung der Schüler ein Gewinn er- 
zielt wird, mag die Zeit lehren. 

Eine andere Stellung als zum Zeichnen und wieder eine 
andere als zum Schönschreiben hatte die neue Schule gegenüber 
dem dritten Kunstfach, dem Gesang, einzunehmen. Hier handelte 
es sich für die meisten Schulen auch um ein neues Fach, dagegen 
nicht um ein neues in dem Sinne, wie beim Zeichnen, als ob das 
Singen vorher nicht wäre betrieben worden, sondern lediglich darum, 
den früher in besondern Schulen gepflegten Gesang, nun als Glied 
der offiziellen, obligatorischen und unentgeldlichen Volksschule ein- 
zuführen. Wenigstens in den meisten Gemeinden war vordem das 
Singen nicht Sache der gewöhnlichen Alltagsschule, sondern Sache 
einer besondern Singschule, die nicht vom Schulmeister, sondern 
von irgend einem andern, des Singens besonders kundigen Manne 
abgehalten wurde. Ganz gelegentlich haben wir dieses in frühern 
Kapiteln von Bilten (pag. 164) und Mitlödi (pag. 38) gesehen, 
und ähnlich wird es sich in den mehrern andern Gemeinden 
verhalten haben. So meldet z. B. der Referent von Ennenda: 
»Neben der übrigen Schule wurde noch Gesangschule gehalten, 
mit einem besondern Lehrer (Tagwensschreiber David Aebli), mit 
einem besondern Schulgeld von einem T h a 1 e r ; und doch erschie- 
nen 60 Kinder.« Etwas kleinmüthig fügt der Referent bei: »Spä- 
ter wurde das Schulgeld erlassen und dennoch musste, um die 
Kinder zu bekommen die Gesangstunde obligatorisch erklärt werden.« 

Auch in meiner Gemeinde Betschwanden sind mir schon meh- 
rere mir noch bekannte Persönlichkeiten genannt worden, die auch 
noch zur Zeit eines Lehrer Glarner (also in den 30er Jahren) für 
die Jugend unserer Dörfer Singschule abgehalten haben. Da der 
Gesang nicht Jedermanns Ding ist, mochte da und dort unter den 
alten Schulmeistern die Notwendigkeit wirklich vorliegen, für die 
Ertheilung des Gesangunterrichtes Vorsänger und andere dafür ge- 
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eignete Leute zu gewinnen. Ueberdies mochte das Singen nicht 
zu den nothwendigen Dingen, die die Schule zu lehren habe, ge- 
zählt, sondern lediglich als Luxus betrachtet werden. Je mehr dann 
aber auch die pädagogische, geistig und sittlich bildende Macht des 
Gesanges anerkannt wurde und auch die Seminarien immer mehr 
darauf bedacht waren, die künftigen Lehrer für Ertheilung des Ge- 
sangunterrichtes zu befähigen, desto mehr wurde dann auch dieser 
Unterrichtszweig der gewöhnlichen Volksschule eingefügt. 

Als eine Tochter der Kirche hatte die Schule zunächst und 
vor Allem die Gesänge ihrer Mutter, die religiösen, in der Kirche 
zu singenden Lieder zu pflegen, und wird erzählt, dass Anfangs 
weltliche Lieder, Figuralgesänge verschiedentlich sogar Anstoss ge- 
geben (vrgl. oben pag. 164). Auch hierin mag man nun heute, wie 
wenigstens letzten Winter eine Stimme in der Presse aus Schwan- 
den sich beschwerte, da und dort zur entgegengesetzten Klage Ver- 
anlassung geben, dass einseitig nur der figurale Gesang gepflegt 
und, in Verkennung realer Bedürfnisse, zu wenig auch dem religiö- 
sen und kirchlichen Gesänge, dem Choral, Zeit und Aufmerksamkeit 
gewidmet wird. 

Kommen wir noch zum Benjamin unserer Schulfächer, dem 
Turnen. Derselbe Lehrer Leuzinger in Mollis, der, ohne Zweifel 
durch sein Seminar Esslingen dazu angeregt, das Zeichnen in die 
Schulen von Mollis hatte einführen wollen, hatte auch dem Turnen — 
wenigstens den Ordnungsübungen — das Wort gesprochen, indem 
er, »um die körperliche Entwicklung der Kinder zu befördern,« 
wenigstens »Spielübungen« mit in seinen Lehrplan vom Jahr 1832 
aufnahm. Wie sein Vorschlag betreffend Zeichnen, wurde auch die 
Einführung dieser Spielübungen vom Schulrathe Mollis abgelehnt, 
und ist in den 1840er, 1850er, ja auch noch in den 1860er Jahren 
nur in wenigen Gemeinden von Turnunterricht die Rede. 1 ) 



*) »Die ersten schwachen Versuche von Turnunterricht geheu in unserm 
Kanton bis zu Anfang der 1840er Jahre zurück; wenigstens waren mir, als 
ich 1843 in das Seminar Küsnacht eintrat, die Turngerälhe keine unbekannten 
Dinge. Anfangs der 50er Jahre erthcilte Hr. Bär, Dessinateur und Zeichnungs- 
lehrer an der Sekundärschule Glarus, bereits regelmässigen Turnunterricht, 
allerdings ausserhalb der gesetzlichen Schulzeit. Nach einigem Unterbruch 
wurde das Turnen wieder von Hrn. Langsdorf, der 1857 nach Glarus kam, 
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Unter den eifrigsten Befürwortern der Einführung körperlicher 
Uebungen stand wohl für den Kanton Glarus in vorderster Reihe 
Pfr. und Schulinspektor Dr. B. Becker 1 ) in Linthal. Schon in seiner 
Fahrtspredigt vom Jahr 1858 erhob er wider die die leibliche Bil- 
dung vernachlässigende Schule die ernstesten Vorwürfe. »Gesundheit 
und Kraft,« heisst es dort pag. 9, »leiden in unserer Zeit von zwei 
Seiten Schaden. Unsere Jugenderziehung ist eine verkehrte, 
einseitige Geist erziehung. Entgegne mir Niemand: die leibliche 
Erziehung gehöre in das Haus! Nein, von dem Tage an, da die 
Schule die Kinder empfängt, hat die Schule auch für der Kinder 
leibliche Erziehung zu sorgen. — — Einen grossen Theil dessen, 
was zur heutigen Schulbildung gehört, würde ich aus der Schule 
entfernen. Das wonnige Gefühl der Gesundheit, Willenskraft und 
Willensentschiedenheit, die Tüchtigkeit eines ganzen Menschen ist 
wahrlich besser, als zu wissen, wie jeder entfernteste Winkel in der 
Welt heisst, wie jede kleinliche That zu Stande gekommen. Die 
Hälfte der Schulzeit würde ich verwenden zur körper- 
lichen Ausbildung der Kinder. Wahrlich, in der andern 
Hälfte würden sie mehr gewinnen, als jetzt in der ganzen, müden, 
matten und freudlosen Zeit. Man klagt in unsern Tagen, dass die 
Begeisterung für die Schule, wie sie vor zwanzig Jahren gewesen, 
gewichen sei. Ja, sie ist gewichen. — — Die Begeisterung für die 
Schule ist auch gewichen, weil die Kinder durch die Schule 
Schaden leiden an ihrer Gesundheit und Kraft. Die Kin- 
der leiden Schaden an ihrer Gesundheit und Kraft. Sobald die Kin- 
der zur Schule kommen, das ist eine allgemeine Erfahrung, fangen 
sie an zu welken. Eltern lieben aber ihre Kinder; Eltern möchten 
auch, dass die Kinder gesund und stark würden ; Eltern sehen An- 



aufgenommen. Von 1863 bis 1872 diente die Schiesshalle (nicht heizbar) als Turn- 
lokal. Gegen Ende der 50er Jahre sollen auch in den Elementarschulen in 
Schwanden eifrig sowohl Freiübungen, als Geräthturnen betrieben wordeu sein. 
Vor den 70er Jahren scheint aber doch nirgends das Turnen als obligatorisches 
Fach gegolten zu haben.« Correferat v. Sek.-L. B. Str. 

*) Geboren 1819 März, gestorben 1879 Aug., Pfr. in Linthal seit 18i8, 
Schulinspeetor des Hinterlandes von 1853 weg bis zur Einführung des einköpfi- 
gen Schulinspektorats und Mitglied des Kantonsschulrathes von 1863 Juni bis 
zu seinem Tode. 
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stalten scheel an, in denen ihre Kinder Schaden leiden an Gesund- 
heit und Kraft. Kommt die Schule einmal dahin — und die Schule 
der Zukunft wird das müssen — dass sie uns die Kinder in Beziehung 
auf Gesundheit und Kraft, Schönheit und Gewandtheit nicht bloss 
gibt, wie sie dieselben empfangt, sondern gesunder, schöner, ge- 
wandter, kräftiger, dann kommt die Begeisterung für die Schule 
noch einmal, dann kommt sie wieder, dann kommt eine ganz andere 
Begeisterung. Jetzt thut man Vieles nur ungern, ohne Freude und 
ohne Lohn; dann thut man es mit Lust; dann wird der Lehrer 
erst ein Mann des Segens, während man ihn jetzt oft geringschätzig 
ansieht, ja hasst als einen Verderber von Gesundheit und Kraft. c 

Es Hess sich erwarten, dass derartige Vorwürfe, von einem 
Schulinspektor der modernen Schule in's Angesicht geschleudert, 
heftigen Widerspruch und allerlei, zum Theil auch recht bittere 
Entgegnungen herausforderte. Seine Anklagen gegen die Schule 
zu rechtfertigen und anderseits auseinanderzusetzen, wie er sich die 
Schule, wie sie sein sollte, denke, erschien dann wiederum von 
Pfarrer Becker sein »Wort über das Schulwesen, mit besonderm 
Bezug auf körperliche Bildung«. 1 ) 

Um die Becker'schen Ideen von der »rechten Schule« mit 
dessen eignen Worten wiederzugeben, will ich auch aus dieser 
Schrift noch eine Stelle herausheben. Nachdem er während der 
ersten Stunde die Kinder in wissenschaftlicher Weise beschäftigt 
hat, will er, dass die zweite Stunde der körperlichen Bildung ge- 
widmet sei, und spricht sich darüber folgendermassen aus: »Hiezu 
ist in jedem Schulhause ein eigener Saal. Es kommt häufig vor, 
dass namentlich in neuern Schulhäusern ein vorräthiges Zimmer ist. 
Man wollte die Sache gross genug anfangen. Das Zimmer lässt 
man dann leer. Spinnen und Spinnengewebe können sich prächtig 
darin breit machen oder Schreiner Koffer anstreichen. Aber Nie- 
mand denkt daran, das vorräthige Zimmer für so etwas zu ver- 
wenden. Also ich würde das zu einem Saal einrichten für körper- 



*) Das 1860 in der Schweighauser'schen Verlagsbuchhandlung erschienene. 
96 Seiten unifassende Schriftchen enthält folgende Kapitel: I. Unsere einseitige 
Geistschule wirkt auf die leibliche Gesundheit und Kraft der Kinder nach- 
theilig. II. Ursachen dieser Geistesrichtung. III. Die rechte Schule. IV. Nutzes 
dieser Schulweise. V. Einwendungen gegen diese Schulweise. 



I 
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liehe Uebungen. Es ist geradezu ein Unsinn, dass in den Schulen 
alles verstuhlt ist und kein anderer Raum da, als ob alles nur in 
Schreiben und Lesen bestände, wie es auch eine Schande ist, wenn 
die Kirchen so verstuhlt sind, dass man meint, da habe man nur 
zu sitzen und etwas anzuhören. Wo kein vorräthiges Zimmer ist, 
da liesse sich im Erdgeschoss, auf dem Estrich etwas herrichten, 
und wo auch diese nicht zu zwingen sind, liesse sich im Schulzim- 
mer selbst etwas Raum gewinnen durch Zusammenrücken der 
Tische und Bänke. In diesem Zimmer, Saal, Raum oder wie es 
sonst heissen mag, befinden sich allerhand Geräthschaften und Ap- 
parate, alles, wie's beim Turnen für jüngere Kinder eingerichtet 
und bestimmt ist. An den Wänden sind ein Paar Polster, eine 
Art Matratzen, angebracht, auf denen man die Kinder, namentlich 
so diese halberfrornen und steifen, tüchtig durchknetten und wal- 
ken kann, wie die Türken thun, wenn sie aus dem Bade kommen. 
Von selbst versteht sich, dass bei jedem Schulhause ein geräumi- 
ger, freier Platz ist, nicht, wie's gar oft vorkommt, nur ein Saum 
von Platz, ein grosser Platz, dass die Kinder mit Laufen ausholen 
können, dass allerhand Gruppen zu Spielen und Turnübungen sich 
ungehindert bilden können. Man hat auf diese grossen Plätze 
viel zu wenig geachtet. In diesem Saal und bei günstiger Witte- 
rung im Freien liesse man die Kinder gerade und schön sich auf- 
stellen, dass der junge Bursche wie ein Soldat sich trüge und be- 
nähme und eine schöne gerade Stellung sich aneignete. Sie müss- 
ten marschiren, bald schneller, bald langsamer, bald in diesem, bald 
in jenem Takt, mit dem Körper verschiedene Stellungen vorneh- 
men, allerhand Bewegungen machen, alle Glieder recken und strecken, 
die Brust ausdehnen, tiefe Athemzüge machen, laufen und sprin- 
gen, kurz turnen, wie's alles längst und trefflich beschrieben und 
vielfach auch getrieben wird.« 

»Diese körperlichen Uebungen müssen wir treiben, nicht nur 
den Geist ausruhen zu lassen, d. h. hier wohl besser, um die direkte 
Einwirkung auf den Geist etwas auszusetzen; wir müssen nicht 
blos eine angenehme Abwechslung hineinbringen, ein Gegengewicht 
gegen die Geistesübungen bilden wollen; wir müssen diese Leibes- 
übungen, diese Körperbildung treiben, um den Menschen zu einem 
schönen, gesunden, gebildeten und wahrhaft geistigen Menschen zu 



machen. Wir müssen die körperliche Bildung nicht als einen Noth- 
behelf, als eine untergeordnete Mithülfe, sondern als einen neben 
der direkt geistigen notwendigen und berechtigten Theil der Ge- 
sammtbildung zu einem tüchtigen und ganzen Menschen ansehen.« 

Die Einseitigkeit, mit der Pfr. Becker der körperlichen Bil- 
dung das Wort redete, die Ungerechtigkeiten, zu denen er sich in 
seinem Urtheil über die Schule der Gegenwart verleiten Hess, die 
z. Th. recht unpraktischen Vorschläge für seine »rechte Schule« 
erleichterten seinen Gegnern ihre Aufgabe, die moderne Schule zu 
rechtfertigen und die wider sie erhobenen Anklagen zurückzuweisen. 
Indessen wurden auch von anderer Seite ähnliche Klagen über die 
Schädigung der leiblichen Gesundheit durch die Schule erhoben 
und nöthigten diese darauf bedacht zu sein durch körperliche Uebun- 
gen, durch Einführung des Turnens der Anspannung der geistigen 
Kräfte ein heilsames Gegengewicht zu bereiten. Ohne Zweifel macht 
sich dieses Bedürfniss in Städten und lediglich Industrie treibenden 
Orten ungleich mehr geltend als auf dem Lande, wo die Kinder 
vor und nach der Schule im Freien sich herum tummeln, in Feld 
und Wald thätig zugreifen müssen, bei ihren daherigen Arbeiten 
auch ohne förmlichen Turnunterricht »bald schneller bald langsamer 
marschiren« lernen, ebenso allerlei Kletterübungen anzustellen An- 
lass haben. Es ist darum sehr natürlich, dass auch in hiesigem 
Kanton der Turnunterricht zuerst in der Hauptstadt als obligato- 
risches Lehrfach eingeführt wurde. In welchem Jahre dieses ge- 
schehen, ist mir unbekannt, dagegen ist die 1872 erbaute Turn- 
halle wohl ein Beweis, dass damals in Glarus selbst das Turnen 
bereits in der Anerkennung der Schulbehörden und Schulgemeinde 
sich eingebürgert hatte. 1 ) 

1869 April 11. erklärte auch der Schultagwen Schwanden 
den Turnunterricht obligatorisch. Durch das 1873er Schulgesetz ge- 
schah dasselbe dann für den ganzen Kanton ; müssen wir aber ge- 
stehen, dass auch heute — 9 Jahre nach Erlass des Gesetzes — 
fragliche Bestimmung keineswegs durchgeführt ist, einestheils weil 
einem Theil der Lehrer — trotz den beiden bisher abgehaltenen Turn- 



*) Auf die Erhellung eines eigenen Turnlokals folgte 1875 die Anstellung 
eines eigenen Turnlehrers. 
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kursen — Lust oder Fähigkeit für Ertheilung des Turnunterrichtes 
fehlt, anderntheils weil in den Gemeinden demselben noch mancherlei 
Hindernisse im Wege stehen und namentlich der Eifer für Beschaf- 
fung von Turnplätzen 1 ) sehr gering ist. — Auch die bezüglichen 
Vorschriften der eidgenössischen Militärorganisation harren in Folge 
dessen noch der Ausführung, dabei allerdings unsere glarnerischen 
Gemeinden mit einer reichen Zahl von Schulgemeinden nicht bloss 
in Uri und Graubünden, auch in dem vor den Thoren der Bundes- 
stadt gelegenen Lande Bern in derselben Lage sich befinden. 

Nach dieser Berichterstattung über die einzelnen Fächer noch 
zwei allgemeine Bemerkungen. 

Es ist eine oft ausgesprochene Wahrheit, dass die Schule nicht 
bloss Unterrichts-, sondern ebenso Erziehungsanstalt sein soll. In 
welchem Maasse sie das durch die verschiedenen Jahrzehnte 
wirklich war, würden wir ohne Zweifel sehr gern in Erfahrung 
bringen ; fehlt mir aber das hinreichende Aktenmaterial, um darüber 
ein entscheidendes Urtheil zu fällen. Wohl hören wir heute etwa 
Klagen, dass die Schule ihre Aufgabe, Erziehungsanstalt zu sein, 
allzu oft vergesse, Klagen, dass manche Lehrer, wenn die Schule 
zu Ende sei, ihr Werk als beendet betrachten, indem sie um das 
sittliche Verhalten der Kinder nichts sich kümmern. Dagegen sind 
diese Klagen keineswegs ganz neu; klagt doch schon J. J. Altorfer 
(1782 — 1804 Professor in Schaffhausen): »Man findet bei uns viel 
Unterricht, aber wenig Erziehung.« Ich vermag eben darum nicht 
zu entscheiden, ob wirklich, wie Manche behaupten, die Schule an 
erzieherischer Kraft eingebüsst, oder ob das Gegentheil wahr sei. 
Ich kann nur wünschen, dass die Schule immer mehr auf ihren er- 
zieherischen Beruf sich besinne, und dass zu diesem Zwecke die 
Lehrer als Erzieher des kommenden Geschlechtes vorerst selbst durch 
mustergültiges Betragen ihrer Jugend vorausleuchten. 

Die andere allgemeine Bemerkung betrifft die Feste der 
Schule. Wir erinnern uns, wie zu Ende des vorigen und in den 
ersten Decennien des gegenwärtigen Jahrhunderts die am Ende des 
Winterhalbjahrs statthabenden Schulexamen, »Schulherren«, öffent- 
liche Festanlässe waren, z. Th. am Sonntag und in verschiedenen 

*) Im Herbst 1881 besassen 15 Schulgemeinden einen genügenden, 12 
einen ungenügenden oder gar keinen Turnplatz. 

10 
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Gemeinden in den Kirchen abgehalten. Wir haben vielleicht Alle 
noch Repräsentanten jener guten alten Zeit davon erzählen hören, 
wie auch sie einst an solchem Festtage das »Kränzlic oder den 
Ehrenbatzen erhalten, und wie sie, mit diesen Ehrenzeichen ver- 
sehen, nicht blos von den entzückten Eltern, sondern ebenso auch 
von einer Anzahl Vettern und Basen, die man besuchte, beglück- 
wünscht und zum Theil auch noch wieder beschenkt wurden. Ne- 
ben diesen Glücklichen sehen wir allerdings im Geiste auch schee- 
len, neidischen und verdrossenen Blickes Andere, die sich hintan- 
gesetzt glauben, die über Parteilichkeit der Preisrichter klagen, 1 ) 
oder Kleinmüthige auch, die sich an ihrem Theil zwar tapfer an- 
gestrengt, aber es ist ihnen eben nicht gelungen wie ihren Genos- 
sen. Solcherlei Erfahrungen mögen dann auch den ehemaligen 
Schulherren ein Ende gemacht haben. Einestheils wurden die Exa- 
men aus den Kirchen in die Schulzimmer verlegt, um an den einen 
Orten mehr als ernste Schlussprüfung zu gelten, an andern Orten 
mehr als Komödie, um eitlen Müttern, die gerne ihre Kinder glän- 
zen sahen, hie und da auch leichtgläubigen Inspektoren und Schul- 
vorstehern Sand in die Augen zu werfen. Ein Festchen waren die 
Examen zu einem Theil für die Schulvorsteher, die das Jahr durch 
gratis dem Wohle der Schule sich widmeten, an diesem Tage da- 
gegen eines aus der Schulkasse bezahlten Festessens genossen, bis 
die alles nivellirende, poesielose Gegenwart auch dieses Herkommen 
aus guter alter Zeit zu Grabe brachte. 

Für die Kinder hatte sich in den mehrern Gemeinden der der 
Freude, der Poesie gewidmete Theil der alten Schulherren zu selbst- 
ständigem Dasein abgelöst, in den Jugendfesten der einen Gemein- 
den, den Schulausflügen der andern, — da und dort auch beides 
zusammen oder doch mit einander abwechselnd. Erinnern die 
Jugendfeste noch etwas mehr an die ehemaligen Schulherren, mit 
ihren Schaustellungen, ihren Anreizungen zur Eitelkeit, so erkennen 
wir dagegen mit Freuden in unsern Schulausflügen treffliche Mittel, 
Poesie in unser sonst etwas eintöniges Schulleben zu bringen und 
zugleich den Gesichtskreis der Jugend zu erweitern, — Mittel, leib- 
lich und geistig wohlthätig zu wirken, namentlich, wenn dabei die 



') S. o. Kap. IV, pag. 49. Aom. 
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Jugend nicht blos mit der Eisenbahn spaziren geführt wird, son- 
dern auf Schuhmachers Rappen bergauf und bergab marschirt, als 
wie es unsere Jugend sein und werden sollte: 

Frisch, frei und fromm. 



XVI. 

Die Fortbildungsschulen. 

»Emsiges Ringen führt zum Gelingen, 
Baust du nicht fort, so stürzt Alles dir ein; 
Nimmer verzagen, frisch wieder wagen, 
Tropfen auf Tropfen höhlet den Stein.« 

Soll das in der Schule Gelernte nicht wieder vergessen wer- 
den und so nach und nach der Gewinn der Schule verloren gehen, 
so muss das Gelernte weiter geübt werden. Diese Uebung soll nun 
freilich vor Allem das Leben, d. h. die Aufforderungen und An- 
lässe, das Gelernte anzuwenden, bringen; denn dafür wird ja in 
der Schule gelernt. Doch liegen zwischen der Zeit, da der Schüler 
aus der Repetirschule austritt und der Zeit, da er als Familien- 
vater, als selbstständiger Handwerksmann oder als stimmberechtigter 
Bürger von dem in der Schule Gelernten den hauptsächlichsten 
Gebrauch zu machen hat, mehrere Jahre zwischen inne, in denen 
eben darum das Gelernte für jene künftigen Tage fort zu üben, 
vor der Gefahr des Verlorengehens zu schützen, wenn möglich, 
auch zu erweitern ist. Dies der Zweck unserer Fortbildungsschu- 
len, denen unsere Zeit — und mit Recht — eine ganz be- 
sondere Aufmerksamkeit schenkt, die in den letzten Jahren nicht 
blos für verschiedene schweizerische und kantonale Vereine und 
Gesellschaften (Lehrerverein, gemeinnützige Gesellschaft) ein öfters 
wiederkehrendes Traktandum bildeten, die ebenso auch wohl in 
den meisten Kantonen in irgend einer Weise die Behörden beschäf- 
tigten. Sie dürfen heute in unserm Kanton speziell als ein wohl- 
eingelebtes, wenn auch immer noch der zartesten Pflege bedürfti- 
ges Institut betrachtet werden. 
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Wenn wir im Gegenwärtigen kurz ihre Geschichte darzustellen 
haben, haben wir wohl die Gemeinde B i 1 1 e n als diejenige zu 
nennen, auf deren Boden die erste eigentlich so zu nennende Fort- 
bildungsschule und zwar als obligatorische Schule erblüht ist, und 
dieses nicht blos lange bevor Solothurn und Thurgau ihre obliga- 
torischen Fortbildungsschulen geschaffen haben, früher auch als 
Thom. Scherr in den Dreissigerjahren die sog. Jünglingsschule 
seinem Geschlechte in begeisterten Worten — wenn auch zunächst 
ohne sichtbaren Erfolg — empfohlen. Wie ich nämlich den »Ver- 
handlungen der Schweiz, gemeinnützigen Gesellschaft« vom Jahr 
1825 entnehme, bestand damals in Eilten, dessen Schulwesen 
zu jener Zeit unter Pfr. R. Schulers Leitung eines über unsere 
Kantonsgrenzen hinausgehenden Rufes sich erfreute, nicht blos eine 
bis zur Konfirmation reichende Schulpflicht, sondern wurde auch nach 
der Konfirmation den jungen Leuten in einem halbjährigen Kursus 
fortgesetzter Unterricht in der Religion und in den erworbenen 
Schulkenntnissen ertheilt und wurde hiefür wöchentlich je ein Vor- 
mittag verwendet; also eben optima forma, was wir heute obliga- 
torische Fortbildungsschule nennen. 

Allzu gerne hätte dann in den 30er Jahren, wie wir zum Theil 
schon bemerkt haben, Pfr. J. J. Heer eben diese Einrichtung auf die 
übrigen Gemeinden übergetragen. Bei verschiedenen Anlässen 
warnte er eindringlich vor dem schon damals (s. pag. 276) zu Tage 
tretenden Streben, Alles Mögliche in die Elementarschule hineinzu- 
bringen, wodurch die Grundlage verpfuscht werde; statt dessen 
gelte es in den Elementarschulen ein solides Fundament zu legen, 
und überlasse man das Weitere, die Mittheilung der Realien, den zu 
schaffenden Fortbildungsschulen. »Ich will hoffen und erwarten«, 
heisst es in einer seiner Eröffnungsreden für den Schul verein, »dass 
sowohl unsere Kantonsschulbehörde, als auch die Gemeindsschul- 
behörden auf diesen Punkt besonders ihr Augenmerk richten, und 
für Begründung solcher Anstalten Fürsorge treffen werden. Als 
Fächer, die in diesen Fortbildungsschulen zu lehren wären, be- 
zeichne ich : 

1) Diejenigen Realkenntnisse, welche unsern jungen Leuten als 
verständigen Menschen und Vaterlandsbürgern unentbehrlich sind, 
z. B. Vaterlandskunde, Kenntnisse der bürgerlichen Rechte und 
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Pflichten, das Wissenswürdigste aus der Naturlehre und Naturge- 
schichte, welches Alles sich vermittelst Anleitung eines guten Lehr- 
buches mittheilen Hesse, wobei, wie sich von selbst versteht, der 
Lehrer die nöthigen Erklärungen zu geben hätte. 

2) Anleitung zu Geschäftsaufsätzen, Briefen etc. Dessgleichen 
Anleitung zur einfachen Buchführung, Anfertigung von Rechnungen 
und dergleichen. 

3) Rechnen, rein praktisch. 

4) Gesang. 

5) Religionsunterricht in passender Form, besonders darauf 
berechnet, die Kenntnisse der evang. Geschichte zu fördern, den 
Glauben an ihre Wahrheit und göttliche Kraft und überhaupt den 
moralischen und religiösen Sinn zu beleben und zu stärken. 

Für diese Fortbildungsschulen müsste aber auch die erfor- 
derliche Zeit (wenigstens 6 Stunden wöchentlich) verwendet und 
die erforderliche Anzahl Lehrer angestellt werden, wenn etwas Er- 
klekliches dabei herauskommen soll. Ich bin überzeugt; dass die 
dafür erforderliche Stundenzahl, und vielleicht auch noch darüber, 
gar wohl ausgemittelt werden kann, wenn man die Stunden, welche 
die Jugend fast müssig zuzubringen pflegt, dazu verwenden will. 
Ebenso glaube ich, dass es an den erforderlichen Lehrern nicht 
fehlen sollte, — wenn man sich für den angedeuteten Zweck die 
nöthigen Opfer gefallen lassen will.« 

Wir sehen ein weit aussehendes Programm ! Wir spüren den 
Wind der Dreissigerjahre, der hoffnungsvoll seine Segel schwellt! 
»Man erschrecke nicht«, meint Pfr. Heer in dem durch bisherige 
Erfolge kühn gewordenen Glauben, »über diesen Vorschlag, man 
erkläre ihn ja nicht für unausführbar. Wer zählte noch vor 25 
Jahren die Begründung einer Schulanstalt, wie sie jetzt (1837) zu 
Stande gekommen, nicht unter die frommen, aber unausführbaren 
Wünsche. Und doch steht sie jetzt da, als ein überzeugender Be- 
weis, was guter Wille und vereinte Kraft vermag. Und so bin ich 
gewiss überzeugt, es vergehen nicht 25 Jahre, so wird auch die 
oben angedeutete, höchst wichtige Verbesserung unsers Volksschul- 
wesens durch den guten Willen und das vereinte Zusammenwirken 
aller Stände zur Ausführung kommen.« 
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Wie wir wissen, haben in dieser Hinsicht die von Pfr. Jak. 
Heer so zuversichtlich ausgesprochenen Hoffnungen ihn doch ge- 
täuscht. Wir haben früherhin (Kap. XII und XIII) gesehen, wie 
statt der bis zum erfüllten 16. Altersjahr ausgedehnten und mit 
wenigstens 6 wöchentlichen Stunden bedachten Fortbildungs- 
schule damals lediglich eine mit dem 14. Altersjahr abschliessende 
und nur mit 3 wöchentlichen Stunden ausgestattete Repetir schule 
geschaffen wurde; und auch heute, nach bald 2 X 25 Jahren ist 
sein Programm noch unerfüllt. 

Mit den von Pfr. Heer gewollten obligatorischen Fort- 
bildungsschulen war es also vor der Hand nichts. An ihre Stelle 
hatten somit freiwillige Fortbildungsschulen zu treten. Als ein 
erstes Beispiel dieser letztern, eine Vorläuferin also unserer heutigen 
Fortbildungsschulen haben wir zu nennen eine im Winter 1838/39 
in Schwanden bestehende »Freischule«. Der damals in Schwanden 
bestehende »literarische Verein«, der zunächst eine Förderung all- 
gemeiner Bildung in seinem eigenen Schoosse anstrebte, errichtete, 
in der löbl. Absicht aus dem Schatze seiner Bildung auch der lern- 
begierigen erwachsenen Jugend etwas mitzutheilen, genannte »Frei- 
schule«, — so genannt wohl, weil der Unterricht derselben unent- 
geltlich ertheilt wurde. Fünf Lehrende, darunter auch Rathsherr 
P. Jenni (in Handelswissenschaften) und Zeichner Hirn (im Zeichnen) 
ertheilten den Unterricht. Durch eine Einsendung in der Glarner- 
Zeitung vom 18. April 1839 konnten die ihnen treu gebliebenen 
Schüler ihren Lehrern es nachrühmen, dass sie das gute Werk 
»mit einem beharrlichen Eifer fortsetzten und den Kurs bis Ostern 
rühmlicher ausharrten, als einige der Schüler.« 

Wie die letzten Worte verrathen, fand auch hier schon das- 
selbe statt, was auch heute noch so mannigfach in unsern Fort- 
bildungsschulen sich zu erfahren gibt, dass manche Schüler wohl 
anfangen, aber, wenn man ihnen die Weisheit nicht gleich mit 
Löffeln eingiessen kann, sie vielmehr durch selbsteigene Mühe und 
Arbeit erworben werden muss, ermatten und von der Sache zurück- 
treten. Dagegen konnten die bis zu Ende ausharrenden »Freischüler« 
es rühmen, wie Grosses sie in diesen Unterrichtsstunden ge- 
wonnen, und ersuchten sie eben darum durch gedachte Zeitungs- 
einsendung die betreffenden Lehrer, ihr Werk auch in künftigen 
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Wintern fortzusetzen. Es scheint aber, dass die berührten Deser- 
tionen und andere Gründe vor der Hand die Wiederholung jenes 
ersten Versuches verleideten. 

Ebenso wenig höre ich davon, dass in den 1840er Jahren 
ähnliche Versuche gemacht worden wären. Wohl hatte der Schul- 
verein in seiner Versammlung vom Oktober 1842, auf Vorschlag 
des allzeit für Verbesserungspläne eifrigen Lehrer Bäbler als Trak- 
tandum für eine nächste Sitzung die Frage aufgestellt: »Was kann 
zur weitern Bildung für die aus der Schule und dem Konfirmanden- 
unterricht entlassene Jugend gethan werden, und welche Mittel 
stehen dem Schul verein dafür zu Gebote?« Dagegen fanden sich 
in der nächsten Sitzung zur Anhörung des von Lehrer J. J. Bäbler 
übernommenen Referates über diesen Gegenstand lediglich 4 — 
sage vier Mitglieder ein; und auch eine zweite, auf den 4. Okt. 1843 
für Diskussion derselben Frage anberaumte Sitzung brachte ausser 
dem Präsidenten nur 6 Mitglieder zusammen, so dass nochmals die 
Belesung des Bäbler'schen Referates verschoben wurde, in der Hoff- 
nung, dass bei späterm Anlass mehr Zuhörer sich einfinden. Dieser 
Anlass ist aber augenscheinlich nie gekommen, und lässt uns dieses 
Missgeschick, das dem Bäbler'schen Referate zu Theil geworden, 
sowie die damit dokumentirte Ermattung des einst so energisch 
wirkenden Schulvereins, wohl zugleich die Apathie ahnen, auf die 
damals — in den 1840er Jahren — die Frage der Fortbildungs- 
schulen gestossen; sie musste eben auch auf einen spätem Anlass 
verschoben werden, was uns nach dem, was wir früherhin (Kap. XIII) 
über die Vierzigerjahre mittheilten, erklärlich ist. 

Es war im Januar 1855, dass der nachmalige Präsident unsers 
historischen Vereins, Hr. Ständerath Dr. J. J. Blumer sei., in der 
Direktion der kantonalen gemeinnützigen Gesellschaft, die bekannt- 
lich in das Erbe des inzwischen entschlafenen Schulvereins einge- 
treten, die Frage aufwarf: »ob nicht die Gründung von Sonntags- 
schulen, namentlich für Handwerker, auch in unserm Kanton einem 
obwaltenden Bedürfniss entsprechen würde?« »Die Gesellschaft be- 
jahte«, nach Mittheilung von Hrn. Lehrer R. Tschudi, »die Frage, 
und Lehrer Rudolf Tschudi in Schwanden wurde eingeladen, auf 
eine nächstfolgende Sitzung ein sachbezügliches Referat auszuarbeiten, 
welches denn auch am 6. November 1855 vorgelegt wurde. Es 



306 

erfolgte dann der Beschluss, dass durch ein Zirkular wenigstens die 
grössern Gemeinden zur Gründung von Handwerks- oder Fort- 
bildungsschulen eingeladen und ermuntert werden sollen.« 

So weit meine Erfahrung reicht, hat das von der gemeinnützi- 
gen Gesellschaft erlassene Zirkular vorerst nur in drei Gemeinden 
einen Erfolg erzielt und auch hier nur theilweise nachhaltigen Er- 
folg : in Glarus, Schwanden und Ennenda. Aus dem letztgenannten 
Orte wird pro 1856 und 1857 das Bestehen einer von 20—25 Zög- 
lingen besuchten Fortbildungsschule gemeldet, die dann aber von 
1857 gleich bis 1867 sich vertagte und auch 1867 nur für einen 
einzigen Winter anhielt. 

In Schwanden 1 ) wurde ebenfalls im November 1856 eineJFort- 
bildungsschule eröffnet, in der während einiger Wintersemester einer 
Anzahl von Jünglingen Unterricht in Aufsatzübungen und im Rech- 
nen ertheilt wurde, wobei namentlich die Decimalbrüche in den Vor- 
dergrund traten, weil kurz vorher (1852) das gegenwärtige Münz- 
system angenommen worden, das der Einführung der Decimalbrüche 
bekanntlich so viel günstiger als die Kreuzer und Pfennige, Schil- 
linge, Rappen und Angster der alten Systeme. Aber auch in Schwan- 
den scheint die Fortbildungsschule zunächst noch keineswegs die ge- 
hoffte und gewünschte Theilnahme gefunden zu haben und reducirte 
sich desshalb »von 1860 an der Unterrichts- oder Bildungsstoff auf 
Vorlesungen und Erklärungen von bedeutsamen Abschnitten bald 
aus der Glarner-, bald aus der Schweizer- und Weltgeschichte, sowie 
auf Hereinziehung von wichtigen politischen Tagesfragen in der 
Schweiz und ausserhalb derselben.« 

Erst 1866 November nahm die Sache wieder einen neuen Auf- 
schwung, indem nunmehr der unterdessen immer mehr erstarkte 
Handwerks- und Gewerbeverein sich der Sache annahm und die 
Gründung einer Hand werksschule, vorzugsweise für Lehrlinge 
und Gesellen, beschloss, in der immerhin auch andern lernbegieri- 
gen Jünglingen der Eintritt nicht verschlossen blieb. Drei Lehrer 
übernahmen den Unterricht in Aufsatzübungen, technischem 



*) »Hier wurden von Anfang der 50er Jahre zum Zwecke der Fortbildung 
und nützlicher Abend Unterhaltung auch regelmässige Vorträge über Schweizer-, 
Welt- und Kirchengeschichte (z. B. über Lebensläufe evangelischer Liederdichter) 
theils von Lehrern, theils von den Geistlichen gehalten.« Correferat v. Pfr. K. 
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Zeichnen, Rechnen und Buchführung. Dabei hat sie sich seither eines 
ununterbrochenen Bestandes erfreut, so sehr ; dass ihre Schülerzahl 
nach und nach auf 60—70 und die Zahl der Lehrenden auf 10 
anstieg. 

Auch in G 1 a r u s war es der Handwerks- und Gewerbe verein 
gewesen, der von Anfang an die unter dem Namen »Handwerker- 
schule« bestehende Fortbildungsschule unter seine schützenden Fit- 
tige genommen hatte. Im Winter 1866/67 wurde dieselbe von etwa 
30 Schülern (wohl fast ausschliesslich Lehrburschen von Handwer- 
kern) besucht und unterrichteten in derselben im Freihand- und 
technischen Zeichnen Maurermeister Sal. Simmen, Architekt Schiesser 
und Maler Spinnler, in Stylübungen Pfr. W. Freuler, in Geometrie 
Lehrer J. J. Bäbler, im Kopf- und Zifferrechnen Lehrer Heer und 
in einfacher Buchführung Lehrer J. Streiff. 

In demselben Winter 1866/67 hatte dann auch die »Donnerstags- 
gesellschaft Hätzingen« für die Dörfer Hätzingen-Luchsingen eine Fort- 
bildungsschule in's Leben gerufen. *) Nicht weniger als 45 theils ledige, 
theils verheirathete Schüler drängten sich zuerst herzu, um aufs Neue 
aus dem Borne menschlichen Wissens zu schöpfen; selbst 30— 40- 
jährige Männer setzten sich zu unserer Freude noch wieder in 
die Schulbänke um ihre Kenntnisse zu repariren und weiter zu 
fördern. Doch bald — schon nach 14 Tagen — begannen Ein- 
zelne wegzubleiben, und vollends von Mitte Dezember an wurden 
der Ausreisser von Woche zu Woche immer mehrere, so dass zu- 
letzt nur noch ein kleines Trüppchen Getreuer, die an ihrem Theile 
muthig und unverdrossen weiter lernten, übrig blieb. Eben diese 
Erfahrung der so allgemeinen Fahnenflucht des Grosstheils der 
Schüler war wenigstens mit Grund, dass in den nächsten Jahren 
die Veranstaltung eines neuen Kurses unterblieb. 



*) Schon den 6. September 1866 hatte der Stillstand Betschwanden die 
Gründung einer Fortbildungsschule besprochen und seine Schulkommission mit 
der Weiterberathung und wo möglich Inswerksetzung derselben beauftragt. 
Bei der Entfernung der einzelnen Dörfer unserer Gemeinde fand aber die 
Schulkommission, statt eine gemeinsame Fortbildungsschule zu gründen, möchte 
es besser sein, wenn die einzelnen Dorfschaften für sich vorgehen und nahm 
sodann die obgenannte Gesellschaft die Sache für Hätzingen und das benach- 
barte Luchsingen zur Hand. 
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Dagegen rückte 1867 Mollis definitiv in die Reihe der eine 
Fortbildungsschule besitzenden Gemeinden. Hauptsächlich auf An- 
regung des für das Schulwesen allzeit begeisterten Pfr. R. Schuler 
(vormals Pfr. in Bilten — pag. 302 — seit 1863 im Ruhestand in 
Mollis lebend) hatte sich zur Gründung und Erhaltung einer Fort- 
bildungsschule ein besonderer Verein, der 56 Mitglieder zählte, kon- 
stituirt und gelang es der von diesem geleiteten Fortbildungsschule, 
wenigstens für die ersten paar Winter eine recht erfreuliche An- 
zahl von Jünglingen an sich zu ziehen. 

1871 folgte ihm die Nachbargemeinde Näfels, deren Fortbil- 
dungsschule bald unter ihren Kolleginnen sich den Ehrenkranz er- 
warb, 1872 Niederurnen. Es hatte somit die Fortbildungsschule 
bis 1873 in 5 Gemeinden (Glarus, Schwanden, Mollis, Näfels und 
Niederurnen) sich Bürgerrecht erworben, in 2 andern Gemeinden 
(Hätzingen-Luchsingen und Ennenda) wenigstens durch vorüber- 
gehenden Aufenthalt sich vorgestellt. 

Der Kantonsschulrath seinerseits hatte, in voller Würdigung 
ihrer Bedeutung, trotz seines noch sehr beschränkten Kredites die 
genannten Schulen nach Kräften unterstützt. 1873 z. B. erhielten 
die Schulen von Mollis und Näfels je 50, diejenigen von Schwanden 
und Niederurnen je 150 und die von Glarus 200 Fr. Das Schul- 
gesetz von 1873 verlieh sodann dieser Ueburig Gesetzeskraft, indem 
es in § 44 festsetzte: »Der Kantonsschulrath ist befugt, auch Fort- 
bildungsschulen für Handwerker u. dgl. mit angemessenen Beiträ- 
gen zu unterstützen, sobald die Zweckmässigkeit der Organisation, 
sowie die Lebensfähigkeit derselben nachgewiesen ist.« Durch Zir- 
kular vom September 1874 gelangte dann auch der Kantonsschul- 
rath an sämmtliche Schulpflegen, um sie zur Gründung von Fort- 
bildungsschulen aufzufordern, denselben seine thatkräftige, d. h. 
klingende Beihülfe zusichernd. Dasselbe hatte denn auch zur Folge, 
dass für den Winter 1874/75 auch in Linthal, Haslen, Nitfurn, Engl, 
Netstall und Obstalden Fortbildungsschulen neu eröffnet wurden, 
während zugleich der Handwerks- und Gewerbeverein Hätzingen 
die seit 1867 eingeschlafene in dorten wieder in's Leben rief, um 
sie nunmehr, wenn auch mit wechselndem Erfolge, bis heute un- 
ausgesetzt fortzuführen. Die im Winter 1874/75 bestehenden 12 
Fortbildungsschulen unterstützte der Kantonsschulrath mit Fr. 1750. 
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(Obstalden, Netstall, Nitfurn, Haslen, Hätzingen und Linthal je 
100 Fr., Näfels, Engi und Niederurnen je 150 Fr., Mollis und 
Schwanden je 200 Fr., Glarus 300 Fr.) 

Von diesen 12 Schulen des Winters 1874/75 sind im Winter 
1875/76 diejenigen von Linthal, Haslen, Engi und Netstall wieder 
eingeschlafen, diejenige von Netstall sogar für 4 volle Jahre; an 
ihre Stelle traten solche in Matt, Elm, Ennenda, Filzbach unt Bet- 
schwanden. 

1876/77 sind diejenigen von Matt und Elm wieder eingefro- 
ren, dagegen Linthal, Haslen und Engi wieder zu neuem Leben 
aufgethaut, während zugleich Rüti, Leuggelbach und Mühlehorn 
neu in die Reihe der Fortbildungsschulen besitzenden Gemeinden 
einrückten, und betrug sonach ihre Gesammtzahl 17, an deren 
Kosten der Kantonsschulrath 2300 Fr. beitrug. 

Im Winter 1878/79 war ihre Zahl wieder auf 14 herabgegan- 
gen, ist sie dagegen 1879/80 auf 21 angestiegen, so dass von sämmt- 
lichen Thalgemeinden lediglich Rüti, Sool, Mitlödi, Filzbach und 
ßilten fehlten. Sogar auf den Näfelserbergen sammelte Lehrer 
Hauser einige Jünglinge um sich, von denen aber nur Einer getreu 
verblieb. 1880/81 endlich hat auch Eilten eine Fortbildungsschule 
in's Leben gerufen und Rüti die Seinige wieder erweckt, während 
Obstalden wieder verloren ging. Dabei haben sämmtliche 22 Schu- 
len im Anfang 612, am Schlüsse 548 Schüler (1879/80: 454) un- 
terrichtet. Von den bis zu Ende ausharrenden waren 232 unter, 
316 über 16 Jahren. 

Damit in meinem Bericht bis auf die Gegenwart herabgekom- 
men, dürfen wir wohl freudig ein stetiges Wachsthum konstatiren. 
Ausser Sool und Mitlödi, sowie den Bergschulen von Braunwald 
und Weissenberge, hat die Fortbildungsschule sich nunmehr in allen 
Gemeinden nach und nach eingebürgert und wird sie hoffentlich 
auch immer mehr zu einem unentbehrlichen Institute werden. 

Wie bekannt, hatte 1880 auch die Landsgemeinde mit 
der Sache der Fortbildungsschulen sich zu beschäftigen, indem ihr 
vom Handwerks- und Gewerbsverein Schwanden der Antrag unter- 
breitet wurde, den Gemeinden das Recht zu verleihen, den Besuch 
dieser Schulen für die in ihren Grenzen wohnenden Jünglinge des 
17. und 18. Altersjahres obligatorisch zu erklären. Der Kantons- 
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schulrath wollte noch einen Schritt weitergehen und vom Staate 
aus auch für diejenigen, die die Rekrutenprüfung nicht befriedigend 
bestehen, sowie für Solche, die bei einer ein Jahr vor der Rekru- 
tirung statthabenden Prüfung ungenügende Kenntnisse besitzen, 
obligatorische Fortbildungsschulen errichten lassen. 1 ) Landrath so- 
wohl, als Landsgemeinde haben, wie bewusst, beide Anträge ab- 
gelehnt und damit wohl bekundet, dass sie vor der Hand von dem 
in den Kantonen Thurgau und Solothurn, zum Theil auch SchaflF- 
hausen eingeführten Obligatorium nichts wissen wollen. 

Erfreulicher ist es auch jedenfalls, wenn die Freiwilligkeit zum 
Ziele führt. Kommen uns dabei auch nur ein Theil derer, die wir 
hinein wünschen, so dürfen wir an denen, die freiwillig und gerne 
kommen, ungleich mehr Freude haben, als an denen, die nur hin- 
ein gezwungen werden müssten. Gerade nachhaltig — weit 
über die bevorstehende Rekrutenprüfung hinausreichend — würde 
wahrscheinlich bei den nur Gepressten der Erfolg auch kaum sein; 
und überdiess fürchte ich, dass die Hineingezwungenen für die, die 
freiwillig kommen, eine unliebsame Beigabe sein müssten, mehr 
Hemmniss, als Förderung. 

Vergessen wir übrigens, indem wir von »Fortbildungsschulen« 
reden, nicht, dass unsere nun ausschliesslich so geheissenen Fort- 
bildungsschulen doch nicht das einzige Mittel für Fortbildung sind. 
Zu diesen anderweitigen Fortbildungsmitteln zähle ich z. B. unsere 
Jugend- und Volksbibliotheken, durch die ebenfalls eine 
Summe von Bildungselementen unter das Volk gebracht wird. 

Die älteste Volks- und Jugendbibliothek besitzt wohl Schwan- 
den, dessen Jugendbibliothek schon 1832 gegründet wurde, 
zunächst für die Schüler der dortigen Sekundärschule (damals 
Privatinstitut), dann aber auch den Schülern der obersten Klassen 
der Primarschule geöffnet. 1837 sodann folgte die Gründung der 
durch die »Kasinogesellschaft« gestifteten Dorfbibliothek, die 



*) Bei diesem seinem Vorsehlage hatte der Kantonsschulrath weniger 
für diejenigen, welche in die in Aussicht genommenen Strafschulen verwiesen 
worden wären, einen Gewinn erhofft, als vielmehr für die übrigen, welche, 
um diesen Strafschulen zu entgehen, die freiwilligen Fortbildungsschulen 
um das fleissiger profitirt hätten. 
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sich 1855 zur Kirchgemeindsbibliothek erweiterte und heute etwa 
2000 Bände und an die 100 Abonnenten zählt. 

1838 erhielt Ennenda seine Volks- und Jugendbibliothek, 
die bis 1868 auf 566 Bände angewachsen ist. 1840 folgte ihm 
Mitlödi, dessen Schulbibliothek der Munifizenz des Hrn. Marx 
Wild ein Legat von 1000 fl. und eben damit ihr Dasein und die 
Reichhaltigkeit ihrer Sammlung verdankte. 1854 erhielt sodann 
Kerenzen seine »Schulbibliothek«, 1859 Betschwanden seine 
»Konfirmandenbibliothek«, ein Werk von Hrn. Schulvogt Hefti- 
Elmer sei., der von 1859 weg jährlich seinen Gehalt als Kirchen- 
verwalter (20 Fr.) für diesen edlen Zweck bestimmte und auch 
nach seinem Rücktritt von der Kirchenverwaltung fortfuhr, die 
Bibliothek mit demselben jährlichen Beitrage zu beschenken. 1 ) 

Ausser Schwanden, Ennenda, Mitlödi, Kerenzen und Bet- 
schwanden besitzen heute — die mehr für die gebildeten Kreise 
bestimmten Sammlungen der Landesbibliothek, der medizinisch- 
chirurgischen Gesellschaft, des Kantonallehrervereins etc. nicht ge- 
rechnet — auch Mollis (seit 1859), Linthal (seit 1862), Bilten (seit 
1866), Netstall (seit 1871) und Glarus (seit 1876; doch nur für 
die Sekundär- und Elementarschüler, nicht auch für die der Schule 
Entlassenen, die einer Bibliothek ungleich mehr bedürften) ihre 
Bibliotheken, ohne dass ich über deren Bestand und ihre Benutzung 
Näheres anzugeben wüsste. 



') Sie zählt gegenwärtig zirka 200 Bändehen und hat schon seit Jahren 
ihren Leserkreis über ihre ursprüngliche Grenze (der Konttrmandenklasse) 
ausgedehnt, um der gesammten Jugend der Gemeinde offen zu stehen. Indem 
seit 1866 zu dieser Jugendbibliothek noch eine für die Erwachsenen be- 
stimmte Pfarrbibliothek hinzukam, haben die beiden Bibliotheken zusammen 
z. B. 1880 an 249 Leser und Leserinnen 1394 Bände ausgeliehen, und wenn 
dabei auch das Unterhaltende (Schriften von Christ. Schmid, Hörn, Baron, 
Jul. Schiller, M. Spörlin, Jon. Spyri, Jer. Gotthelf, Ur. Olivier etc.) den Vorzug 
hat, Geschichtliches und Biographisches schon mehr zurücktritt, und vollends 
Geographisches und Naturkundliches nur selten begehrt wird, so tragen, wie 
ich denke, doch auch jene mehr unterhaltenden Erzählungen Manches zur 
Belehrung, zur Erweiterung des Gesichtskreises, somit auch zur Fortbildung 
bei. 
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Unsere Bergsdmlen. 

»Komm'! Wanderer! Auf grünen Triften Steht eine hohe Schul' auch hier. 
Sie ist nicht reich an Büchern, Schriften; Auf grüner Flur doch welche Ziert 

Es spielen um sie klare Lüfte, Die Sonn' umstrahlt das helle Haus, 
Die Kinder athmen Blumendüfte Und gehen lachend ein und aus. 

In stolzem, mächt'gem Kranze stehen Gewalt'ge Berge ringsumher; 
Vom Tödi, Selbstsanft, Glärnisch wehen Die Lüfte frisch vom Gletschermeer. 

Im tiefen Thal, der Schul' zu Füssen, Von hohem Fels, aus dunklem Wald, 
Die Bäche weiss und schäumend fliessen, Das Silberband der Linth hinwallt. 

Der Brummbach spritzet seine Wogen, Der Fätschbach stürzt der Tiefe zu, 
Der Schreien in gewaltigem Bogen Wirft brausend sich von jäher Fluh. 

Durnagel windet breite Fluthen Vom Hausstock her im Schlangenlauf; 
Der Diesbach in der Sonne Gluthen Malt Regenbogens Farben drauf. 

In blauer Luft ob allem schwebet, Was sich in Lüften wiegt und schwingt, 
Zum Himmel sich der Adler hebet, Zum fernen Horst der Geier dringt 

Die Wolken ruhen hoch darüber, Der Füsse Gottes lichter Stuhl, 
Und Gottes Nähe schwebt vorüber. Ist das nicht eine hohe Schul!« 

So singt von unserer Braunwaldschule der Sänger aus 
»St. Fridolins Lande und ich denke, die schon droben auf Braun- 
wald's Höhen gewesen, vielleicht gar einem der dortigen Schul- 
examen beigewohnt haben — und diese Ehre wird denselben auch 
von auswärtigen Gästen in der Regel ziemlich zahlreich zu Theil — 
werden ihm ihren Beifall nicht versagen. Das wenigstens werden 
sie ihm ohne Zweifel lassen müssen, dass es die höchste Schule 
unsers Kantons ist und würde es sich schon aus diesem Gesichts- 
punkte lohnen, ihr und ebenso den mit ihr in ähnlicher Lage sich 
befindenden Bergschulen ein eigenes Kapitel zu widmen, um so 
mehr, da ihre Gründung und Entwicklung unter so ganz andern 
Verhältnissen zu geschehen hatte, als die unserer Thalschulen. Es 
bilden ja auch in unserm kantonalen Schulgesetze die» Bergschulen c 
eine besondere Species, und sind sie diess so sehr, dass wir seil 
1879 sogar ein besonderes »Bergschulgesetz« haben, obschon, wie 
an der 1879er Landsgemeinde von einem bekannten Opponenten 
richtig bemerkt wurde, auch unsere Bergschulen nicht in Spanien 
und Portugal, sondern im Kanton Glarus liegen. 
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Um also zunächst von unserer Braunwaldschule, ihrer glück- 
lichen Geburt und seitherigem Gedeihen, zu erzählen, fallt ihre 
Gründung in's Jahr 1840, ihre Eröffnung fand statt am 10. Juni 
1841. Bis dahin wurden die Kinder von Braunwald in der Regel 
jährlich im Winter einige Wochen in eine der Thalschulen geschickt. 
Mehrere Male hielt auch irgend ein ausgedienter Soldat, noch lie- 
ber ein Schneider, der auf den Braunwaldbergen hin und her bei- 
des für's Kleidermachen und für's Lesen- und Schreiben-Lehren auf 
die Stör kam, einige Wochen Schule; noch Andere lernten auch 
durch ihre Eltern etwas lesen und nothdürftig schreiben, sofern 
nämlich diese selbst zu schreiben im Stande waren. In wie reichern 
Maasse dieses Letztere der Fall war, beweisen die Holzbuchstaben 
und andern Hieroglyphen, mit denen ein ziemlicher Theil der Stif- 
ter die Gründungsurkunde unserer Hochschule, dat. 13. Dez. 1840, 
unterzeichneten. 

Um also in dieser Beziehung für ihre Kinder besser zu sorgen, 
mit veranlasst durch die auf unser Schulwesen sich beziehenden 
Landsgemeinde- und Rathsbeschlüsse von 1837 (Kap. XII) und zu 
einem Theile wenigstens auch mit ergriffen von dem damals neu- 
erwachten Bildungsstreben, traten im Juni 1839 die Väter von 
Braunwald zum ersten Male zusammen, um die Gründung einer 
Schule zu besprechen. Die Versammlung beschloss dieselbe auch 
einmüthig und bestellte einen provisorischen Schulrath. Doch »das 
Gute gedeiht nur langsam«, bemerkt mit gutem Grunde das Grün- 
dungsurbarium. Erst im Dez. 1840 kam es zur definitiven Kon- 
stituirung einer »Schulgenossenschaft Braunwald.« Wer weiss, ob 
nicht ohne die Ermunterungen und Ermahnungen des Kantons- 
schulrathes der Eifer der Mehrzahl für längere Zeit noch wieder 
eingeschlafen wäre. Die Verhältnisse waren freilich hier andere 
und so viel schwierigere, als in den Thaldorfschaften. Hier stand 
kein Tagwen mit seinem »unergründlichen« Tagwensgut helfend 
und tröstend zur Seite. Es konnte auch kein Zwang zum Beitritt 
ausgeübt werden, sondern war die Sache lediglich auf die Einsicht 
und den guten Willen der Betheiligten gestellt. Die Meisten der 
Bergbewohner traten jedoch sofort bei ; einige Wenige, die zunächst 
keine Kinder zu schicken hatten und überdies die meiste Zeit des 
Jahres im Thal verbrachten, rückten erst später in die Reihe. Die 
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Mehreren brachten auch zur Stiftung eines Schulkapitals gehörige 
Opfer, einige gaben 20, 25 und bis 36 fl.; die Mehrzahl je 5—12 fl. 
So wurden von den Bergbewohnern von Braunwald selbst bei der 
Gründung im Ganzen 462 fl. 40*/2 ß. zusammengelegt. Dann wur- 
den die Tagwen ihrer Heimatgemeinden um gütige Beiträge ange- 
sprochen. Rüti gab zur Gründung der Schule 61 fl. 43 ß., während 
Diesbach und Betschwanden jährliche Subventionen in Aussicht 
stellten, Diesbach-Dornhaus späterhin einen jährlichen Beitrag von 
3 guten Louisd'or verabreichte. 

Es ist fast selbstverständlich, dass auch hier, wie bei allen 
frühern Schulgründungen, auch das kantonale Gemeinwesen um 
seine Beihülfe angegangen wurde. Der Kantonsschulrath seinerseits 
legte 100 fl. zur Aeuffnung des Schulkapitals bei und die Standes- 
kommission gab überdies die Erlaubniss, bei den wohlhabenden 
Bürgern des Kantons eine Steuer einzusammeln. Ein schwungvol- 
ler Aufruf, den der in dieser ganzen Angelegenheit eifrigst-thätige 
und selbst zu den bedeutendsten Opfern an Geld und Zeit bereite 
Schulvogt Heinrich Schiesser in der »Gl. Ztg.« sub. 5. Juli 1841 
veröffentlichte, sollte derselben den Weg bereiten, und brachte die 
Steuer dann auch in der That einen ordentlichen Zuwuchs zu dem 
von den Schulgenossen selbst zusammengelegten Kapital. Selbst 
unsere Grenzorte, Mühlehorn und Bilten, blieben nicht ferne, und 
spendeten, das Erstere 26 fl. 36 ß., das Letztere 20 fl. 26 ß. Durch 
alle diese Mittel brachte Braunwald bis zum Jahr 1846 ein Schul- 
kapital von 1431 fl. zusammen. Auch seit dieser Zeit legten übri- 
gens — um dieses gleich hier zu erwähnen — die Schulgenossen 
von Braunwald noch mehrmals ihre Beiträge zur Aeuffnung des 
Schulgutes zusammen, da dann in der Regel der Kantonsschulrath 
zur Aufmunterung auch seinerseits einen Beitrag zur Vermehrung 
des Schulkapitals hinzufügte. Zu demselben Zwecke erhielt die 
Schule Braunwald auch 1850 aus dem Vermächtniss von Frau Land- 
ammann Heer sei. 150 fl. und 1874 aus dem der Fräulein Katharina 
Jenni sei. 500 Fr. 1 ) 

*) Obigen Vermächtnissen reiht sich nunmehr ein drittes an, das während 
obige Zeilen sich unter der Presse befanden, der Schulpflege Braun wähl zur 
Kenntniss gebracht wurde, indem der in Aarau verstorbene" Herr Handelsmann 
J. J. Schiesser von Diesbach die Bergschule Braunwald ebenfalls mit einem 
Legate von 300 Fr. bedachte. 
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1856 stand das Schulkapital auf 3718 Fr., um dann in Folge 
des Schulhausbaues auf 2463 Fr. herabzusinken. Gegenwärtig hat 
es sich wieder auf 5200 Fr. gehoben, um voraussichtlich in der 
nächsten Zeit nur kleine Fortschritte zu erzielen. In ihren altern Tagen 
ziehen ein ziemlicher Theil der Schulgenossen von Braun wald — und 
namentlich die ihr Scherflein in's Trockene gebracht haben — in's 
Thal und trägt in Folge dessen dortige Todesfallsteuer nur Geringes ein. 

Doch kehren wir wieder zu den Anfängen unserer Schule 
zurück. Wenn wir diese vorhin als unsere Hochschule bezeichneten, 
so kann ich konstatiren, dass dieselbe auch bald eine ganze An- 
zahl Dozenten erhalten, was aber etwa klingt, wie die bekannte 
Trostrede jenes Sohnes, dem der Vater prophezeit, wenn er so 
fortfahre, werde er keinen Meister erhalten, und der sich nun rüh- 
men konnte, innert Jahresfrist sogar 7 Meister erhalten zu haben. 
So hat auch die Braunwaldschule in den ersten 15 Jahren ihres 
Bestehens nur zu viele Dozenten erhalten. Die Gründe für diesen 
fortwährenden Lehrerwechsel sind klar. Schon die Lehrerbesoldung 
konnte selbstverständlich von den Bürgern von Braunwald nur sehr 
massig gestellt werden. Sie betrug zuerst 154 fl.; anno 1846 wurde 
sie auf 185 fl. erhöht, aber schon 1847, weil das zu viel war, 
nicht zwar für den Lehrer, wohl aber für die Schulkasse, wieder 
auf 175 fl. reduzirt. 1856, beim Amtsantritte von Lehrer Rutz, 
wurde sie auf 575 Fr. festgestellt. Zu dieser geringen Lehrerbe-: 
soldung kam dann aber, um jenen Lehrerwechsel zu befördern, 
die Lage Braun walds hinzu. An einem schönen Examentag im 
Mai oder Juni, ist es freilich auf Braunwald prächtig, begeisternd, 
so dass Dichter so einen Braunwaldlehrer unter seinem muntern 
Völklein, fern von dem niedern Treiben der Welt, als den glück- 
lichsten der Erdensöhne besingen könnten. Dagegen im Winter, 
wenn der Schnee 5 und 6 oder auch 8 und 10 Fuss hoch liegt, 
wenn es gar stürmt und alle Wege zudeckt, ist die Landschaft 
schon etwas anders. Und vor Allem braucht es für Braunwald 
eine Natur, die sich mit sich selbst vergnügen kann, d. h. die das 
gesellschaftliche Leben des Thaies, den Umgang mit Kollegen, das 
Wirthshaus und die Jassgesellschaften u. A. m. entbehren kann. 
Solche Einsiedlernaturen soll es aber gerade unter dem 1. Lehrer- 
stande nicht zu viele haben. 

11 
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Eröffnet wurde die Schule, wie schon bemerkt worden, am 
10. Juni 1841, und war deren erster Lehrer: Fabian Enobel, 
von Betschwanden, der aber schon nach 3 Vierteljahren die Schule 
quittirte, um dann, wie früher berichtet worden, um so länger — 
nur zu lange — die Schule von Haslen zu leiten und dato in 
Amerika seinen Schullehrerlauf als Deutschlelirer von New-Glarus 
zu beschliessen. 

Ihm folgte auf Braunwald, März 1842, Johannes Zentner, 
der als Bürger von Elm schon mehr ein Bergkind und an hohen 
Schnee und auch an's Klettern und Springen gewöhnt war — viel- 
leicht nur zu sehr. Er blieb auf Braun wald bis Juli 184C. Auch 
ihn lockte später die neue Welt, das grosse Amerika, das damals 
noch ganz besonders allerlei Leuten freies Asyl anbot, zu sich her- 
über. Nach Zentners Abgang folgte zunäclist eine längere Vakanz, 
dann trat (Dez. 1846) an seine Stelle Joh. St reif f von Diesbach, 
der auf Braun wald 4 Jahre verblieb, um 1850 Dezember zunächst 
nach Netstall, wenige Jahre später nach seiner Heimatgemeinde 
Diesbach überzusiedeln. Ungleich weniger lang hielten es wieder 
seine Nachfolger auf Braunwald aus. 

•Peter Grünen feldcr, dato noch Lehrer in Niederurnen, 
aber auch auf Braunwald trotz seiner kurzen dortigen Wirksamkeit 
noch in gutem Andenken, blieb an unserer Hochschule einzige 
7 Monate 1851 Januar — August ; sein Nachfolger Winteler aber 
sogar nur 3 Monate. 

Im Herbst — Oktober — sein Amt antretend, sah er Braun- 
wald wohl nie in seiner Schönheit, und erschreckte ihn der strenge 
Winter der Berge dermassen, dass er schon im Dezember wieder 
in's Thal sich flüchtete. 

Ihm folgte Seh och, ein Windspiel, ein Flattergeist, für den 
auch Braunwald noch lange nicht hoch genug war, dem auch der 
Verkehr mit Göthe's Faust und Mepliistopheles nicht ausreichte, 
der selbst — von seinem Braunwald aus — mit einem Kaiser 
Napoleon III., wiewohl vergeblich, in Briefwechsel zu kommen 
trachtete, ebenso mit gefürsteten Damen brieflich seine Bekannt- 
schaft zu machen suchte, wohl um die Welt mit seinen hoch- 
fliegenden Ideen zu beglücken. Es ist wohl fast selbstverständlich, 
dass darüber seine Braunwaldkinder, die seine grossen, weltbe- 



317 

Wegenden Gedanken nicht zu verstehen und zu würdigen verstanden, 
zu kurz kamen! Nun, an hohen, weltbewegenden Gedanken hatte 
sein Nachfolger Kubli, das Gegenstück zu Schoch, ebenso wenig 
Ueberfluss, wie an weitaussehender Gelehrsamkeit. Ganz Militär 
— er hatte als solches, wenn ich nicht irre, in Neapel gedient — 
fühlte er sich auch in seiner Schule mehr als Korporal, denn als 
liebender Freund und Erzieher seiner Schüler, und konnte er sich 
desshalb auch unter seinen Kindern ebensowenig behaglich finden, 
als seine Kinder unter ihm. 1856, Mai 21., legte er daher seinen 
Schulscepter nieder und hatte damit endlich für einmal der bis- 
herige, fortwährende Lehrerwechsel ein Ende erreicht, indem Kubli's 
Nachfolger, Lehrer J. Ulrich Rutz, vom Sommer 1856 bis zu 
seinem Tode (August 1880) 24 Jahre lang trotz mancher Rütze 
und Stürme Braunwald treu verblieb, mit redlichstem, gewissen- 
haftem Fleisse seines Amtes droben auf unsern Bergen wartend, 
trotz seiner körperlichen Gebrechen Tüchtiges in seiner Schule 
leistend, für Braunwald ebenso passend, wie Braunwald für ihn, 
wenn man nur von beiden Seiten das auch wirklich hätte ein- 
sehen wollen. 

Ob nach seinem Hinschied wir wieder in die vorigen Zeiten 
eines fortgehenden Lehrerwechsels werden zurückversetzt werden, 
wird die Zukunft lehren; fast steht es zu befürchten. Wenn 
wenigstens auch für Lehrer an Bergschulen Seminarbildung und 
unbedingtes Lehrerpatent in Folge bestandener Konkursprüfung 
festgehalten wird, wird Braunwald jungen Lehrern einfach als 
Steigbügel dienen, um in die Tiefe, an eine Thalschule zu gelangen, 
gut genug lediglich so lange, als man nichts besseres bekommt. 
Meiner Ansicht nach sollte den Bergschulen, denen das Schulgesetz 
ja auch in andern Hinsichten (s. § 31) eine exceptionelle Stellung 
anweist, auch in dieser Hinsicht eine Ausnahme gestattet sein. 
Mich dünkt, wenn ein junger Bursche, der zwar keinen Seminar- 
kurs durchgemacht, und also auch keine Studien in der Trigono- 
metrie und in Geologie und Geognosie betrieben hätte, aber statt 
dessen einen offenen, lernbegierigen Sinn, einen lautern Charakter, 
Liebe zu den Kindern und entschiedenes Lehrtalent besässe, durch 
einen Lehrer oder Pfarrer für die praktische Ausübung des Lehrer- 
dienstes in etwas kürzerer Frist, als 3jähriger Sekundarschul- und 
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4jähriger Seminarzeit vorgebildet würde, wäre damit der Schule 
Braunwald besser gedient, als wenn ihm alle Jahre ein Neu-Paten- 
tirter zugesandt wird, der vor Ungeduld es fast nicht erwarten mag, 
bis ihn eine Thalgemeinde von seiner hohen Warte erlöst. 1 ) Doch 
lassen wir jetzt das Philosophiren und Kritisiren, um zur Geschichte 
zurückzukehren. Während der 24 Jahre, die Lehrer Rutz auf 
Braunwald verbrachte, ist auch »hie oben« die Welt nicht stille 
gestanden. Vorerst fällt in diese Zeit die Erbauung des gegen- 
wärtigen Schulhauses. Bis zum Jahr 1857 musste die Schule in 
einem Privathause abgehalten werden, zum Theil in einer Stube, 
in der die Jüngern Kinder und altern Leute des Hauses ein- und 
ausgingen, ebenso auch Katzen und Kätzchen zur Unterhaltung der 
Kinder ihre Sprünge machten, ebenso auch Hühner ihre Spazier- 
gänge ausführten, dann und wann von muth willigen Schülern ab- 
sichtlich durch dargebotene Nahrung herbeigelockt. 

Auch auf Braunwald wurde desshalb mit der Zeit der Bau 
eines einfachen Schulhauses absolutes Bedürfniss, welchem denn 
auch im genannten Jahre unter thätiger Mitwirkung des Kantons- 
schulrathes und bedeutenden Opfern der Braunwaldbürger ent- 
sprochen, wurde. In seinem gegenwärtigen Schulhause besitzt nun- 
mehr Braunwald auch wirklich ein seinem Zwecke durchaus ent- 
sprechendes Schullokal, dem höchstens aus ästhetischen Gründen ein 
Thürmchen mit Uhr und aus praktischen Gründen eine Lehrer- 
wohnung als schöne Beigaben anzuwünschen wären. 

Das zweite, grosse Ereigniss für die Braunwaldschule, von Lehrer 
Rutz mit grosser Begeisterung begrüsst, war die Einführung des 
1873er Schulgesetzes, das den Kindern zu Berg und Thal das viel- 
verheissende VII. Schuljahr brachte, für Lehrer Rutz aber die Er- 
höhung des Gehaltes von nackten 795 Fr. auf 1000 Fr. nebst freier 
Wohnung und Holz bedeutete, ebenso aber auch die Verwaltung 



*) Selbstverständlich geht nieine Ansieht nicht dahin, dass wieder wie 
vor Zeiten, Korpurale und Schneider ohne Weiteres sollten Schule halten 
können, sondern sollte die Uehernahme auch von Bergschulen immerhin an 
die Bedingung eines kantonsschulräthlichen Patentes gebunden sein, nur dass 
für dieses bei Lehrstellen für Bergschulen etwas weniger auf die wissenschaft- 
liche Höhe, als auf die praktische Begabung und wirklichen Lerntrieb ge- 
sehen würde. 
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der Schule von Grund aus umgestaltete. Bis dahin hatten die die 
Schule benutzenden Kinder die laufenden Ausgaben, soweit diese 
nicht durch die Zinsen und den Landesbeitrag gedeckt wurden, 
unter sich zu theilen. Je nach der Zahl der Schulkinder wechselte 
daher das von ihnen zu entrichtende Schulgeld. Bei kleinerer 
Schülerzahl konnte dasselbe gegen 20 Fr. per Kind betragen, im 
entgegengesetzten Falle bis auf 6 Fr. heruntergehen — eine Ab- 
gabe, die immerhin für ärmere, d. h. gel d arme, aber kinderreich e 
Familienväter 1 ) oft drückend werden konnte. Indem das neue 
Schulgesetz die Schulgelder gänzlich abschaffte, legte es die Lasten 
auf andere Schultern, welche dieselben besser auszuhalten vermö- 
gen, zunächst, wie anderwärts, auf die Vermögens- und Kopfsteuer- 
pflichtigen, und sodann, wie bekannt, das noch verbleibende Defizit 
zu drei Viertel auf des Landes breite starke Schultern, und zu einem 
Viertel auf die 4 Tagwen, in deren Hüben die Berge von Braunwald 
liegen. So hatten z. B.1876 die Vermögens- und Kopfsteuerpflichti- 
gen Bewohner von Braunwald 242 Fr. beizutragen, während unter 
dem frühern Regimente, z. B. 1870 die Schulkinder von Braun wald 
320 Fr. Schulgeld zu entrichten hatten. Pro 1876 hatte dagegen 
der Kantonsschulrath einen Beitrag von 821 Fr. zu leisten, wäh- 
rend er 1870 mit 385 Fr. ausgekommen. 

An den letzten Defizitviertel aber leisteten 1876 Diesbach- 
Dornhaus 121 Fr., Bet seh wanden 64 Fr., Rüti 50 Fr. und Linthal 
28 Fr. In gütlicher Uebereinkunft vom 19. Sept. 1873 (s. Amts- 
bericht von 1872/75 pag. 102) hatten sich die betreffenden Tagwen 
verständigt, den den Tagwen zur Deckung zufallenden Viertel nach 
Verhältniss der die Schule besuchenden Kinder unter sich zu ver- 
theilen. Das schon erwähnte Bergschulgesetz von 1879 verfügte 
sodann, die Vertheilung statt nach der Zahl der Schulkinder, 
nach dem Verhältniss der den betreffenden Tagwen zugehörigen 



*) Um diesen ihre Aufgabe zu erleichtern, stiftete 1870 der in uoserer 
Schulgeschichte schon wiederholt (s. pag. 127, 204) erwähnte Landammann 
Dietrich Schindler einen Fond von 500 Fr., aus dessen Zinsen für ärmere Kin- 
der das Schulgeld bezahlt werden sollte. Nach Abschaffung der Schulgelder 
sollen sie nach dem Willen des Testators für Anschaffung guter, warmer Klei- 
der, die vor Allem bei den so weiten Schulwegen der Braunwald kinder so 
nöthig sind, verwendet werden. 
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Kopfsteuerpflichtigen vorzunehmen. Die dadurch bewirkte 
Aenderung des Repartitionsverhältnisses war namentlich für die meist- 
betheiligten Tagwen eine sehr unbedeutende; dagegen ist seit dem 
1880 eingetretenen Lehrerwechsel, wie fast selbstverständlich, das 
Defizit selbst etwas grösser geworden, indem die Wahl eines jungen 
Lehrers Erhöhung der Lehrerbesoldung um 200 Fr. und etwas 
vermehrte Ausgaben für Schreibmaterialien etc. nach sich zog. 
Auch Braunwald hat nunmehr ein Schulbüdget von 18 — 1900 Fr. 
Ungefähr in denselben Geleisen, wie Braunwald, wird die Berg- 
schule an den Näfelserbergen einhergefahren sein. Sie erscheint seit 
1840 auf der Traktandenliste des Kantonsschulrathes, scheint aber 
hier die Ausführung des Projektes noch grössern Schwierigkeiten 
begegnet zu sein, als auf Braunwald. Erst nach vierjährigen Ge- 
burtswehen kam es hier, Sommer 1844, zur wirklichen Konstitui- 
rung. Der Kantonsschulrath versah die endlich glücklich in's Le- 
ben gerufene Schule mit einer Aussteuer von 200 fl., mit der Be- 
dingung, dass die Bürger der Näfelserberge gleichfalls 200 fl. bei- 
schiessen. Erster Lehrer war Jos. Landolt, der aber nach kurzer 
Wirksamkeit resignirte und durch Franz Müller ersetzt wurde. Dass 
auch hier die Kräfte der Bergschulgenossen- für Bestreitung einer 
nur kümmerlichen Lehrerbesoldung nicht ausreichten, versteht sich, 
musste desshalb auch der Kantonsschulrath fortwährend mit seiner 
Nachhülfe zur Seite stehen, ebenso die Tagwen Näfels und Ober- 
urnen, zunächst freiwillig, seit 1873 gesetzlich verpflichtet, ihre Sub- 
ventionen verabreichen. Dabei fand aber zwischen den beiden 
Tagwen über die Vertheilung des von ihnen abzuhebenden Defizit- 
viertels nicht, wie bei Braunwald, eine freundschaftliche Verständi- 
gung statt, sondern rief die Frage nach dem in Sache zu befolgen- 
den Theilungsmodus langwierigen Streitigkeiten. Dieselben führten 
sogar dazu, dass wider Oberurnen das Schatzungsverfahren einge- 
leitet werden musste und — »der erste Fall in unserm Hause« — 
sogar das dortige Schulhaus als Schatzungsobjekt in Beschlag ge- 
nommen wurde. Eben diese Schwierigkeiten und Streitigkeiten 
waren es, die den Erlass eines eigenen Bergschulgesetzes nöthig 
machten. 

Die dritte unserer Bergschulen ist die der Weissenberge , 
die nun wirklich, ungleich mehr als die Bergschulen von Näfels 
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und Braunwald, eine ganz besondere Spezies ist. Auch auf Braun- 
wald und den Näfelserbergen ist im Ganzen der Gang der Dinge 
innerhalb der vier Schulwände ungefähr derselbe, wie in den 
Thalschulen. Dass sich mit der Schule keine besondere Arbeits- 
schule verbindet, sondern die Ertheilung dieses Unterrichtszweiges 
noch den Müttern überlassen bleibt, ist, wenigstens auf Braunwald, 
beinahe der einzige Unterschied, der sich in dem Gang der Schule 
gegenüber den Thalschulen spürbar macht; im Uebrigen findet auch 
hier nicht blos das ganze Jahr durch Schule statt, sondern wird 
ebenso wie im Thale auch hier Vor- und Nachmittagsschule gehal- 
ten, kommen die Alltagsschüler während 7 Schuljahren wöchent- 
lich 9 und die Repetirschüler während 2 fernem Jahren wöchent- 
lich 2 halbe Tage zur Schule, kommt ebenso dasselbe Absenzen- 
regulativ und derselbe Lehrplan — sofern der Lehrer es für gut 
findet — zur Ausführung, wie im Thale drunten. Auch die An- 
zahl der Schulkinder, die dato auf Braunwald 36, auf den Näfel- 
serbergen 27 beträgt, steht nicht weit unter den am wenigsten 
zahlreichen Thalschulen. 

Ganz anders liegen die Dinge auf den Weissenbergen, deren 
Schule nun wirklich ein ganz eigenartiges Wesen in unserm 
glarnerischen Schulorganismus bildet. Von einem Unterschied zwi- 
schen Alltag- und Repetirschulzeit weiss die Jugend der Weissen- 
berge nichts, ebenso wenig von einem Unterricht zur Sommerszeit, 
und ebenso wenig von einer Vor- und Nachmittagsschule. Erst 
wenn der Spätherbst herbeigekommen ist, sammelt Berglehrer Th. 
Eimer seine Jugend zu trautem Zusammensein in seiner in einem 
Privathause eingemietheten Schulstube, und wenn der Lenz in's 
Thal gekommen, winkt den Buben und Mädchen der Weissenberge 
der Freiheit goldene Zeit, eine lange Ferie von 6 Monden, in wel- 
chen sie — der Schule wegen — ganz nach den Räthen Dr. Son- 
dereggers ihr Gehirn dürfen ruhen lassen. Die tägliche Schulzeit 
aber dauert auch während der 5 — 6 Wintermonate nur 4 Stunden, 
allerdings an einem Zuge von 9 — 1 Uhr. Der Lehrer wohnt drun- 
ten im Thal und marschirt täglich, oft die Bahn erst mühsam 
brechend, den weiten, oft bösen Weg zu seiner Kinderschaar. Er 
ist ein einfacher Sohn der Berge, ohne Sekundarschul- und Semi- 
narbildung, der aber in seiner Weise seine Sache recht gut macht. 
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Dabei sind es dato Alles in Allem — vom 6.— 16. Alteisjahr — 
nur 9 Schüler, die er. alle um ein und denselben Tisch plazirt. zu 
unterrichten hat. Wir haben also hier in der That ein Unikum, 
wie sie in unserer Alles nivellirenden Zeit immer weniger mehr zu 
finden sein werden. — Die Lehrerbesoldung — glücklicherweise 
auch ein Unikum — beträgt ganze 400 Fr., das gesammte Schul- 
budget 430—460 Fr. 

Dabei gab es eine Zeit, da auch die Schule der Weissenberge 
eine grössere Anzahl von Schülern vereinigte, als es dato der Fall 
Ist. Auch Ist zu konstatiren, dass unter unsern 3 Hochschulen die- 
jenige der Weissenberge die älteste ist. so dass schon daraus — 
sofern das historische Recht noch irgend eine Bedeutung hat — 
ein Anspruch auf weitere Existenz sich ergibt. Schon 1311 hat 
Pfarrer und Schulinspektor Schuler (Kap. YD) einer Nebenschule 
auf den Weissenbergen zu erwähnen, deren Unterricht allerdings 
aufs Buchstabiren und Lesenlehren sich beschränkte. Sie scheint 
aber unausgesetzt fortbestanden zu haben: denn 1832 Dez. kann 
das Protokoll des Schulvereins melden: »Es wurde ein Gesuch der 
Weissenbergbewohner um Unterstützung für Begründung eines eige- 
nen Schulfonds vorgelegt. Schon seit 20 Jahren unterhielt diese 
kleine, nach Matt pfarrgenössige Dorfschaft während des Winters 
eine eigene Privatschule, da es ihnen die grosse, über eine Stunde 
betragende Entfernung von Matt, sowie auch der schlimme Weg 
unmöglich machte, ihre Kinder dahin in die Schule zu schicken. 
Veranlasst durch eine ihnen zugeflossene milde Gabe von 20 fl. 
(von Frau Blumer in Schwanden) beschlossen sie eine eigene Ge- 
meindsschule zu stiften und dafür ein eigenes Schulgut zusammen 
zu legen, zu dem jede Haushaltung zwei Brabanterthaler beizutra- 
gen sich erklärte. Die Versammlung« (des Schulvereins) »beschloss 
in Betrachtung der grossen Armuth und des guten Willens dieser 
Leute und in Berücksichtigung des edlen Zweckes dieser Stiftung, 
ihnen aus der Vereinskasse 5 Dublonen verabfolgen zu lassen, in 
der Hoffnung, dass auch die Kirchgemeinde Matt diesen armen 
Leuten eine angemessene Unterstützung aus ihrem Kirchenfond 
reichen werde, t Die im letztern Satze ausgesprochene Hoffnung 
ging auch in der That in Erfüllung, indem die Kirchgemeinde Matt 
aus ihrem IS&Jcr Vorschlag 5 Dublonen an die Weisseubergschule 
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zur Aeuffnung des Kapitals abgab. 1837 spendete der Schul ver- 
ein weitere 3 Louisd'or zu demselben Zwecke. Wenn heute noch 
mit einem Schulbudget von 450 Fr. ausgekommen wird, waren 
selbstverständlich vollends in den 1830er und 1840er Jahren die 
Bedürfnisse der Schule sehr klein. So meldet der Amtsbericht von 
1848: »An den Weissenbergen besteht nur eine Winterschule, da 
im Sommer die Kinder nach Matt zur Schule gehen; der Lehrer, 
ein alter Bauer, bezieht für seine Thätigkeit im Winter einen aller- 
dings sehr bescheidenen Lohn, nämlich 6 Brabanterthaler und 
die Genugthuung, sich alle Jahre unter einigem Sträuben wieder 
für Uebernahme der Schule erbitten zu lassen.« 1853 starb — 76 
Jahre alt — Schulmeister Hilarius Schneider, und scheint darauf- 
hin eine längere Vakanz eingetreten zu sein. 1856 und 57 amtet 
ein Joh. Eimer, seither nun der Gegenwärtige, Thom. Eimer. Es 
ist selbstverständlich, dass bei eingetretenem Lehrerwechsel auch 
die Besoldung hatte erhöht werden müssen. Anfangs der 1870er 
Jahre stand sie auf 250 Fr. und hatten, da auch dafür die eigenen 
Kräfte nicht ausreichten, die Tagwen Matt und Engi helfend bei- 
zustehen. Heute ist es nach den Bestimmungen des Bergschulgesetzes 
von 1879 lediglich der Tagwen Matt, der für Deckung des Defizit- 
viertels aufzukommen hat, da zwar wohl auch Kinder von Engi 
die Schule besuchen, dagegen der ganze Schulkreis in den Hüben 
von Matt gelegen ist. 

Ausser den Schulen von Braunwald, der Näfelserberge und 
der Weissenberge zählte vordem auch die Auenschule zu den Berg- 
schulen und ebenso bestanden vor Zeiten auch auf Kerenzen 
für die Weiler Wahlenguflen und Vortobel (um 1827 hatten sogar 
die Hüttenberge ihre besondere Schule) und ebenso in E 1 m für 
Hintersteinetbach J ) eine Art Bergschulen. 

Die Erstere — die Auenschule — ist gegenwärtig durchaus 
dem Schulorganismus der Gemeinde Linthal inkorporirt, und in 
jeder Beziehung den übrigen Thalschulen gleichgestellt; die Letztern, 
die Privatschulen von Wahlenguflen und Hintersteipetbach, Vor- 
tobel und Hüttenberge, mussten, wie die ähnlichen Separatschulen 



*) Im ersten Jahrzehnt unsers Jahrhunderts »hat hier ein presthafter Mann 
in seinem Hause mit den dortigen Kindern Schule gehalten.« Pr. Z. 
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in Adlenbach und Leuggelbach, 1 ) vorschwinden, weil sie den höher 
steigenden über's blosse Lesen- und Abschreiben-Lehren hinaus- 
gehenden Anforderungen unserer Zeit nicht zu genügen vermochten. 
Dagegen schliessen wir unsere Betrachtung mit dem Wunsche, 
dass unsere 3 vorbeschriebenen Hochschulen 

vivant, floreant et crescant. 



XVIII. 

Die Mädehenarbeitsseklcn. 

Es ist vielleicht aufgefallen, dass ich in dem s. Z. veröffent- 
lichten Programm meiner Schulgeschichte den Arbeitsschulen ein 
eigenes Kapitel reservirt habe. Trotz meines Junggesellenthums 
habe ich aber jederzeit diesem Institute eine grosse Bedeutung zu- 
gemessen und dasselbe als einen wichtigen Zweig in unserm Schul- 
organismus nach Möglichkeit gepflegt. Wenn es wichtig ist, dass 
unsere Jugend ordentlich lesen, schreiben und rechnen lerne, so ist 
es meines Erachtens für Mädchen — d. i. für künftige Hausmütter — 
ebenso wichtig, dass sie ordentlich stricken und nähen lernen, und 
zwar so, dass sie nicht bloss Neues zu stricken und zu nähen, 
sondern ebenso auch alte, schadhaft gewordene Kleidungsstücke 
gehörig und mit »Schick« zu flicken im Stande sind. Es mag 
schön sein, wenn so ein Schweizermädchen weiss, was für Neben- 
flüsse die Aare in sich aufnimmt und wo das »Urnerloch« sich 
finde; aber ebenso wichtig ist es, dass es das Loch in seinem 
Strumpf oder Aermel wieder ordentlich zu heilen verstehe; und 
wenn ich das Einte missen müsste, wollte ich lieber noch, das 
Erstere würde fehlen ; hat es beides los, die Geographie der Schweiz 
und die echte, rechte Hauskunst, um das besser! 



*) Während die nach Luchsingen kirchgenössigen Kinder von Adlenbach 
und Leuggelbach, wie selbstverständlich, die Pfarrschule von Luchsingen be- 
suchten, bestand in Adlenbach unter der Leitung von Kirchen vogt G. Hefti 
für die nach Betschwanden kirchgenössigen Kinder eine Schule und ebenso 
in Leuggelbach eine ähuliche Schule für die nach Schwanden kirchgenössigen 
Kinder. 
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Ich erachte, das ist die Ursache, deretwegen in manchem 
Hause auch der reichste Verdienst nicht recht ausreichen will, weil 
die Hausmutter es nicht versteht, mit dem Vorhandenen gehörig 
umzugehen, die Kleider ihrer Kinder zu »rathsamen«, d. h. die 
schadhaften zur rechten Zeit wieder auszubessern und abgetragene 
Hosen der altern Buben für jüngere Brüderchen wieder in guten 
Stand zu bringen. Ich erachte, manche Mutter, die das verstünde, 
würde ebenso viel und noch mehr verdienen, wenn sie, statt dass 
sie nun in die Maschine läuft und unterdessen einen grossen 
»Gaumerlohn« bezahlt und alle Augenblicke den Krämern für neue 
Stoffe und der Nätherin für ihre Arbeiten ihr Geld zuträgt, — 
wenn sie statt dessen daheim bliebe und ihre Kinder selbst hütete 
und der ihrigen Kleider gehörig beriethe. Aber — können muss 
man das eben; und manch' eine zieht wohl ebendarum auch das 
Maschinengehen vor, zieht es vor, ihre Kleinen des Morgens schon 
vor Tag zu vertragen, weil sie es doch nicht im Stande wäre, die 
besagten Arbeiten zu vollbringen, so nämlich zu vollbringen, dass 
sie sich damit fröhlich dürfte sehen lassen. Ich erachte ebendarum, 
dass unsere Arbeitsschulen eine höchstwichtige, heilsame Institution 
sind. 

Doch reden wir nun von der Geschichte der Arbeits- 
schulen ! 

Die erste, offizielle Mädchenarbeitsschule unsers Kantons be- 
stand, meines Wissens, auf Kerenzen, wo unter der Obhut des für 
Reform unsers glarnerischen Schulwesens eifrigst thätigen Pfarrer 
Melchior Schuler (pag. 101 ff.) schon 1814 eine Arbeitsschule ge- 
stiftet wurde. Um der damaligen Landesnoth zu steuern, hatte die 
evangelische Hülfsgesellschaft bedeutende Summen zusammengebracht 
und auf Antrieb von Pfarrer M. Schuler, dem ein bedeutender An- 
theil an jener Sammlung zukam, einen kleinen Theil der einge- 
laufenen Gaben für Stiftung von Arbeitsschulen bestimmt, um nicht 
nur gegenwärtiger Armuth zu wehren , sondern ebenso künftiger 
Noth vorzubeugen, eine Quelle von Armuth zu stopfen ! Indem 
Pfarrer Schuler eine Rathsherrentochter auf Obstalden, die durch 
ein bedeutendes Maass von Talenten und Bildung sich auszeichnete, 
zur Leitung einer Arbeitsschule auf Obstalden bestimmte, sollte 
diese zugleich das Vorbild, die Mutter ähnlicher Anstalten in andern 
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Gemeinden werden. Leider sollte eben diese Institution, wenn nicht 
der Grund, so doch der Anlass werden, um den wegen seiner 
Schulreformen, der dabei entwickelten Energie — wir dürfen es 
nicht verhehlen, auch mitunterlaufender Heftigkeit und daheriger 
Ungerechtigkeiten — vielen verhassten Mann plötzlich aus seiner 
für Kanton und Gemeinde erfolgreichen Wirksamkeit herauszuwerfen ! 
Sein freundschaftliches Verhältniss zur Arbeitslehrerin — nachmaliger 
Frau Pfarrer Menzi — die Freude, mit der er ihre treffliche 
Schulführung verfolgte, das Interesse, mit dem er die Schule be- 
suchte und nach der Schule deren Angelegenheiten mit der Lehrerin 
besprach, gab seinen Feinden Veranlassung, über Pfarrer Schuler 
und genannte Arbeitslehrerin die schändlichsten Gerüchte herum 
zu bieten, und Pfarrer Schuler aus der Gemeinde und eben damit 
auch aus unserm Kanton zu vertreiben. 

Der Vertriebene fand im damals neuen Kanton Aargau wieder 
eine Stätte für seine schulfreundlichen Bestrebungen; das Schul- 
wesen des Kantons Glarus aber erlitt durch seinen Wegzug einen 
empfindlichen Schlag und hat ohne Zweifel auch die Arbeitsschule 
auf Obstalden mit seinem Wegzug (1815) ihr frühes Ende gefunden, 
und mit ihr, die das Vorbild anderer Arbeitsschulen werden sollte, 
sinken auch die andern dahin, die erst hätten werden sollen. 
Lediglich in Mitlödi war es ebenfalls zur Gründung einer solchen 
gekommen, ist mir aber unbekannt, wie viele Monde sie ihr Leben 
fristete. 

Erst in den Dreissigerjahren kam dann die Frage der Arbeits- 
schulen wieder aufs Neue in Fluss, und war es auch hierin der 
um unser Schulwesen verdiente »Schulverein« (s. pag. 158), der 
dabei die Initiative ergriff. Schon in der Herbstsitzung 1837 hatte 
Pfarrer Joh. Marti von Ennenda die Gründung von Arbeitsschulen 
zur Sprache gebracht; und wenn der Verein damals auch noch 
vollauf zu thun hatte mit der Heranbildung tüchtiger Lehrer, so 
wurde dennoch dem Genannten, nebst den ihm beigeordneten Er- 
zieher Lütschg und Lehrer B. Marti, Auftrag gegeben, für die 
Frühlingssitzung von 1838 einen bezüglichen Plan auszuarbeiten. 

Demzufolge legte denn auch Pfarrer Marti, im Namen der 
bezeichneten 3 Kommissionsmitglieder, 1838 Juni 18., dem Verein 
ein sehr einlässliches, wohl begründetes Projekt vor. Ich -hebe aus 
demselben heraus: 
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§ 2. »Der Unterricht in den weiblichen Arbeiten soll nur 
auf das Nothwendige, Unentbehrliche, auf das am Meisten im all- 
täglichen Leben Vorkommende, also auf Stricken, Nähen, Hanf- und 
Flachsspinnen sich beschränken,« 

§ 4. »Es ist rathsam, den Eintritt in die Mädchenschulen 
erst nach erfolgtem 10. oder 12. Altersjahre zu gestatten, dann 
aber bis zur Konfirmation fortdauern zu lassen.« 

§ 5. »Die wöchentlichen Unterrichtsstunden sollen aber 
wenigstens 4 für jedes Kind sein. Um die Lehrthätigkeit nicht zu 
sehr zu zersplittern, um jedem einzelnen Mädchen in möglichst 
kurzer Zeit möglichst viel nützen zu können, müsste darauf gesehen 
werden, dass die Mädchen in gewissen, kleinern Abtheilungen und 
nicht zu viele auf einmal dem Unterricht beiwohnten.« 

§ 6. »Wo zur Zeit von Schulgemeinden oder Gemeindsschul- 
behörden nichts für Mädchenschulen gethan werden könnte, oder 
wollte, da müssen die Kosten a) durch Schulgelder, b) durch frei- 
willige Beiträge, und c) durch den Schulverein gedeckt werden.« 

§ 10. »Der Schulverein sorgt für Bildung von tüchtigen Leh- 
rerinnen. Er sucht für den Anfang zwei vorzüglich begabte Töch- 
ter auszumitteln, um sie einer Töchter-Bildungsanstalt anzuvertrauen, 
und prüft sie, bevor er ihnen einen Wirkungskreis anweist. Im 
Allgemeinen könnten die gleichen Bedingungen anwendbar sein, 
welche für Seminarzöglinge gelten. In dringenden Fällen sollen 
die Bildungskosten vom Schulverein bestritten werden.« 

§ 11. »Während der Zeit, in welcher man Mädchen aufzu- 
finden und zu gewinnen sucht, soll zugleich noch näher untersucht 
werden, in welcher Anstalt sie am Besten untergebracht werden 
möchten. 

Wir haben zwar vorläufig auch darüber Erkundigungen ein- 
gezogen; die Niederer'sche Anstalt scheint uns für unsere Zwecke 
zu hoch und zu kostspielig. Nach dem, was Hr. Lütschg berichtet, 
möchte die Anstalt in Schurtannen, bei Trogen, am geeignet- 
sten sein, dem Bedürfniss entsprechend und wohlfeil (90 fl. per 
Jahr).« 

§ 12. »Sind einmal die Töchter in jeder Hinsicht befähigt, 
auch allenfalls vertraut mit der Einrichtung der besten Mädchen- 
schulen der Schweiz, zurückgekehrt, so würden ihnen oder der 
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einen von ihnen, diejenigen zur Bildung anvertraut, welche dem 
Lehrerberuf sich widmen wollen. Der Schulverein hätte überhaupt 
dann die nöthige Vorsorge zu treffen, dass jeder ein Wirkungskreis 
ausgemittelt würde. Wie heilsam wäre es namentlich, wenn er 
zunächst und vorzüglich in denjenigen Gegenden unsers Landes 
Mädchenschulen zu errichten bemüht wäre, wo es durchaus an 
jeder Gelegenheit mangelt, zu den für das häusliche Leben nöthigen 
Kenntnissen und Fertigkeiten zu gelangen, und wo die freie Zeit 
noch nicht völlig von den Fabriken verschlungen ist.« 

Dies das dem Schulverein vorliegende Projekt, dessen Wohl- 
meinenheit und praktischem Sinne wir unsere Anerkennung nicht 
versagen können. Wir entnehmen demselben vor Allem gerne, 
dass man damals schon eine recht gründliche Bildung als ein 
Bedürfniss für künftige Arbeitslehrerinnen erkannte. Das Projekt 
fand dann auch in Beziehung auf die Grundsätze die sofortige Zu- 
stimmung des Schulvereins ; dagegen gingen die Ansichten in Rück- 
sicht auf die Zeit der Ausführung auseinander. Während die Einen 
sofort Hand an's Werk legen, eine dafür geeignete Tochter aus- 
mitteln und nach Schurtannen schicken wollten, wiesen die Andern 
auf die vielen Meldungen hin, die für Unterstützung von Seminar- 
zöglingen an den Verein gelangten, und beantragten desshalb, das 
vorliegende Projekt vor der Hand in's Protokoll einzutragen, mit 
dem Beisatz, dass man es hervornehmen und auszuführen suchen 
wolle, »sobald die Meldungen für Unterstützungen für Lehrerbil- 
dung sich nur einigermassen vermindern oder die jährlichen Bei- 
träge sich vermehren.« Diese letztere Ansicht erhielt die Mehrheit 
der Stimmen. 

Da die Anmeldung für Seminarstipendien sich nicht so bald 
verminderten und die jährlichen Beiträge, trotz Aufruf in der »Gl. 
Ztg.«, sich nicht vermehrten, sondern bald in immer stärkern Rück- 
gang kamen, wäre durch diesen Verschiebungsbeschluss das Pro- 
jekt schlafen gelegt worden, hätten sich nicht eine Anzahl verehrl. 
Frauen des gefährdeten Kindes energisch angenommen. Diese 
letztere That rettete es vor dem drohenden Geschicke. 

In der Schulvereinssitzung vom 23. Okt. 1838 war Erzieher 
Lütschg in den Fall gesetzt einen an ihn gerichteten Brief zu ver- 
lesen, durch welchen ein Frauenzimmer von Mollis seine herzliche 
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Freude darüber ausdrückte, dass der Schulverein angefangen habe, 
auch an Bildung von Lehrerinnen für das weibliche Geschlecht zu 
denken. Auf den Fall hin, dass der Verein diesem Gedanken Folge 
geben könnte, machte jenes Frauenzimmer, welches einstweilen noch 
Verschwiegenheit ihres Namens verlangte, das Anerbieten, nach 
Kräften die Bemühungen des Vereins zu unterstützen. Dieses An- 
erbieten veranlasste den Verein, die schlafen gelegte Sache wieder 
frisch an die Hand zu nehmen, und da der Schulverein selbst mit 
der Unterstützung von Seminarzöglingen noch genug Arbeit hatte, 
einen »Frauenzimmerverein« in's Leben zu rufen, der der angereg- 
ten Idee zur Wirklichkeit verhelfen sollte. 

Es wurde also sofort der Aktuar des Vereins beauftragt, einen 
sachbezüglichen Aufruf an die Frauenzimmer des Kantons Glarus 
abzufassen, den »Hr. Buchdrucker Schmid, von ruhmwürdigem Pa- 
triotismus beseelt, in etwa 600 Exemplaren unentgeldlich zu drucken 
versprach«; die Vereinsmitglieder ihrerseits aber übernahmen es, 
denselben an die ihnen bekannten Frauenzimmer zu verbreiten 
und sie dadurch zur Stiftung eines Vereins für »Lehrerinnenbildung« 
zu ermuntern. Zunächst sollten in den einzelnen Gemeinden solche 
»Frauenzimm ervereine« sich bilden; damit diese einzelnen Vereine aber 
»einen gemeinsamen Haltpunkt haben, und eine gemeinsame vater- 
ländische Tendenz geniessen, beschloss der Schulverein, sich ihnen 
als vermittelndes Glied anzubieten, d. h. sich ihnen bereit zu 
erklären, Beiträge für den gedachten Zweck von ihnen anzuneh- 
men, mit Bildungsanstalten für weibliche Erziehung sich in Verbin- 
dung zu setzen und bildungsfähige Töchter in solchen unterzu- 
bringen etc.« 

Der von Pfarrer Sam. Heer in Mitlödi verfasste Aufruf fand 
über Erwarten günstige Aufnahme, und in begeisterten Worten 
konnte in seiner Eröffnungsrede vom 24. Juni 1839 der neugewählte 
Präsident des Schulvereins, Pfarrer J. Marti, den als Schwester- 
verein eingeführten Frauenzimmerverein feiern! 

In derselben Sitzung konnten auch durch Schreiben dieses Ver- 
eins bereits 2300 fl. dem Schulverein unter folgenden Bedingungen 
übergeben werden : 
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1) »Dass dieses Kapital nie zu einem andern Zwecke, als zur 
Bildung von Lehrerinnen an Volksschulen benutzt werden dürfe; 1 ) 

2) dass es unter besondere Verwaltung gestellt, und sofort, 
was nicht augenblicklich davon verwendet werde, zinstragend ge- 
macht werde; 

3) dass allererstens den Gemeinden Glarus, Mollis, Ennenda, 
Mitlödi und Netstall, als denjenigen, aus denen hauptsächlich der 
Betrag obiger Summen geflossen, in ihren Wünschen und Bedürf- 
nissen zu obigem Zwecke Rechnung getragen werde, dann aber 
auch, falls das Kapital hinreicht, noch solche Gemeinden unterstützt 
werden sollen, die sich obigen Gemeinden anzuschliessen wünschen, 
aber hinlängliche Mittel zur Ausführung entbehren.« 

In Gemeinden, in denen bereits Privat-Arbeitsschulen — auch 
auf diesem Gebiete wie auf dem des Elementar- und Sekundarschul- 
unterrichtes waren Privat schulen die Vorläuferinnen der öffent- 
lichen Schulen — bestanden, aber ärmern Kindern, die das 
Schulgeld zu bezahlen nicht im Stande waren, bis jetzt unzugäng- 
lich waren, sollten gleichfalls Unterstützungen verabreicht werden, 
um allen Kindern den Zutritt zu ermöglichen. 

Indem der Schulverein diese Willensäusserungen des 1. Frauen- 
zimmervereins sich als Norm für sein Handeln dienen Hess, musste 
zunächst, ehe zur Ausführung geschritten werden konnte, noch ein 
Meinungsaustausch darüber stattfinden, ob die Absicht des Frauen- 
zimmervereins auch auf Bildung von Lehrerinnen in Elementar- 
schulen, oder lediglich von Arbeitslehrerinnen abziele. Die Wort- 
führerin des letztern, Frau Emilie Paravicini-Blumer in Mollis, er- 
klärte aber sofort: »Nicht einen Augenblick, seit dem wir unsere 
Kraft dem schönen Ziel weihten, dem diese Korrespondenz gilt, 
lag es in unserer Absicht, Fachlehrerinnen in Volksschulen bilden 
zu lassen, wie einzelne Mitglieder des Schul Vereins irrigerweise zu 
glauben scheinen; Arbeitslehrerinnen, mit der gehörigen reli- 
giösen und sittlichen Bildung, dass ihnen die zeitweise Leitung und 
Aufsicht einer Kinderschaar ohne Bedenken anvertraut und von 



*) Dass 1878 Landammann und Rath über diese Bedingung sich hinweg 
setzten und dem gegebenen Versprechen entgegen den betreffenden Fond ein- 
fach dem Stipendienfond einverleibten, war desshalb ein entschiedenes Unrecht, 
ein Wortbruch. 
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ihrem moralischen Einfluss Gutes erwartet werden darf, sind es, 
was wir für unsere Volksschulen einfach wünschten und wollten.« 

Nachdem so Zweck und Ziel festgestellt war, wurde nun der 
Wille zur That, und wurden in den nächsten Jahren sieben Landes- 
töchter zu Arbeitslehrerinnen gebildet, für deren Studien der Schul- 
verein Namens des 1. Frauenziramervereins 1288 fl. verausgabte. 
Elsb. Marti, Schwester von Lehrer B. Marti, von Glarus, Maria 
Gallati von Mollis, denen Martha Knobel von Luchsingen und Sus. 
Hämmerli von Engi 1842 nachfolgten, erhielten ihren Unterricht 
bei Frau Pfarrer Kraft in Brugg, Anna Kubli von Netstall und 
Regula Eimer 1 ) von Engi studirten in Schönenwerth und B. Marti 
von Engi in Gampelen. Dabei hatten die Genannten zwei volle 
Jahre ihren Studien zu leben, was anzeigt, wie ernste Forderungen 
man damals aufstellte. Neben dem Unterricht in den weiblichen 
Arbeiten wurde ihnen auch wissenschaftlicher Unterricht ertheilt 
(in Brugg z. B. durch die Lehrer Wild und Stäbli). Nach der 
Rückkehr von ihren Studienorten wurden die betreffenden geprüft 
und von dem Resultat der Prüfung durch Zirkular den Stillständen 
Mittheilung gemacht, um eben damit von dem Vorhandensein 
tüchtiger Arbeitslehrerinnen Kenntniss zu geben. 

Die also Gebildeten und Empfohlenen erhielten denn auch so- 
fort ihre Anstellungen. E. Marti in Glarus, M. Gallati in Mollis, 
A. Kubli in Netstall und B. Marti in Ennenda. Damit konnte aber 
die Thätigkeit des Schulvereins, resp. des Frauenzimmervereins nicht 
zu Ende sein. Nach dem 1842 Oktober von Frau Paravicini er- 
statteten Bericht war der Stand der Dinge nur am Hauptort Glarus 
ganz befriedigend, indem hier die Arbeitsschule nicht nur zur Ge- 
meindssache gemacht ward, sondern ihr Besuch auch als obliga- 
torisch erklärt wurde. Dagegen hatten die andern Arbeitsschulen 
noch mit mancherlei Hindernissen zu kämpfen, bedurften ebendarum 
auch der fortgehenden materiellen Unterstützung des Vereins. So 
erhielten 1842 die Arbeitsschulen von Netstall und Ennenda eine 
Subsidie von 40 fl.; ebenso wurde der Lehrerin in Mollis »zur Er- 
muthigung« eine Gratifikation von 4 Louisd'or zuerkannt. 



*) Starb sofort nach vollendeten Studien, da dann S. Hämmerli für sie 
eintrat. 

12 
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Ausser in Glarus, Netstall, Mollis und Ennenda scheinen ürrt 
jene Zeit auch Schwanden, Linthal und Nidfurn Arbeitsschulen er- 
halten zu haben. In Nidfurn war es eine »gewöhnliche Nätherin«, 
die eine den dortigen Bedürfnissen entsprechende Schule leitete und 
für welche der Schulverein eine Unterstützung von 20 fl. aussetzte, 
in Linthal Frau Pfarrer Ritter, die durch unentgeldlichen Unter- 
richt der Mädchen sich verdient machte, da desshalb der Schulveroin 
lediglich 12 fl. aus der Vereinskasse beischoss, um ein Mädchen, 
das Gehülfendienste leistete, heranzubilden. 1844/45 werden dann 
noch Engi 1 ) und Luchsingen nachgerückt sein, für welche der Verein 
gleichfalls auf seine Kosten Lehrerinnen hatte bilden lassen. Dagegen 
ging eine auf Schwändi 1842 in's Leben gerufene Arbeitsschule 
schon nach halbjährigem Bestand wieder ein, und zwar in 
Folge unseliger Parteikämpfe, die wie anderwärts, so auch auf 
Schwändi das Sprüchwort bewahrheiteten, dass Unfriede verzehrt, 
indem sie, wie anderm Guten, so auch der noch jugendlichen 
Arbeitsschule den frühen Tod brachten. 

So bestanden denn auch 1 847 — dem damaligen Amtsbericht 
zufolge — noch erst in 9 Gemeinden öffentliche Arbeitsschulen, in 
Engi, Linthal, Luchsingen, Nidfurn, Schwanden, Ennenda, evang. 
Glarus, evang. Netstall und Mollis; und auch von diesen ging die- 
jenige von Ennenda hauptsächlich in Folge allmäliger Abnahme der 
Kinderzahl 1853 noch wieder ein, um erst 1855 in neuer Gestalt, 
nun als wirkliche Gemeindeschule mit obligatorischem Schulbesuch 
wieder zu erstehen. 1847 hatten die Mehreren der obgenannten 
9 Arbeitsschulen von den Gemeinden noch nichts, als Lokal und 
Holz erhalten; eine Ausnahme machte lediglich Glarus, das den 
ganzen Gehalt der Lehrerin aus seiner Schulkassa bestritt, Luch- 
singen, das an den Gehalt seiner Lehrerin (Martha Hössli, geb, 
Knobel) die Hälfte (25 fl.) aus Gemeindemitteln verabreichte, und 
Ennenda, das 20 fl. für denselben Zweck aussetzte. Die übri- 
gen Gehalte wurden theils aus Schulgeldern der Kinder, theils aus 
Beiträgen des Kantonsschulrathes bestritten, welch' letzterer unter- 
dessen an Stelle des entschlafenen Schulvereins die Protektion über 



*) »Die hiesige Lehrerin, Frau Susanna Wyss, geb. Hämmerli (s. pag. 
331) war eine geborne Lehrerin, eine feine Natur, die 25 Jahre lang ihrer 
Schule aufs Vortrefflichste vorstund.« E. P.-B. 
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das Arbeitsschulwesen übernommen hatte. So erhielt 1847 Engi 
30 fl. (Gehalt 70 fl.), Linthal 16 fl., Luchsingen 25 fl., Schwanden 
10 fl. (Gehalt 81 iL), Ennenda 20 fl., evang. Netstall 25 fl. und 
Mollis 10 fl. 

1848 spricht sich über den damaligen Stand des Arbeitsschul- 
wesens der kantonsschulräthliche Bericht folgendermassen aus (pag. 
46 f.): »Diese Schulen wurden im Jahr 1847 von den Inspektoren 
besucht und uns über deren Befund genauer Bericht erstattet. Aus 
demselben geht hervor, dass gegenwärtig blos 9 derartige Schulen 
bestehen und dass leider die meisten, so sehr sie auch in den 
Bedürfnissen unseres Volkes begründet und so tüchtig und hinge- 
bend auch die meisten Lehrerinnen sind, noch nicht feste Wurzeln 
fassen und nicht den gewünschten Segen stiften konnten, theils 
weil es an den meisten Orten an den nöthigen Mitteln fehlte, um 
diese Schulen gehörig zu unterstützen, namentlich im Klein- und 
Grossthal und in Netstall, theils, weil gerade die bedürftigste Volks- 
klasse, um derentwillen solche Anstalten seiner Zeit gestiftet wur- 
den, am wenigsten Sinn dafür hat, oder, durch ihre Armuth ver- 
anlasst, nur darauf bedacht ist, sich durch die Kinder Verdienst 
zu verschaffen, wie in Netstall und Ennenda, wo es z. B. schwer 
fällt, ja fast unmöglich ist, 20 arme Kinder zu finden, welche 
die Arbeitsschule unentgeldlich und fleissig besuchen wollen ; theils, 
weil es endlich überhaupt an gehöriger Theilnahme und Aus- 
dauer, namentlich von Seite der dafür geeigneten Frauenzimmer 
fehlt. — Wir ermangelten zwar nicht, durch schriftliche und münd- 
liche Aufmunterung nicht blos, sondern auch durch grösstmöglichste 
Zuschüsse aus unserer Kasse der zarten und schwachen Pflanzung 
zu Hülfe zu kommen, sowie auch mehrere gemeinnützige Frauen- 
zimmer fortfahren, arme Kinder mit unent geldlichem Arbeitsstoff 
etc. auf höchst verdankenswerthe Weise zu unterstützen. Allein 
die bedrängten Zeitumstände und Mangel an gutem Willen hinder- 
ten bis zur Stunde das rechte Gedeihen.« 

»Am Besten gedeiht die Schule in Glarus, wo die Arbeits- 
lehrerin zugleich erste Primarlehrerin ist, und als solche ihre Be- 
soldung (261 fl.) von der Gemeinde bezieht. Auch in Schwanden 
scheint ein besonders gutes Klima für Arbeitsschulen zu sein, 
wenigstens gedeiht sie hier vortrefflich, was namentlich der dorti- 
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gen Frauenwelt zu verdanken ist.« Dagegen waren die neugegrün- 
deten Arbeitsschulen von Haslen und Sool gleich derjenigen von 
Schwändi, nach kurzer Frist wieder eingegangen, hatten ebenso 
Versuche, die in Niederurnen und Bilten zu ihrer Gründung ge- 
macht wurden, gescheitert. 

Zur Zeit des folgenden Amtsberichtes (1851) waren die kath. 
Gemeinden (Näfels, kath. Netstall und kath. Glarus), sowie Sool l ) in 
die Reihe der Arbeitsschulen besitzenden Gemeinden neu eingerückt, 
fehlen unter diesen also immerhin noch die Hälfte der damaligen 
Schulgemeinden. So besass die Gemeinde Betschwanden auch J851 
noch in keiner ihrer 4 Dorfschaften eine Arbeitsschule, wenigstens 
keine von der Gemeinde irgendwie unterstützte, gleichsam »amtlich 
beglaubigte.« Denn hin und her, bald für kürzere, bald für län- 
gere Zeit tauchten wohl in allen Dorfschaften private Arbeitsschu- 
len auf, indem irgend eine des Nähens und Strickens kundige Frau 
eine Anzahl Mädchen um sich sammelte, um sie gegen ein massiges 
Lehrgeld in diesen Künsten zu unterrichten, zum Theil sehr Erfreu- 
liches leistend. Aus ebensolcher Privatarbeitsschule entstand 1854 
die erste öffentliche Arbeitsschule der Kirchgemeinde Betschwanden, 
in Hätzingcn, alhvo in genanntem Jahr die Privatschule der Frau 
Afra Hefti zur Gemeindsschule erhoben wurde, mit einem Gehalt 
von 5 Dublonen, oder 111 Fr. 11 Rp., eine Summe, welche im Jahr 
darauf, als Frau Lehrer Hofstetter an dieselbe Stelle gewählt wurde, 
auf 100 Fr. »herabgerundet« wurde. Diesbach und Rüti folgten 
18G7, wozu eine Anregung des Stillstandes vom 11. Dez. 1866 
den Anstoss gegeben hatte. 

Erst 7 Jahre später folgte Betschwanden, bis dahin seiner 
kleinen Schülerzahl wegen zaudernd, eine besondere Arbeitsschule 
zu gründen, eine Zeit lang von Diesbach in seiner Arbeitsschule 
»geduldet.« 1873 nöthigte dann aber das neue Schulgesetz Bet- 
schwanden, wie die übrigen bis dahin noch im Rückstande befind- 
lichen Gemeinden zur Gründung einer eigenen Arbeitsschule. 



l ) »Auch in Matt wurde 1851 eine Arbeitsschule eröffnet und zwar durch 
Frau Pfarrer Zweifel, die sie 3 Jahre lang unentgeltich fortführte. Im Som- 
mer war der Unterricht in der Unterweisungstube gegeben, im Winter gab 
Frau Pfarrer ihre Wohnstube dazu her. Mit Beihülfe des Kantonschulrathes 
konnte dann eine Lehrerin gebildet werden, was nicht ohne Kampf in der Ge- 
meinde erreicht wurde.« Correferat. 
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Schon 1846 Juni hatten Landammann und Rath ein Regle- 
ment über Arbeitsschulen erlassen. Dasselbe gehörte aber von An- 
fang an zu jenen Verordnungen, deren unser Landsbuch schon 
damals nicht wenige enthielt — um die Niemand sich kümmert. 
Wichtiger als diese papierne war die klingende, die schon erwähnte 
finanzielle Unterstützung der Arbeitsschulen durch den Kantons- 
schulrath. Bis zum Jahr 1873 war die Zahl der vom Staat sub- 
ventionirten Arbeitsschulen auf 1 6 gestiegen, für welche der Kantons- 
schulrath damals Beiträge im Gesammtbetrag von 765 Fr. ausgesetzt 
hatte. Das neue Schulgesetz von 1873 legte nun sämmtlichen Ge- 
meinden die Pflicht zur Gründung solcher Schulen auf und machte 
überdies den Besuch derselben für alle Mädchen vom 4tcn Schul- 
jahr an bis zum Austritt aus der Repetirschule obligatorisch, eine 
Bestimmung, die jedenfalls zu den entschiedensten Fortschritten 
dieses Gesetzes gezählt werden muss (§ 7). Ueberdies verordnete 
§17 desselben Gesetzes fürsorglich, dass eine Arbeitsschule nicht 
mehr als 30 Schülerinnen gleichzeitig unter einer Lehrerin ver- 
einigen dürfe, d. h. wo jene Zahl überschritten werde, Theilung 
der Schule stattfinden müsse. 1 ) 



*) Eines ist mir bei dieser gesetzlich vorgeschriebenen Theilung unver- 
ständlich, die Vorschrift von § 8 des Gesetzes, dass in der Arbeitsschule jedem 
Kinde wöchentlich wenigstens O Stunden, wo Theilung in Klassen statt habe, 
3 Stunden Unterricht ertheilt werden müsse. Wenn also eine Schule 12—16 
Schülerinnen hat, so erhalten diese wöchentlich 6 Stunden, hat dagegen eine 
Schule SO — 60 Kinder, die darum in Abtheilungen von 25—30 Schülerinnen 
unterrichtet werden, so genügen je 3 wöchentliche Stunden. Als ob diese 25 
bis 30 Schülerinnen deshalb, weil in derselben Gemeinde auch noch 25—30 Ge- 
spielinnen 3 Stunden Unterricht erhalten, nun in 3 Stunden eben so viel lern- 
ten, als jene bei O wöchentlichen Stunden! Es ist diese Bestimmung wohl von 
den damaligen Kantonsschulräthcn den Hauptgemeiuden Glarus und Schwan- 
den auf den Leib geschnitten worden, ist mir aber bis heute ihre Bedeutung 
und Begründung unverständlich geblieben. 

Ebenso ungeschickt scheinen mir in Beziehung auf die Arbeitsschule die 
Bestimmungen des Absenzen- Regulativs, die z. B. zur Folge haben, dass die 
4—5 Stunden, die an Repetirschultagen Vor- und Nachmittags gehalten werden, 
für Mahnung und Citation nicht mehr bedeuten, als die 40—50 Minuten, die 
an andern Tagen nach gehaltener Alltagsschule noch Unterricht ertheilt wird. 
Wie bekannt, sind die Verhältnisse für die Arbeitsschule in den einzelnen Ge- 
meinden sehr ungleich und musste es darum allerdings schwer fallen, alle diese 
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In denselben Jahren hatte übrigens auch der Arbeitsschul- 
unterricht selbst eine grundliche Aenderung erfahren. Die Arbeits- 
schule des Haupt ortes war dabei vorausgegangen. 18GS Januar, um 
durch die Macht des Beispiels auch andere zu ähnlichen Reformen 
zu veranlassen. »Der Kern derselben bestand darin, dass die Ar- 
beitsschule dadurch auf die nämliche Stufe gehoben werden sollte, 
auf welcher die wissenschaftliche Elementarschule steht, dass auch 
in ihr das Klassensystem eingeführt wurde, mittelst welchem die 
ganze Klasse einheitlich sich mit dem nämlichen Abschnitt des 
Ganzen beschäftigt und nach einem vorgeschriebenen Lehrplan 
systematisch vom Leichtern zum Schwerern fortschreitend zur mög- 
lichsten Vollkommenheit der auszuführenden Arbeiten gelangen soll : 
dass ferner an dem vernünftigen Grundsatze festgehalten wurde, 
dass vor Allem die für das Hauswesen nöthigen und nützlichen 
Arbeiten, die zugleich die Basis künftigen Erwerbes bilden können, 
gelehrt und geübt werden, und dass die Schülerinnen unterwiesen 
werden sollen, nicht nur mechanisch, sondern denkend zu arbeiten, 
wobei dann die Theorie zu ihrer Berechtigung kommt. Die Vor- 
züge des neuen Systems machten sich bald bemerkbar: dass alle 
Schülerinnen die nämliche Arbeit zu gleicher Zeit vornahmen, för- 
derte den Wetteifer, gab zugleich den Maassstab zur Vergleichung der 
Befähigung und des Fleisses. Die neue Arbeitsschule gedieh freudig; 
jede Klasse war einem Mitglied des Comite zugetheilt, das dieselbe 
statutengemäss jeden Monat wenigstens einmal besuchen sollte; die 
Praxis verwandelte aber den monatlichen Besuch in einen wöchent- 
lichen. € 

»Diese Umgestaltung der Arbeitsschule in Glarus blieb nicht 
unbeachtet: mehrere Gemeinden folgten dem Beispiele, und der 
Wunsch, dass auch die Andern nachfolgen möchten, erwachte. 



Verhältnisse unter einen Hut zubringen. Warum aber dieses thun? Warum 
nicht Jen einzelnen Gemeinden gestatten, für die Behandlung der Arbeilsschul- 
versäumiiisse besondere, den bei ihnen vorliegenden Verhältnissen und Bedürf- 
nissen entsprechende Reglemente zu erlassen, unter Vorbehalt der Ratifikation 
durch den Kanluussehulrath ? Ich denke mir. auch iu andern Dingen wäre ein 
wenig mehr Freiheit nur vorn Guten, indem durch die heutzutage in eidgenössi- 
schen und kantonalen Dingen so stark ausgeprägte Heglementirerei oft mehr 
Unlust, als Eifer erweckt wird. 
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fror Kantonsschulrath nahm sich der Sache an und veranstaltete 
im Jahr 1872 einen Lehrkurs für alle im Kanton angestellten 
Lehrerinnen, dem ausserdem noch 4 Freiwillige beiwohnten. Hr. 
Seminardirektor Largiader übernahm die Leitung desselben und gab 
jeden Morgen 1 Stunde Theorie, worauf Fräulein Rietmann, Lehrerin 
an der Töchterschule in St. Gallen den Unterricht in den Hand- 
, arbeiten ertheilte, bei welchem die Theilnehmer innen des Kurses 
in 12 Tagen alle die Arbeiten herstellen mussten, die in der Schule 
durch alle Klassen gelehrt werden sollen. Der Unterricht war ein 
ganz vorzüglicher, der aufs Ueberzeugendste alle Vortheile des 
neuen Systems zur Anschauung brachte; ebenso überzeugend aber 
auch darthat, dass die Lehrerin, die diesen Unterricht ertheilen will, 
eine gewisse Vorbildung nicht entbehren kann.« 

»Im folgenden Jahre ordnete der Kantonsschulrath einen 
Wiederholungskurs an, den wieder Frl. Rietmann unter Beihülfe 
der Arbeitslehrerin Frl. Marti von Glarus abhielt. Die Theorie blieb 
diessmal weg — angesichts der gemischten Zuhörerschaft — mit 
Recht.« 

»Mit dem neuen Schulgesetz vom Jahr 1873 wurde es für 
neu eintretende Arbeitslehrerinnen zum Obligatorium gemacht, einen 
zu dem übernommenen Beruf befähigenden Kurs durchzumachen ; 
es hat sich dann in den letzten Jahren der Usus eingebürgert, dass 
diess in Glarus unter der Leitung von Fräulein Marti geschieht. 
Die Betreffenden arbeiten dabei in dem nämlichen Zimmer, wo 
Fräulein Marti ihre gewöhnliche Schulklasse unterrichtet — ein 
Verfahren, das den grossen Vortheil in sich schliesst, dass die an- 
gehende Lehrerin sieht, wie man Schule halten muss, und sich 
überzeugen kann, dass es möglich ist, die Kinder an Rcgelmässig- 
keit, Ordnung und Schweigen zu gewöhnen.« 

Ich habe diesem Bericht der verehrl. Korreferentin über die 
neueste Entwicklung unserer Arbeitsschulen wenig mehr beizufügen. 
Zu meiner Freude kann ich konstatiren, dass die Nothwendigkeit 
der Arbeitsschulen immer entschiedener anerkannt wird. In immer 
mehr Gemeinden erhalten die Arbeitsschulen ihre besondern Lokalien, 
die es ihr möglich machen, ihren Unterricht zu passender Zeit und 
nicht erst nach den übrigen Lehrstunden (im Winter zwischen Tag und 
Nacht) zu ertheilen. Ebenso ist in den letzten Jahren in einer An- 
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jfWr ikzzTiAzz&c. 7&za?x£~ blies -jcr* ZTr-rüfei *äi Ifaiptrerifccst 
'Xj8*ac+ 'Ypcjtzjx^zcfzj-*. ii: ift^h -irCL V:cbäi 5ir=r IfcSer. rfen 
'*c^r> *r»T4hr.?>*r. >Fr^xr^frr^.»*rrer ! ?ii< toc IS3>. ed. räkii Ge- 
:c&:c/i*z- ::. 'rj&:.in£&~? Weis* i i^«er=r Arfeecsrii^ien: ^fefe an- 
rj*tesi*r_ Art r.aefcr *i* ensiesi Orte nah«, st «fcrrit ihre- finamäeile 
fc^r;^'* arc erzieieriide Fort^Lritte er=t B>;«rcß gesucht. Durch 
TW.fAfcTr*r arr* Ur*^6fr>fat rir*ier5täfctt& ä* dk LArmnnen in ihrer 
TtäC'&i*Ü.. fXte&Ätfjxzi ütf&fi wohl da oad dort in erkkddkher Wet=e 
4sh \\zxÄi&kiri!JZ (\nt Ttisripih^ deren A-ifrtfhterbaKung manchen 
A;i^*lefrreniMttft *%hr viel 3iübe macht: an den meisten Ortec 
bevfer, *ie wohl anch nach drarch Verabreichung von Arbeitsstoß 
%u *nt&t*: Hinter and bringen überdies? in an=er ScbnDeben dnreh 
die WeihaachL^jänfne. die sie der I. Jagend bereiten, eine ungleich 
Kf*mUx*z Poesie, ab da- die hie and da üblichen. Eitelkeit und 
0enrj9H»acbt pflanzenden Kinderkonzerte and Kindertheater thon. 

Jjnwi 



Khr*t die Fraoen! Sk fechten find weben Himmlische Koten in*s irdische Leben. 
FWfctori 4t fiete beglückende* Band. Und io der Grazie züchtigem Schleier. 
5ähren m* wactaam das ewig* Feuer Schöner Gefühle mit heiliger Hand. 
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Geschichte des hohem Schulwesens 



im 



Von Gottfried Heer, z. Z. Aktuar des Kantonsschulrathes. 



Nachdem ich in den historischen Jahrbüchern von 1881 und 
1882 die Geschichte des glarnerischen Volksschulwesens erzählt 
habe, erübrigt mir, zur Erfüllung des s. Z. gegebenen Versprechens 
(histor. Jahrb. XVIII, pag. 15), auch noch über die Entwicklung 
des sog. »höhern Schulwesen« 1 ) Bericht zu erstatten. 

Als Quellen dienten dabei im Wesentlichen dieselben ge- 
druckten und handschriftlichen Materialien, die mir für die Ge- 
schichte des Volksschulwesens zu Gebote standen und die Ihnen 
dort (histor. Jahrb. XVIII, pag. 11) namhaft gemacht wurden. Weit- 
aus am meisten verdanke ich dabei der a. a. 0. erwähnten Ge- 
schichte des stadtglarnerischen Schulwesens von Hrn. Landammann 
Dr. Heer sei. Der Verfasser dieser ausgezeichneten Arbeit hat in 
derselben offenbar die Geschichte der Sekundärschule seiner 



*) Wenn ich meine glamerische Schulgeschichte in eine Geschichte des 
Volksschulwesens und eine solche des höhern Schulwesens eingetheilt habe, 
so ist zwar diese Eintheilung durch die Schulgesetze von 1861 und 1873 
sanktionirt; dennoch muss ich bekennen, dass sie mir wider meinen Willen 
und meinem ursprünglichen Programm entgegen durch äussere Umstände 
aufgedrängt wurde. In meinen in der Lesegesellschaft Hätzingen gehaltenen 
Vorträgen habe ich der Geschichte unserer Sekundärschulen lediglich im 
Rahmen der glarnerischen Schulgeschichte in ähnlicher Weise ein besonderes 
Kapitel gewidmet, als wie dieses den Fortbildungsschulen und Mädchenarbeits- 
schulen gegenüber geschehen ist. Bei der Ausarbeitung meiner Schulgeschichte 
ist mir aber der Stoff derart angewachsen, dass auch ohne die vorliegende 
Arbeit für die beiden letzten Jahrbücher die gewöhnliche Seitenzahl bereits 
überschritten werden nmsste. 



2 

Heimatgemeinde mit ganz besonderer Vorliebe behandelt, und an- 
derseits nimmt, wie fast selbstverständlich, in der Geschichte des 
höhern Schulwesens die Schule des Hauptortes so sehr den Haupt- 
platz ein, dass ich wohl nichts Klügeres thun kann, als alles das, 
was Hr. Landammann Heer über die glarnfrische Sekundärschule 
und ihre Vorläufer berichtet, Ihnen mit dessen eigenen Worten 
wiederzugeben. Ich an meinem Theile habe somit lediglich das, 
was etwa in andern Gemeinden in ähnlicher Richtung geschehen 
ist oder was vor der Zeit, welche die citirte Arbeit behandelt (vor 
1783) zurückgeht, beizufügen. Es wird sich also meine eigene Ar- 
beit auf einen Vorbericht, einige Einschaltungen und etliche Nach- 
träge beschränken. 

In unserm Vorbericht werden wir auch hier, wie in der Ge- 
schichte des Volksschulwesens auf die Reformationszeit zurückzu- 
gehen haben, auf den schweizerischen Reformator Zwingli, in dessen 
Lateinschule das höhere Bildungswesen hiesigen Kantons eine erste, 
zwar kurze, aber herrliche, wenigstens ihrer Qualität nach nach- 
her in unserm Kanton kaum wieder erreichte Blüthezeit erlebte, 
deren Gedächtniss wir ebendarum billig wieder auffrischen. 

Es ist bekannt, dass 1506 nach dem Tode des Pfarrers Johannes 
Stucki Glarus den damals 22jährigen Ulrich Zwingli zu seinem Pfarrer 
wählte, eine Wahl, wie sie Glarus nicht besser hätte treffen kön- 
nen. Noch war Zwingli allerdings nicht der Reformator, als der 
er später in Zürich auftrat. Wie Luther in jener Zeit noch der 
römischen Kirche treuesten Sohn sich nennen durfte, so lag auch 
Zwingli während seines Pfarrdienstes in Glarus der Gedanke ferne, 
von der Kirche, als deren Diener er sich erkannte, je sich zu tren- 
nen oder etwas wider ihre Lehren und Ordnungen vorzunehmen. 
Er hatte eben darum, als er später von Zürich aus wieder einmal 
in Glarus predigte, bei seinen Freunden es abzubitten, dass er vor- 
dem wohl mancherlei Menschensatzungen sie gelehrt hätte. War 
er aber auch so während seines glarnerischen Pfarramtes noch 
nicht der kühne Reformator der spätem # Jahre, so war Zwingli 
damals schon der freie, feine, für Wissenschaft und Wahrheit be- 
geisterte und begeisternde Lehrer der Jugend. Als solcher sammelte 
er um sich eine Anzahl von Jünglingen, in denen der selbst noch 



junge Magister Ulrich Zwingli das heiler eines höhern, wahrheits- 
suchenden Sinnes entflammte. 

Er stiftete eine Lateinschule, für welche auch der Landes- 
seckel einiges beisteuerte, und in welcher Zwingli »seinen Schülern, 
wie Valentin Tschudi schreibt, nicht in der gewöhnlichen, ober- 
flächlichen Weise (triviali modo) der Scholastiker, sondern mit einer 
besondern Sorgfalt und Gründlichkeit (singulari quadam diligentia) 
die alten Klassiker erklärte. Dabei weckte er in ihnen den Sinn für 
alles Grosse und Edle, für Vaterlandsliebe, Edelmuth, Standhaftig- 
keit und sittliche Kraft, wofür das Alterthum leuchtende Vorbilder* 
darbot; und wir begreifen es daher, dass ein Peter Tschudi (Brief 
aus Paris an Zwingli) bei der Nachricht von Zwingiis Weggang 
ausruft : Was hätte unserm Glarus Traurigeres widerfahren können ? 
Quid Glaronoe nostrse tristius accidere poterat? tanto videlicet pri- 
vari viro! Mit Recht sagt auch Schuler: Nie blühte in Glarus ein 
solcher geistiger Adel, als da Zwingli und Glarean die Glarner- 
jünglinge um sich sammelten und ihnen die Bahn der Wissenschaft 
vorzüglich durch den Sprachunterricht eröffneten.« 1 ) 

Aus uns noch erhaltenen Briefen von und an Zwingli 2 ) ler- 
nen wir eine Anzahl seiner Schüler mit Namen kennen. Neben 
seinen eigenen Brüdern Jakob und Andreas, die ihm beide wäh- 
rend ihrer Studienzeit wegstarben, sehen wir in Zwingli's Schule 
aus dem altadeligen Geschlechte der Tschudi einen Valentin 
Tschudi, nachmals Pfarrer von Glarus, bekannt durch seine 
Milde und Toleranz, einen Aegidius Tschudi, den spätem 
Landammann und ausgezeichneten Geschichtsschreiber , ferner 
dessen Brüder Peter und Ludwig Tschudi; aus dem eben- 
falls altwappengenössigen Geschlechte der Eimer einen Sohn Na- 
mens Balthasar; desgleichen den nachmaligen Pfarrer Jakob, so- 
wie einen Johannes Heer, Valentin Tschudi's Helfer; einen Arbo- 
gast Strub, dessen früher Tod Vadian aus Wien seinem Zwingli 



*) Correferat von Hrn. Rektor Leuzinger. 

2 ) Vrgl. Hulderici Zwinglii Opera, herausgegeben von Melchior Schuler 
und Joh. Schulthess, namentlich VII. Band (Epistolarum a Zwinglio ad Zwing- 
liumque scriptarum pars prima). Die meisten dieser Briefe sind lateinisch ge- 
schrieben, ausnahmsweise schreibt (a. a. 0. pag. 154) Valentin Tschudi seinem 
Lehrer und Freunde Zwingli sogar auch griechisch. 



meldet mit bitterer Klage über den Hinschied des edlen Jünglings; 
ebenso Ludwig Rösch, »ein liebes junges Bübchen der besten Art«, 
das Zwingli nachher der liebenden Aufsicht seines Freundes Vadian 
in Wien aufs Beste empfehlen kann. Auch Fridolin Brunner, 
der für die Reformation eifrig thätige Pfarrer von Betschwanden 
und Glarus, sowie sein Bruder Landvogt Philipp Brunn er, gleich- 
falls ein sehr entschiedener Freund der Reformation, sind wahr- 
scheinlich seine Schüler gewesen, ebenso der bei früherm Anlass 1 ) 
erwähnte Pfarrer Johannes Schindler u. A. m. 

In den Autoren der Griechen und Römer wohl bewandert, 
war Zwingli ihnen allen ein kundiger und weiser Führer, der sie 
in den klassischen Studien so weit förderte, dass er sie daraufhin 
getrost nach Wien, wo sein Freund Vadian wirkte, oder nach Ba- 
sel, wo Glarean seine Landsleute mit besonderm Wohlwollen auf- 
nahm, auf die Universität entsenden konnte. Mit welcher Liebe 
und Hingebung Zwingli sich seinen jungen Freunden und Schü- 
lern widmete, und mit welcher Dankbarkeit und Anhänglichkeit 
diese wiederum an ihrem Lehrer gehangen, davon mögen einige 
Stellen aus deren Briefen uns Zeugniss geben. 

So schreibt es der vorhin erwähnte Aegidius Tschudi von 
Basel aus an Zwingli: 2 ) »Si opus erit, me ad patriam ire, nee 
deinde studere, statirn obliviscar omnium, quae didici. Quare ro- 
gatum te habeo, vir eruditissime, ut si uspiam id esse poterit, me 
ad te reeipias. Non enim cum aliquo docto libentius esse velim, 
quam tecum. Ubicunque igitur hoc promereri qui vero (modo id 
fiat): ero semper paratissimus.« Landammann Aeg. Tschudi be- 
fand sich später, wie bekannt sein dürfte, unter den bittersten 
Gegnern der Reformation; aber auch damals hat er gegen Zwingli 
selbst, seinen vormaligen Lehrer, nie ein böses Wort geredet, und 



') Histor. Jahrbuch, XV, pag. 28. 

2 ) Schuler und Schulthess, VII, pag. 2i : Wenn es nüthig sein wird, dass 
ich in's Vaterland heimkehre und nicht weiter studire, so werde ich alsbald 
alles, was ich gelernt habe, wieder vergessen. Daher möchte ich dich gebeten 
haben, gelehrtester Mann, wenn es irgendwie möglich ist, mich zu dir zu neh- 
men. Denn mit keinem Gelehrten möchte ich lieber zusammen sein als mit 
dir. Wo immer ich mich also dieser Gunst (möge sie mir nur zu Theil wer- 
den!) würdig machen kann, werde ich stets ganz bereit sein. 



ä 

das ehrt Zwingli sogar mehr noch, als die frühern Lobsprüche, 
die der Jüngling Aeg. Tschudi ihm gespendet hat. 

Valentin Tschudi wiederum schrieb es unserm Zwingli, eben- 
falls von Basel aus: 1 ) »Quod hactenus nullas ad te dederim literas, 
präceptor colendissime, haud mea negligentia factum puta, sed 
nuntiorum penuria, qui etsi mihi aliquando contigerint, incerti ta- 
rnen aut nimium festinantes. Nam quo modo animum inducere 
possem, ut pro amplissimis tuis beneficiis ac meritis ingratus essem ? 
Quid enim mihi gratius, ac aetati mese magis idoneum facere po- 
tuisti? qui quotiescunque ad patriam veni, tum nuper potissimum, 
cum ego affectus febribus quartanis totus illo morbo decoquerer, 
ac proinde Basileam, ubi libri mei, reliquissem, jjie non solurn ultro 
arcessivisti, quum ego pro nimia stupiditate mentis ac inani quo- 
dam thnore accedere te non ausus eram, tanquam inexorabiles Uli 
Gatones adeundi essent, sed etiam me adhoratus es ad literas, ne 
per id tempus abessem a studio. Obtulisti praeterea mihi et libros 



*) Schuler und Schulthess, a. a. 0. pag. 13 (Udalrico Zwingli, praecep- 
tori suo, Valentinus Scudus): Wenn ich dir, verehrtester Lehrer, bisher noch 
nicht geschrieben habe, so glaube ja nicht, dass es aus Gleichgültigkeit ge- 
schehen sei, sondern aas Maugel an Boten, da diejenigen, welche ich etwa ge- 
funden habe, doch unzuverlässig waren oder zu sehr eilten. Denn wie könnte 
ich efs über's Herz bringen, dass ich für deine so reichen Wohlthaten und Ver- 
dienste undankbar wäre? Denn was hättest du an mir thun können, das mir 
angenehmer und meinem Alter angemessener gewesen wäre? Du hast mich 
ja, so oft ich in's Vaterland heimkam, ganz besonders aber neulich, da ich vom 
Quartanfieber (viertägiges Wechselfieber) fast ganz aufgerieben wurde und 
daher Basel, wo meine Bücher waren, verlassen hatte, nicht nur von selbst zu 
dir eingeladen, da ich aus zu grosser Blödigkeit und eitler Furcht, als ob ich 
zu einem unerbittlichen Cato gehen müsste, dich nicht hatte besuchen dürfen, 
sondern du hast mich ja auch zu den Wissenschaften ermuthigt, damit ich 
nicht während dieser Zeit vom Studium fern bliebe. Ausserdem hast du mir 
sowohl deine Bücher, als dich selbst dargeboten. Gleich darauf hast du es bei 
deinem glühenden Eifer für die Studirenden nicht verschmäht, mir deine grosse 
Gelehrsamkeit mitzutheilen und zwar nicht blos in gewöhnlicher Weise, sondern 
mit einer besondern Sorgfalt. Denn ich habe noch keinen gesehen, der in der 
Erklärung der Schriftsteller scharfsinniger wäre. Du übertriffst alle andern so 
sehr, dass du auch dem Apollo — wenn ich so sagen darf— nicht nachstehst. 
Aber nicht nur hierin nimmst du dir die Palme vorweg, sondern auch durch 
die Unbescholtenheit des Lebens übertriffst du alle, so dass nicht einmal Momus 
Gelegenheit zum Angriff übrig bleibt. Correferat. 

2 
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teque ipsum. Subinde rnultam eruditionern tuam, propter singula- 
rem aliquem erga studiosos ardorem, impertire mihi haud dedigna- 
tus es, nee triviali quidem studio, sed singulari quadam diligentia. 
Nam qui sit acrioris in enodandis autoribus judicii, vidi neminem. 
Adeo ceteros omnes superas, ut nee Apollini (si ita dicere licet) 
eedas. Nee in illo solo palmam praeripis; integritati quoque vita? 
omnibus prsestas, ut ne momo quidem relictus sit locus.« Von 
Paris aus aber schreibt ihm eben derselbe Valentin Tschudi : 
»Quod quoniam- a tali viro profectum, non possum non magnopere 
probare, atque ob id magis, quod in dies videam, quibus in umbris 
Juventus Gallica deliteat, quibusve nugis, quam frigidis quamque 
scurrilibus juvenilem animum imbuant, imo inficiant. Non enim 
venenum aeque noeivum atque praesentaneum, quam haec sophistica 
(loquaculam hanc ac cavillatoriam inquam) bestifera est; pestiferam 
dicere volui. — — Utinam videres Theologos, qui, columna fidei, 
scilicet! tarn pueriliter suis quaestionibus delirantes. Democritus 
certe in his, quam Momus esse malles. Magis enim ridendi quam 

reprehendendi, cum mullis rationibus persuaderi queant. Co- 

piosius rideris, si quaestiones ipsas adeo subtiles, adeo denique ma- 
gistrales cerneres.« Auch an der glänzenden Sorbonne, auch in 
Paris, »dem Herzen der Menschheit«, wie Victor Hugo zu sagen 
beliebt, findet Valentin Tschudi jene gründliche Gelehrsamkeit nicht 
wieder, die er einst in der Lateinschule zu Glarus gefunden. Und 
wer Zwingli einigermassen kennt, der sieht fürwahr in jenen Lo- 
beserhebungen des schlichten Alpensohnes mehr als nur eitle Höf- 



*) Schuler und Schulthess, a. a. 0., VII, pag. 47: ileh kann diese An- 
sicht, weil von einem solchen Manne ausgegangen, nur sehr billigen, und zwar 
um so mehr, als ich täglich sehe, in welcher Finsterniss die französische Jugend 
steckt und mit wie fadem und possenhaftem Geschwätz man den jugendlichen 
Geist erfüllt oder vielmehr vergiftet. Denn kein Gift ist gleich schädlich und 
wirksam, als diese Sophistik (nämlich diese geschwätzige und spitzfindige So- 
phislik) bestialisch, ich wollte sagen, pestilenzialisch ist. Sähest du doch diese 
Theologen, Glaubenssäulen natürlich, wie sie so knabenhaft mit ihren Frage- 
sätzen faseln! Gewiss möchtest du bei diesen lieber Demokrit, als Momus sein ! 
Denn man muss eher über sie lachen, als sie tadeln, da sie durch keiae 
Gründe belehrt werden können. Noch mehr würdest du lachen, wenn du ihre 
Fragesätze selbst, die so spitzfindig, überhaupt so magistennässig sind, sähest.« 

Correferent. 



lichkeitsphrasen. In demselben Masse, als Luther unsern Zwingli 
an Volksthümlichkeit der Gedanken, durch schöne kernhafte Sprache 
übertraf, in demselben Masse übertraf ihn wiederum Zwingli an 
feiner, humaner Bildung, und vollends ein Vergleich mit der an der 
Pariser Universität damals blühenden Sophistik musste fürwahr nur 
zu Gunsten des nüchternen, aber gründlichen Zwingli ausfallen. 

Mit welchem Vertrauen seine Schüler sich an ihn, ihren frü- 
hern Lehrer und allezeit väterlich besorgten Freund *) wandten, mag 
auch eine Stelle aus einem Briefe Peter Tschudi's darthun: »Ich 
bin noch so jung, so unreif für solche Würde (er sollte nach sei- 
nes Vaters Willen die Magisterwürde sich erwerben) und sollte ich 
fast als Kind schon diese sophistischen Torheiten einsaugen, wer 
weiss dann, wann ich wieder davon los werden könnte! Rathe 
mir doch, was ich in diesem Falle zu thun habe, — und dann, 
mein innig verehrter Gönner, rede mit meinem Vater, der in diesen 
Dingen nicht kundig ist, den aber, wie so viele, Ehrsucht blendet.« 

Nur ungerne breche ich hier ab mit meinen Mittheilungen 
aus den Briefen junger Glarner an ihren Lehrer, die uns Rück- 
schlüsse gestatten auf das traute Zusammensein Zwingiis mit sei- 
nen Schülern und auf das wissenschaftliche Suchen und Streben, 
das hier im Thale der Linth nicht weniger rege war, als in der 
Stadt an der Seine. Da mir dieses Bild — Zwingli und seine La- 
teinschüler — in der Geschichte unsers glarnerischen Schulwesens 
als einer der schönsten Lichtpunkte, als eine rechte Idylle vor Au- 
gen steht, und ich, offen gestanden, diese Jünglinge von Glarus 
um das Glück, Zwingli's Schüler gewesen zu sein, nicht wenig be- 
neide, musste ich einige Augenblicke wenigstens im Geiste unter 
ihnen verweilen. 

1516 siedelte Zwingli nach Einsiedeln über und ging wohl 
eben damit auch seine Lateinschule zu Ende, und geht es auch 
volle zwei Jahrhunderte, bis wir wieder positive Nachrichten über 
das Bestehen einer Lateinschule vernehmen. Natürlich ist damit 
nicht gesagt, dass nicht ab und zu Pfarrer des Hauptortes mit dem 
ihnen verliehenen M^sse von Gaben ähnliches gethan. Ebenso 



*) Heer redet ihn (Schuler und Schulthess a. a. 0. pag. 84) als »praecep- 
torem et genitorem suum« an. 
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mögen in andern Pfarrhäusern des Kantons lernbegierige Jünglinge 
in den alten Sprachen und dem, was noch etwa sonst damals zu 
weiterer Fortbildung und als Vorbereitung auf höhere Studien er- 
fordert wurde, Unterricht empfangen haben, da und dort als Zög- 
linge, als in einer Art Pension aufgenommen worden sein. So 
sehen wir es z. B. bei Pfarrer Stephan Zeller, der 1652 — 1670 
Pfarrer in Betschwanden und von 1662 weg auch Camerarius der 
glarnerischen Geistlichkeit gewesen. Es folgt das aus mehrern Auf- 
zeichnungen unsers Kirchenurbariums. So vermachte laut Mitlhei- 
lung vom Jahr 1667 der »fromme und wohlgeachtete Jüngling« 
Johann Christoffel Waser, der bei Pfarrer Zeller »am Tisch« gewe- 
sen, der Kirchgemeinde Betschwanden 40 fl. 9 Batzen, welche 
Summe bei seinem 42 Jahre später erfolgten Tode (1709) seine 
Erben nicht blos richtig auszahlten, sondern auch noch auf gerade 
50 fl. erhöhten. Ebenso bezeugten zwei andere, Andreas Ilosang 
und Caspar Stiger, ihren Dank für den von Pfarrer Zeller ihnen 
ertheilten Unterricht durch Vermächtnisse an die Gemeinde. Es 
lässt sich dabei wohl annehmen, dass diese drei uns mit Namen 
bekannt gewordenen nicht die einzigen gewesen, die bei Pfarrer 
Zeller sich aufgehalten, nur konnten eben nicht alle ihren Dank 
für die in Betschwanden verlebte Studienzeit in dieser thatsäeh- 
lichen, »klingenden« Weise offenbaren. Der Sohn aber des genann- 
ten Pfarrer Stephan Zeller, der in Betschwanden getaufte Peter 
Zeller — später Oberstpfarrer in Zürich — versah als Diakon von 
Schwanden nicht blos die ihm durch sein Amt zugewiesene Stelle 
eines Elementarlehrers, *) sondern gab zugleich fähigen Knaben auch 
noch weitergehenden Unterricht und übte dadurch auf sie einen 
heilsamen Einfluss aus. Einer seiner Schüler war z. B. der als glar- 
nerischer Geschichtsschreiber bekannte Pfarrer Job. Heinrich Tschudi. 
In ähnlicher Weise mögen noch hin und her Pfarrer des 16. und 
17. Jahrhunderts für Verbreitung höherer Bildung gewirkt haben. 
Im 18. Jahrhundert soll dann auch die Lateinschule in Glarus 
unter Diakon Jost Heer (Grossvater der in frühern Vorträgen 
erwähnten Brüder Pfarrer Jost, Jakob und Joh. Heinrich Heer) 2 ) 



') Histor. Jahrb. XVIII, pag. 35. 

*) Histor. Jahrb. XVIII, pag. 93, 156 ff., 104, 114 ff. 
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eine neue Blüthezeit erfahren haben. Von 1733—38 Privatlehrer 
in Mollis, bekleidete er von 1738 bis zu seinem Tode die Stelle eines 
Helfers in Glarus, übernahm aber eben damit auch die Leitung 
einer Lateinschule, »in welcher eine grössere Anzahl junger Leute 
in den alten Sprachen unterrichtet wurden. »Er starb«, wird von 
ihm berichtet, Gemälde des Kantons Glarus pag. 533, »schon 1749 
in seinem 39. Jahre, lebte aber, seiner Gelehrsamkeit, wie seines 
frommen Ernstes wegen, noch ein halbes Jahrhundert lang in der 
dankbaren Erinnerung seiner Schüler fort.« Sein Zeitgenosse, Land- 
ammann J. Christof Slreiff, berichtet von ihm in seinem uns noch 
erhaltenen Tagebuch : »Sontag den 16. Augsten 1747 ist ein Evang. 
Kirchen Gemeind gehalten und von Herrn Landammann Zwicki 
denenselben vorgestellt worden, wie dass Herr Diakon Heer an ihne 
gelangen lassen; welchermassen ihme wohl erinnerlich, als er zum 
Helfer hier angenommen, ihme auch anbefohlen sye, die Latein- 
schule zu halten; nun habe er sich bis dahin möglichst bemühet, 
seinem ßeruff so wol auff und neben der Canzel getreulichst abzu- 
warten, die Kranken zu besuchen, die wöchentlichen underweisun- 
gen zu halten und auch die 1. Jugend auf das h. Fest zu informi- 
ren; darzu auch die Lateinische Schul zu halten. Nun befinde er 
sich dermahlen in solchen umbständen dass er Gelehrter und Klu- 
ger Medicorum Hilff implorieren, welche danne ihme Hoffnung, in 
sofehr er mehrere Ruh sich bedienen könnte, gemacht; dass er 
mit göttlicher Hilff auch widerum möchte gebessert werden; dess- 
nachen er das gezimmende ansuchen mache, dass ihme möchte 
die lateinische Schul abgenommen und den Eltern ihre Kinder zu 
besorgen überlassen werden; da er dann das Diakonat nach mög- 
lichster Krafft besorgen und auch berahter syn wolle, wie man 
auch etwa mit einem dienlichen Subjecto zur lateinischen Schul 
könnte versehen werden etc. 

Worüber man reflectiert und gefunden, dass man mit dieseres 
Herren bescheintem Fleiss und Eifer ganz wol köne zufrieden syn; 
auch dass man einem nit mehr auflegen könne, als er wol ertragen 
möge; weil nun seine Schwachheit vorhanden, die der ruh von 
nöhten, als wolle man ihme diese beschwerd abnemmen, und von 
der lateinischen Schul entlediget, mithin den Eltern überlassen 
haben, solche Vorsehung zu thun, wie etwa ihren Kindern möchte 
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geholfen werden, under dem Zuwunsch, der Höchste die beschwer- 
den abnemmen und zu baldigster besserung verhelfen wolle ! welches 
also einhellig und begünstiget worden.« 

Es scheint aus dieser Mittheilung hervorzugehen, dass die 
Lateinschule in Glarus ein Institut gewesen, das Diakon Heer bei 
seinem Amtsantritt in Glarus bereits vorgefunden und das auch — 
entgegen der Gemälde des Kantons Glarus pag. 533 ausgesprochenen 
Ansicht — doch nicht mehr »gänzlich nur Privatunternehrnen« 
war. Allerdings war die Führung der Lateinschule nur eine Bei- 
gabe zum Diakonat, die unter Umständen auch davon abgelöst 
werden konnte, aber doch nicht ohne den Willen und die Zu- 
stimmung der Gemeinde davon gelöst werden konnte. Ich füge 
bei, dass die Besoldung, die Diakon Heer für Führung der Latein- 
schule bezog, 80 fl. ausmachte. 

Auch die grössere Buhe, die durch Abnahme der Lateinschule 
dem kränklichen Diakon Heer gegeben wurde, brachte diesem keine 
andauernde Besserung. Er starb, wie schon mitgetheilt, 1749, erst 
39 Jahre alt. Seinem Nachfolger, Pfr. Marti, bisher in Bet- 
schwanden, wurde ausdrücklich zugestanden, dass Predigt, Religions- 
unterricht und Seelsorge der Hauptbestandteil seines Amtes sein 
sollen und er, falls es ihm zu viel werden sollte, die Leitung der 
Lateinschule abtreten dürfe; dennoch setzen die daherigen Ver- 
handlungen Voraus, dass auch Marti mit der Uebernahme seines 
Diakonates auch als Lateinlehrer eintrete, und wenn überdies ver- 
traglich bestimmt wurde, dass Marti während der ersten 2 Jahre 
seines Pfarrdienstes von der Kirche kein Einkommen beziehen 
solle 1 ), sondern lediglich auf die 80 fl., die er für die Lateinschule 
beziehe, angewiesen sei, so war das wohl noch mehr Grund, für 
den Anfang wenigstens jedenfalls diese Schule und ihre 80 fl. nicht 
von der Hand zu weisen. 2 ) 



*) Den ersten Jahresgehalt halte Diakon Marti den beiden Knaben seines 
zu früh verstorbenen Vorgängers zur Erleichterung ihrer Studien zu über- 
lassen, den zweiten Pfarrgehalt sollte er zu Händen des noch schwach dotirten 
Kirchengutes abtreten. 

*) In der Leichenrede, die er seinem Vorgänger Samuel Heer gehalten, 
nennt Pfr. Steinmüller den obgenannten Diakon Marti »den zu seiner Zeit ge- 
lehrtesten und berühmtesten Glarner«, der die beiden Brüder (Samuel uod 
Heinrich) Heer aufs beste für die Universität vorbereitet. 
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Wie in Glarus, so bestand aber auch in Mollis eine sogen. 
Lateinschule. Es folgt das schon aus der Benennung, die die 1722 
gegründete Gemeindeschule erhielt, die als »deutsche Schule« be- 
zeichnet wird, ohne allen Zweifel eben im Gegensatz zu einer be- 
stehenden höhern oder »Lateinschule«. An eben dieser Latein- 
schule soll vor seinem Diakonat in Glarus der vorhin erwähnte 
Jost Heer 1733—38 gewirkt haben. 1752—68 steht derselben 
Lateinschule, nachdem er vorher in den angesehensten Häusern 
in Mollis Privatunterricht ertheilt hat, Kandidat Fridolin Schuler 
vor. 1768 wurde dieser dann an die neu gegründete Helferei berufen 
und damit zugleich zum Leiter der »deutschen Schule« ernannt, 
während durch Vertrag dem Helfer die Leitung der »Latein-« und 
Nebenschulen untersagt war. Wer deshalb 1768 an Schulers Stelle 
trat und wie lange die Lateinschule fortbestand, ist mir unbt^annt. J ) 

Dagegen wirkte in derselben Zeit für Verbreitung höherer 
Bildung in hiesigem Kanton der gelehrte Jakob Steinmüller, 
1748 — 82 Pfarrer in Matt. Wohl die Meisten von Ihnen haben 
von diesem seltsamen Manne gehört, der, mit ausgezeichneten An- 
lagen und Kenntnissen ausgestattet, mehr denn 3 Jahrzehnte in dem 
so abgelegenen Sernfthale amtete. Am bekanntesten ist sein Auf- 
treten an der Landsgemeinde von 1765, sowie seine ohne seine Er- 
laubniss gedruckte Rede, die sein Auftreten an der besagten Lands- 
gemeinde verursachte und die man ohne Schaden auch heute noch- 
mals drucken und lesen dürfte, die uns Steinmüller als einen fei- 
nen Menschenkenner und als einen Mann von gründlicher Bildung 
kennen lehrt. So war er denn auch wohl befähigt, einer Anzahl 
junger Leute, die er bei sich hielt und in alten und neuen Spra- 
chen unterrichtete, die Stelle eines Gymnasiums zu ersetzen. 

Ein gleiches thaten auch die beiden Söhne des vorhin genann- 
ten Diakon Jost Heer: Samuel Heer (1756 — 75 Pfarrer in Atzmos 
und 1774 — 96 Pfarrer auf Kercnzen) und Joh. Heinrich Heer, Pfar- 
rer in Buchs. Beide bereiteten ebenfalls eine Anzahl junget; Glar- 
ner zum Besuche der Hochschule vor. 



*) Nach den Mittheilungen von Hrn. Pfr. Mayer (O.-U.) hielten im vorigen 
Jahrhundert auch die Kaplane von Glarus und Näfels Lateinschulen. Wenig- 
stens für die Jahre 1763 und 1775 ist solches durch die bezüglichen Dekanats- 
Visitationsberichte constatirt. 
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So wurde denn für die damalige Zeit in ziemlich ausreichen- 
der Weise für gelehrte Bildung in unserm Lande gesorgt und kann 
Trümpi's Chronik (pag. 814) es eben darum rühmen: »Das XVI. 
Seculum hatte vorzüglich eine Anzahl gelehrter Glarner. Von un- 
serm Seculum aber kan eine Liste im Anhang zeigen, dass eine 
schöne Anzahl Glarner die Wissenschaften mit Fleiss getrieben und 
auf Universitäten die Gradus in Jure et in Medicina rühmlich er- 
halten. Da in vorigen 2 Seculis, die Evangelischen Kanzeln mehre- 
stens noch mit Predigern von Zürich und änderst woher bestellt 
waren, haben in diesem so viele Landleut sich auch dem Studio 
der Gottesgelehrtheit gewidmet, dass das Land und Werdenberg 
mit eigenen Predigern versehen und wir Ministros haben, die auch 
unser offene Stellen in gemeinen Herrschaften besezen können. Man 
findet aych hin und her feine Bibliotheken. Durchgehends herr- 
schet bei den Kennern ein guter Geschmack in den Wissenschaften.« 

Weniger gut als für die gelehrte Bildung war für die kauf- 
männische und gewerbliche Vorbildung gesorgt. Verunglückte Kauf- 
leute, etwa auch entlassene Offiziere, da und dort Handwerker, die 
die Welt sich angesehen und französisch parliren gelernt, hielten 
sog. »französische Schulen«, in denen französisch und allenfalls 
noch etwas Briefschreiben und Rechnen betrieben wurde. Selbst- 
verständlich waren solches lediglich Privatunternehmen. 

Die erste öffentliche Schule, die jenem Bedürfniss für eine 
etwas erweiterte kaufmännische oder gewerbliche Bildung hätte ent- 
sprechen sollen, finden wir 1783 in Glarus. Hr. Landammann Heer 
berichtet darüber a. a. 0. pag. 6 fif. : 

»An der Kirchgemeinde des Jahres 1781 stellte, wie das Pro- 
tokoll sich ausdrückt, Herr Kirchenvogt Jost Milt den versammelten 
Kirchgenossen vor, wie dass wir unter Gottes Güte eine grosse und 
zahlreiche Gemeinde seien, und darin die Schule in diesen erleuch- 
teten Zeiten nur in einer Klasse bestehe, da man doch auch in 
Ansehung der Handelschaft mehr als andere nöthig hätte, eine 
zweite Klasse zu errichten, damit man auch die Kinder etwa die 
»odergrapy« im Schreiben, Briefsetzen und Lesen, sowie die Rechen- 
kunst erlernen könne, mit Mehrerem. Der Antrag fand Anklang, 
die Vorsteherschaft wurde zur Ausarbeitung eines »Projektes« ver- 
anlasst, und im April 1783 erfolgte dann der Beschluss, sofort eine 
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zweite Schule zu gründen. Dieselbe sollte indessen nicht sowohl 
eine zweite Klasse der »ordinäri«-Schule, als vielmehr neben dieser 
eine gesonderte Anstalt mit andern Zwecken sein : gewissermassen 
eine Real- oder Sekundärschule, die auch blos für Knaben bestimmt 
war. Dem Lehrer wurde ein Gehalt von 300 fl. ausgesetzt, wovon 
2 /a aus dem Steuergute entnommen, das letzte Drittel (fl. 100) aber 
auf die Schüler umgelegt werden sollte.« 

»Als Lehrer wurde Schatz vogt Jakob Steinmüller 1 ) gewählt, 
der aber dann 9 Jahre später an die »Ordinäri«-Schule hinüber- 
trat. Unter seiner Mitwirkung wurde für die neue Schule ein ein- 
lässlicher Lehr- und Stundenplan errichtet, dessen Hauptinhalt fol- 
gender war: 

a) Unterrichtsgegenstände: Lesen von Geschriebenem, 
Orthographie, Briefsetzen, Rechnungen, Conti- und Wechselstellen, 
Rechenkunst (4 Spezies, Regel de Tri, überhaupt Alles, was die 
Rechenkunst ausweist und sagt). Sind die Schüler in diesen Stücken 
geübt: auch vaterländische Geschichte und Geographie. Endlich 
Singen. 

b) Geregelter Eintritt: nur alle halbe Jahre. 

c) Zutritt haben nur die Knaben (evang. Konfession) von 
Glarus-Riedern, nach erfülltem 1 2 Jahre und wenn sie die ordinäri 
Schul mit gutem Erfolg absolvirt haben, d. h. einen ordentlichen 
Buchstaben schreiben und den grossen und kleinen Catechismus 
auswendig können.« 

»Bei der Darlegung seiner Absichten und Vorsätze bemerkt 
Steinmüller: »In Ausarbeitung eigener Aufsätze solche Themata 
wählen, wozu der Knabe selbst den Stoff im Kopfe hat, z. B. nach 
der Landsgemeinde werde ich die Hauptbegebenheiten derselben 
beschreiben lassen u. dgl. Auch im Briefsetzen fügt er bei, werde 
er das Mögliche thun; aber es sei dies ein Werk des Verstandes, 
der sich bei den einen früher, bei den andern später entwickle. 
»»Vorgeben wollen, dass sie schon in ihren Jüngern Jahren wohl- 
gesetzte Briefe schreiben können, wäre Gharlatanerie und mehr ge- 
sagt, als möglich ist zu leisten.«« 



*) Vrgl. histor. Jahrb. XVIII, pag. 72 f 
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»Man sieht, dass es weder am guten Willen bei der Gemeinde, 
noch an richtiger Auffassung der Aufgabe bei dem Lehrer man- 
gelte : dennoch gelang der Versuch nicht nach Wunsch. Schon im 
Jahr 1787, also vier Jahre nach der Eröffnung, wird an der Ge- 
meinde geklagt, dass die Realschule nicht gehörig besucht werde, 
dass nur noch 8 — 9 Schüler vorhanden seien. Ein Antrag, die 
Schule deshalb wieder aufzuheben, wurde indessen für einmal noch 
abgelehnt. Indessen wird man wohl annehmen dürfen, dass dieser 
unerfreuliche Stand der Frequenz es vornehmlich war, was Herrn 
Steinmüller im Jahr 1792 bewog, in die »ordinari-Schule« hinüber- 
zutreten.« 

»Die Realschule übernahm dann alt Landvogt und Land- 
schreiber J. J. Zweifel, der aber schon 1796 mit Tod abging und 
nun durch Hrn. Kandidat David Marti ersetzt wurde. In den stür- 
mischen Zeiten der Revolution scheint dann die Schule thatsäeh- 
lich — in den Protokollen findet sich nichts darüber — eingegan- 
gen zu sein; 1805 wurde die Wiederbelebung derselben angeregt, 
aber für einmal noch vertagt.« 

1808 wurde, wie wir früher mitgetheilt, 1 ) wieder eine zw r eite 
Schule eröffnet unter Lehrer Freuler, aber nicht als Realschule, 
sondern nur als untere Abtheilung der »ordinari-Schule.« 

Zur Wiedereröffnung einer über die Primarstufe hinaus ge- 
henden Schule kam es erst 1811. Herr Landammann Heer berich- 
tet hierüber a. a. 0. pag. 27 ff. : 

»Die ausserordentlich ungenügenden Verhältnisse der Volks- 
schule, wie sie bis in die 20er Jahre unsers Jahrhunderts bestanden, 
verbunden mit dem Mangel einer höhern Lehranstalt, hatten be- 
greiflicher Weise zur Folge, dass wohlhabende und gebildete Familien 
für ihre Kinder anderweitig zu sorgen trachteten. Man griff zu- 
nächst zu dem Mittel der Anstellung von Hauslehrern, das freilich 
um seiner Kostspieligkeit willen nur Wenigen zugänglich war, 
verfiel dann aber bald auf den Ausweg, durch Zusammenstehen 
mehrerer Familien, die Sache für den Einzelnen erträglicher zu 
machen. Der Uebergang aus dem einen in das andere System 
kündigt sich bereits an in der Privatschule, welche zu Anfang des 



*) Histor. Jahrb. XV11I, pag. 99. 
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Jahrhunderts im Hause des Hrn. Chorherr J. J. Blumer gehalten 
wurde. Dieser wohlhabende und für Bildungszwecke in hohem 
Masse freundlich gesinnte Mann stellte für seine drei Knaben 1 ) 
einen Hauslehrer an, gestattete aber — ob und gegen welche Re- 
tribution ist mir nicht bekannt — auch andern Knaben befreundeter 
und verwandter Familien die Theilnahme an dem Unterricht. 
Diese Schule dauerte indessen schwerlich über 1806 hinaus und 
ging ein, sobald die Blumer'schen Söhne zur Erweiterung ihrer 
Bildung auswärtige Anstalten bezogen hatten.« 

»Im Jahr 1811, nachdem Hr. Pfarrer J. Heinrich Heer in die 
Gemeinde gekommen war, entstand dann unter seinen Auspizien 
und unter seiner obersten Leitung das sogen. Heer'sche Institut. 
Als Lehrer gewann er für dasselbe seinen Bruder, Jakob Heer, 
den späteren Pfarrer von Matt, J. Wilhelm Im ml er, der bald 
nachher als Pfarrer nach Bilten gewählt wurde, und Johannes 
K u n d e r t von Schwanden, den spätem »Prokurator.« Diese Lehrer- 
schaft auf der einen, ein Gonsortium (»Abonnenten«) auf der andern 
Seite schlössen zusammen einen Vertrag, vorläufig auf 3 Jahre. 
Die Lehrer wurden ausschliesslich von dem Direktor gewählt; sollte 
dieser — Herr Jakob Heer — austreten, so wahrten sich die 
übrigen Lehrer ein Recht des Mitprechens bei der Wahl eines neuen 
Direktors: es sollte ihnen Keiner »aufgedrungen« werden können, 
der nicht ihr Zutrauen besässe. Die »Abonnenten« verpflichteten 
sich gegenseitig, ihre Knaben drei Jahre lang in der Anstalt zu 
lassen, lediglich Tod oder unheilbare Krankheit derselben oder den 
Fall vorbehalten, dass ein anderer Zögling an die Stelle des aus- 
tretenden präsentirt werden könnte. Den Lehrern wurden feste 
Gehalte zugesichert, zuerst 200, später 250 Louisd'or zusammen. 
Der Direktor, vermuthlich in Verbindung mit seinem Bruder, Pfarrer 
H. Heer, war unbeschränkter Herr über alles, was in das päda- 
gogische Gebiet einschlug ; die ökonomische Seite besorgte ein Aus- 
schuss der Abonnenten, welcher den Namen »Curatorium« führte. 
Die Kosten der Anstalt wurden auf die »abonnirten« Kinder gleich- 
massig umgelegt.« 



*) Adam (später Zeugherr und Präsident des Appellationsgerichtes), 
Othmar (später Arzt und Präsident des Ehegerichtes) und Cosmus (später 
Laiidammann). 
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»An Immlers Stelle trat im Jahr 1812 ein Herr J. G. Tobler 
aus dem Kanton Appenzell und als vierter Lehrer kam später (1815) 
noch hinzu ein »Professor« Valeriani, der sich aber theils als un- 
tauglich, theils als gar zu unverträglich erwies und bald entlassen 
wurde.« 

»Die Anstalt marsch irte zuerst vortrefflich: halbjährliche Prü- 
fungen zeigten überraschende Fortschritte der Schüler und erweckten 
grosse Hoffnungen. Dagegen scheinen schon ziemlich früh auch 
Zerwürfnisse unter den Lehrern und Missverständnisse zwischen 
diesen und den Eltern hervorgetreten zu sein: als das Triennium 
abgelaufen war, gelang es erst nach ziemlich peinlichen Verhand- 
lungen, das Verhältniss für Ein weiteres Jahr zu reconstruiren 
(1814/15) und dann im folgenden Jahr noch einmal für den gleichen 
Zeitraum zu verlängern. Die Schülerzahl, anfänglich 42 betragend, 
sank auf etwa 30 herab, und 1816, als Pfarrer Heer nach Matt 
gewählt wurde, ging das ganze Institut, unter allgemeiner Ver- 
stimmung und Disharmonie, zu Grabe (Ende 1816).« *) 



*) Correferal: »Die Anstalt wirkte sehr segensreich; sie regte den Bil- 
dungstrieb der reichern Bevölkerung an und genoss Zutrauen im Publikum. 
Dennoch nahm die Schülerzahl bald ab, das Schulgeld musste allmählig bis 
auf 87a Louisd'or (177 Fr.) erhöht werden, und mit dieser Steigerung fand 
eine im gleichen Verhältniss fortschreitende Abnahme der Schülerzahl statt, und 
die Anstalt ging der Auflösung entgegen. Nun versuchten Pfr. Hch. Heer und 
Landammann N. Heer die Auflösung zu verhindern, indem sie 1816 einen ge- 
druckten warmen Aufruf zur Bildung einer »Gesellschaft für höhere vaterlän- 
dische Erziehung« erliessen. Dieser von Pfr. Heer verfasste und von Land- 
ammann Heer mit einem empfehlenden Vorwort versehene Aufruf, welcher 
wenig bekannt und sehr selten noch zu finden sein dürfte sagt im Eingang: 
• »Es ist einleuchtend, wie viel rechtschaffenen und liebenden Eltern daran 
liegen muss, dass die Zwecke einer guten Erziehung im Lande selbst erreicht 
werden, und ihre Kinder wenigstens bis in ihr 16. Jahr unter ihrer sorgfältigen 
Aufsicht und Leitung bleiben können, nicht aber in den frühesten Jahren schon 
ferne von ihren Herzen in auswärtige Pensionen müssen gesendet werden, wo 
mit fünffachen Kosten oft viel weniger geleistet wird, als zu Hause hätte ge- 
leistet werden können, und die Kinder überdies den drohendsten moralischen 
Gefahren ausgesetzt sind.«« Ferner: »»Wo soll aber der Lehrer Muth und 
Freudigkeit zu einer vollkommenen Hingebung an seinen Beruf finden, wenn 
er mit ausgebildeten Kräften und Kenntnissen und mit der redlichsten Anstren- 
gung nie sicher ist, ob nicht einmal ohne seine Schuld das Werk, dem er 
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»Einige Jahre später (wie ich glaube 1818 oder 1819) ent- 
stand dann auf ähnlicher Grundlage das Isler'sche oder später Isler 
und Bruch' sc he Institut. Auch bei diesem treffen wir ein 



seine ungetheilte Kraft und vLiebe widmet, durch einen einzigen hergelaufenen 
Charletan und eine einzige wohlfeiler pfuschende Nebeuschule zertrümmert 
und mit ihm zugleich seine ganze häusliche Existenz scheitern werde. Eine 
Art Garantie scheint demnach eine absolute Bedingung des Bestandes der An- 
stalt überhaupt, noch mehr aber des guten, zweckmässigen Bestandes derselben 
zu sein. Ein Fond, wie die neugestifteten Kantonsschulen in Chur und Aarau 
und alle Gymnasien aller auch nur wenig volkreicher Städte der Schweiz be- 
sitzen, wäre freilich die beste Garantie. Da aber diese im gegenwärtigen Augen- 
blick schwer zu erzwecken scheint, so haben wir für einmal auf ein anderes 
leichteres Mittel denken zu müssen geglaubt. . . . Wäre es nicht ein entzückend 
schönes, ein ehrwürdiges und dabei leichtes Unternehmen, 'wenn die Edlen, 
Verständigen und Begüterten des Landes sich zu einer Gesellschaft der höhern 
vaterländischen Erziehung vereinigten, die ihnen nicht mehr, sondern wahr- 
scheinlich weit geringere Opfer als ein Cirkel des Vergnügens kosten würde, 
und ihnen dabei die sichere Aussicht verschaffte, ihre Kinder einst in ihrer 
Nähe, unter ihren Augen gründlich und gut erziehen zu können und überdies 
selbst dem Vater lande und den künftigen Geschlechtern segensreich zu 
werden.«« 

»Der Plan scbliesst mit einem warmen Aufruf (pag. 15). Aber trotz 
diesem Appell an die Freunde der Erziehung und des Vaterlandes und ob- 
sebon die Namen und Beiträge derselben zu einem immerwährenden Andenken 
und als ein rühmliches Muster der Nachahmung für die Nachkommen in ein 
eigenes Buch eingetragen werden sollten, ging die Anstalt ein.« 

Auch nach seiner Uebersiedelung nach Matt hat übrigens Pfr. Jakob 
Heer seine Bemühungen für den höhern Unterricht (neben seinen Arbeiten 
für die Volksschule) fortgesetzt. Neben seineu eigenen Söhnen haben zahl- 
reiche Zöglinge, Glarner, auch Zürcher (z. B. Dekan Häfeli und sein Bruder) 
und Waadtländer, künftige Theologen, Mediziner, Juristen und Kaufleute in 
Matt studirt, denen das dortige Pfarrhaus die Stelle eines Progymnasiums ver- 
treten hat; einige aus ihnen gingen auch unmittelbar von Matt an die Univer- 
sität über (so sein eigener Sohn Oswald, der hochberühmte Naturforscher Pro- 
fessor Dr. 0. Heer in Zürich, der von Matt unmittelbar an die Universität Halle 
überging). Dabei musste der Eine Pfr. Heer die verschiedenen Disciplinen, die 
sich an Progymnasien und Gymnasien an etliche Fachlehrer vertheilen, sämmt- 
lich selbst verwalten, in den alten Sprachen mit Cornelius Nepos anhebend bis 
zu Tacitus, Virgil und Horaz, Homer und Hcrodot fortführen und ebenso Mathe- 
matik theoretisch und praktisch (im Feldmessen, im Ausstecken der Klein- 
thalstrasse) betreiben, — derselbe, der zu gleicher Zeit eine grössere Pfarrei 
zu besorgen hatte und für das Primarschulwesen seiuer Gemeinde wie des 
ganzen Kantons eine so eingreifende Thätigkeit entfaltete. 



.-) 
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Consortium von Eltern, das sich für eine beschränkte Zahl von 
Jahren zusammenthut, ein Curatorium, das die ökonomischen Fra- 
gen zu erledigen hat, und eine Lehrerschaft, welche selbstherrlich 
die Schule als solche leitet. Diese Anstalt vereinigte ganz junge 
Kinder, die überhaupt erst in die Schule eintraten, und ältere, die 
eine höhere Bildung anstrebten, in ihrem Schosse; sie war auch 
nicht blos, wie das frühere Institut, Knabenschule, sondern nahm 
beide Geschlechter auf. Als Lokal wurde ihr die ehemalige Woll- 
fabrik von Jakob Glarner und Söhne angewiesen, welche das Consor- 
tium der Eltern 1819 (nebst dem Wohnhaus um 4900 fl.) ange- 
kauft und nothdürftig zum Schulzwecke eingerichtet hatte. 

Im Jahr 1829 zogen die Herren Isler und Bruch von Glarus 
weg; die Scl\ule ging aber nicht ein, sondern wurde, wesentlich 
auf dem bisherigen Fusse, fortgesetzt unter dem, von den »Abon- 
nenten« herbeigerufenen Director Georg Spielberg; er erhielt, nebst 
freier Wohnung, 90 Louisd'or als Gehalt. Neben ihm wirkte noch 
ein zweiter Lehrer an der Anstalt, der wesentlich die Elementar- 
klasse zu besorgen, aber auch Französisch, Zeichnen und Gesang 
zu geben hatte. Bei der Wahl desselben hatte Spielberg ein Vor- 
schlagsrecht. Wir finden an dieser Stelle zuerst den Dichter und 
spätem Schulinspektor Reithard, 1 ) dann seit 1831 Hrn. Jakob 
Hösli, den spätem Verhörrichter, der 45 Louisd'or Gehalt bezog 
und, so lange er unverheirathet war, freie Wohnung hatte. Als 
Unterrichtsfächer in der obern Abtheilung werden genannt: Reli- 
gion, Deutsch, Französisch, Latein und Griechisch (auf Verlangen), 
Mathematik in ihren verschiedenen Zweigen, mit Betonung des 
kaufmännischen Rechnens, Naturgeschichte und Naturlehre, Geo- 
graphie, Geschichte und Gesang.« 

»Ende 1832 wurde ein dritter Lehrer angestellt, für Franzö- 
sisch und Galligraphie und mit einem Gehalt von 45 Louisd'or mit 
freiem Zimmer; es wurde gewählt Hr. August Perrin von Savag- 
nier (Neuenburg). An seine Stelle trat 1834 Dr. G. Strässer aus 
Rheinpreussen.« 

»Die Schüler hatten in der Elementarabtheilung 3, in der 
Sekundarabtheilung aber 6 Louisd'or zu entrichten; für Lehrmittel, 



*) Geschichte des Volksschulwesens, pag. 262. 
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Material und Heizung wurden besondere Beiträge bezogen; ausser- 
dem hatte jedes Kind, zur Aeuffnung der Schulbibliothek, jährlich 
wenigstens einen halben Gulden als »Geburtstags-Beitrag« zu leisten.« 

»Diese Spielberg'sche Anstalt nun war es, welche im Jahre 
1835 in die, mehr oder weniger öffentliche, Sekundärschule über- 
ging.« 

Es ist bereits aus Früherm bekannt, wie das Jahr 1835 für 
die Schulen des Hauptortes gleichzeitig mit dem Einzug in das 
neue Schulhaus eine totale Umgestaltung mit sich brachte. 1 ) Die 
Elementarschule erhielt vor Allem, da durch den neuen Schulhaus- 
bau die benöthigte Räumlichkeit beschafft war, eine weitere, vierte 
Lehrstelle ; zugleich aber sollte sich nun mehr an die oberste Klasse 
der Elementarschule, in organischem Zusammenhang mit dieser, 
eine dreiklassige Sekundärschule als nunmehr öffentliche Schule 
anreihen und darum nun ebenfalls in dem neuen Schulhause ihr 
Unterkommen finden. »Zum Besuche der Sekundärschule«, setzte 
§11 der Schulordnung fest, »kann kein Kind gezwungen oder an- 
gehalten werden; im Gegentheil werden nur diejenigen Kinder auf- 
genommen, welche alle 4 Klassen der Primarschule durchlaufen 
oder durch eine Prüfung nachweisen können, dass sie anderwärts 
diejenigen Kenntnisse sich erworben haben, die zur Aufnahme er- 
forderlich sind. 

Die Zahl der Schüler wurde vor der Hand auf 72 beschränkt ; 
sobald diese Zahl überschritten würde, sollte eine vierte Klasse er- 
richtet werden 2 ) (§ 12 der Schulordnung). Die Schulgelder für 
schulgenössige Kinder wurden dahin normirt, dass für die unterste 
Klasse 2, für jede obere 3 Louisd'or zu bezahlen seien ; Schüler, 
welche alte Sprachen nahmen, zahlten noch 1 Louisd'or extra. 
Dagegen sollten für talentvolle, unbemittelte Knaben 3 — 4 Frei- 
plälze (später auf G vermehrt) bestehen. Die Bedingungen, unter 
welchen nicht schulgenössige Kinder aufgenommen werden könnten, 
sollten später festgestellt werden. Es geschah dies dann in der 
Weise, dass für diese das Schulgeld in der Unterklasse 4, in der 
obern je 4'/2 Louisd'or betrug. Als Unterrichtsfächer bezeichnete 



*) Vrgl. Geschichte des Volksschulwesens, pag. 208. 

2 ) Dieses war gleich bei der Eröffnung der Anstalt, 1835, der Fall. 



§ 14 der Schulordnung : »Fortsetzung im Lesen und Schönschrei- 
ben, biblische Geschichte und Religionsunterricht, Gesang, Natur- 
geschichte, Geographie, Geometrie, Arithmetik und insbesonders 
kaufmännisches Rechnen, Weltgeschichte, deutsche und französische 
Sprache und auf ausdrückliches Verlangen lateinische, griechische 
und italienische Sprache.« 

»Bei Festsetzung der organischen Bestimmungen«, berichtet 
wiederum Landammann Dr. Heer, a. a. 0. pag. 17, »betreffend 
das künftige Regiment der Sekundärschule, standen sich offenbar 
— man darf diess mit aller Sicherheit annehmen, obgleich leider 
durchaus nichts Schriftliches darüber erhalten ist, — zwei Rich- 
tungen gegenüber: Während die eine die Anstalt möglichst als 
eine öffentliche und Gemeindesache gestalten wollte, w T aren die 
andern vor allen Dingen darauf bedacht, den direkten Einfluss der 
Gemeinde fern zu halten und denjenigen, welche das schöne Grün- 
dungskapital zusammengelegt hatten 1 ) — den »Wohlthätern«, wie 
der offizielle Ausdruck lautete — in jeder Beziehung das mass- 
gebende Wort zu wahren. Das Ergebniss war, wie gewöhnlich, 
ein Gompromiss, wobei jedoch unstreitig die letztgenannte Ansicht 
im Wesentlichen den Sieg davon trug. Der Gemeinde wurde gar 
keine bestimmte Gompetenz vorbehalten; nur das magere Recht 
wurde ihr eingeräumt, von der alljährlichen Rechnung »Einsicht 
zu nehmen« (ja nicht sie zu ratificiren) ; alle wirkliche Gewalt ging 
von einer Versammlung aus, welche sich aus dem evang. Stillsland, 
aus den »Wohlthätern« und den Eltern (Vätern) der jeweiligen 
Schüler zusammensetzte: Diese hat die Lehrer zu wählen, die 
Rechnungen zu passiren u. s. f.; und sie ist es auch, welche aus 
ihrer Mitte für die ordentliche Administration der Anstalt ein 
Guratorium von 20 — 24 Mitgliedern bestellt.« 

»Diese Bestimmungen wurden indessen nicht durch ein förm- 
liches Abkommen zwischen den Subscribenten und der Gemeinde 
festgesetzt, sondern lediglich in den, von der Gemeinde nachher ge- 
nehmigten Entwurf einer Schulordnung aufgenommen ; es konnte 
daher, ja es musste beinahe der Zweifel entstehen, ob die Ge- 
meinde, welche formell einzig die daherigen Paragraphen aufgestellt 



l ) Geschichte des Volksschulwesens, pag. 209. 
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hatte, berechtigt sei, dieselben auch wieder von sich aus abzuän- 
dern, oder ob den Subscribenten, und vielleicht sogar ihren Nach- 
folgern das Recht zustehe, die ihnen eingeräumten Befugnisse als 
unabänderlich auch gegenüber der Gemeinde für alle Zeiten in An- 
spruch zu nehmen. 1 ) 

Dieses die Grundzüge der 1835 für die Sekundärschule ge- 
schaffenen Organisation. »Es springt in die Augen, wie sehr man 
dabei sich die Institutionen des Isler-Spielberg'schen Institutes, in 
dessen Erbe die Sekundärschule eintrat, 2 ) sich zum Vorbilde nahm: 
Die Stellung der «Eltern und Wohlthäter« entspricht so ziemlich 
genau derjenigen des frühern Eltern-Consortiums und für den Aus- 
schuss, der die unmittelbare Leitung der Schule zu besorgen hat, 
ist auch der seit den Zeiten des Heer'schen Instituts geläufige Name 
des Guratoriums beibehalten. Neu ist dagegen, dass die Wahl der 
Lehrer vorbehaltlos der Hauptversammlung übertragen und durch 
kein Vorschlagsrecht des Direktors beschränkt ist; ebenso, selbst- 
verständlich, der Wegfall einer besondern Elementar- Abtheilung ; 
ganz besonders aber der Charakter der Schule als eines ständigen 
und dauernden Institutes. Hatte früher von zwei zu zwei Jahren ein 
neuer Schul vertrag geschlossen, d. h. ein neues Gonsortium ge- 
bildet werden müssen und stand man dabei jedesmal in Gefahr, 
die nöthige Zahl von »Abonnenten« nicht zu erhalten und dann 
zur Aufhebung der Schule genöthigt zu sein, so fiel dies nun weg, 
Dank vornämlich dem Bestände eines, durch die Subscription von 
1833 gesicherten Gründungs- und Dotations-Kapitals.« 

»Allerdings war es mit diesem Dotationsfond nicht allzu glänzend 
bestellt. Die Subscription hatte, wie wir wissen, gegen fl. 35,000 



*) Die Meinungsverschiedenheit über diese Frage hat ein Vierteljahr 
hundert hindurch zu wiederholten Erörterungen, oft von ziemlich bitterer Art, 
geführt, und erst im Jahr 1867 ist dann, durch allseitige Verständigung, die 
Controverse dahin gelöst worden, dass die Schule ganz und vorbehaltlos als 
Gemeindeanstalt erklärt und auch der vollen Jurisdiction der Gemeinde unter- 
stellt wurde. 

2 ) Die Lehrer des Spielberg'schen Instituts wurden einfach von der neuen 
Schule übernommen; nur trat, da man für 4 Klassen einen weitern Hauptlehrer 
bedurfte, der oben genannte Hr. Perrin wieder hinzu, und als Zeichenlehrer 
wurde gewählt Hr. Gangyner von Lachen. 

3 
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abgeworfen; 1 ) allein hieraus mussten mm vorab die Kosten der 
gesammten Schulh ausbaute bestritten werden, und wenn dieselben 
auch, namentlich in Folge der sehr bedeutenden Leistungen des 
Tagwens nach heutigen Begriffen ausserordentlich massig waren, 
so betrugen sie doch immerhin nahezu 2 /3 der ganzen Subscriptions- 
summe (fl. 22,G40. 28 V« ß) und über Abzug derselben blieb als 
Vermögen der neuen Sekundärschule lediglich fl. 12,205. 24 Vc ß 
übrig: ein schwacher Fond, wenn man bedenkt, dass seine Zinsen 
und die Schulgelder der Kinder in der That die einzigen Quellen 
w T aren, aus denen die Kosten der Anstalt bestritten werden mussten. 
Es trat zwar sofort noch eine kleine Aeuffnung ein, indem der 
Liquidationssaldo des Spielberg'schen Instituts mit fl. 1615. 10 ß 
von dessen Interessenten der Schule geschenkt wurde; aber die 
Ungenüglichkeit des Fonds zeigte sich sofort durch Rückschläge, 
welche bewirkten, dass trotz jenes Geschenkes im April 1838 das 
Vermögen nur auf fl. 12,900 stand. Es wurde daher eine neue 
Subscription als erforderlich erachtet und im Jahr 1838 in's Werk 
gesetzt: sie brachte die schöne Summe von fl. 11,765. 22 ß ein, 
und es gelang dadurch, das Vermögen pro Ende 1841 (die Ein- 
zahlungen erfolgten in drei Jahresraten) auf fl. 23,661. 29 ! /2 ß 
zu bringen.« 

»So erfreulich dieses Ergebniss an sich war, so blieb doch die 
ökonomische Lage der Anstalt eine sehr prekäre: Der Zins des 
Dotationsfonds betrug nicht viel mehr als fl. 1000; die Lehrergehalte 
allein aber erforderten jährlich gleich von Anfang an etwa fl. 3000, 
bald nachher fl. 3300. ') Die Differenz von etwa fl. 2300 konnte, 
nebst den übrigen, wenn auch sehr bescheidenen Spesen, nur ge- 
deckt werden, wenn eine bedeutende Anzahl von Schülern die An- 
stalt besuchten; bei den Schulgeld- Ansätzen, wie sie theils (für 
Bürgerkinder) durch die Schulordnung, theils (für Nichtbürger) durch 
Beschluss des Guratoriums festgestellt waren (s. o. pag. 19) be- 



») A. a. 0. pag. 209. 

') Hr. Spielberg bezog 90 Louisd'or, Hr. Strässer anfänglich 60, dann 
75 Louisd'or, nebst freiem Zimmer, Hr. Perrin 60, dann 70 Louisd'or, ebenfalls 
mit einem Zimmer, Hr. Hösli 55 Louisd'or, Hr. Gangyner 18, später 20 Louis- 
d'or, Jgfr. Heussi als Arbeitslehrerin 13 Louisd'or. 
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durfte es immerhin wenigstens 70 zahlende Schüler, wenn 
jenes Defizit ausgeglichen werden sollte. Nun ergab sich aber sehr 
bald eine auffallende Verminderung der Frequenz: Das erste Schul- 
jahr wies 91 zahlende Schüler, im zweiten sank sie auf 81, im 
dritten auf 62, hob sich dann vorübergehend auf 67 — 68, um dann 
neuerdings in erschreckender Weise abzunehmen: 1841/42 betrug 
sie noch 45, im folgenden Jahr gar nur 39. Dies war allerdings 
der niedrigste Punkt und bald fing die Zahl wieder an, sich nam- 
haft zu heben: erst auf 52, dann auf 64 und sogar 67; aber auch 
in den letzten 40er Jahren (47 — 50) wird die Ziffer 50 nicht er- 
reicht und erst gegen die Mitte der 50er Jahre finden wir wieder 
die Zahl 70 überschritten, 54/55: 71; 55/56: 73; im Jahr 60/61 
nähert sich die Frequenz wieder der ursprünglichen mit 88 zah- 
lenden Schülern; 65/66 steigt sie auf 91, dann 94, dann 101, bis 
in den Jahren 1868—70 der Höhepunkt mit 115, 118 und 122 
zahlenden Schülern erreicht wird.« 

»Es ist aus diesen Zahlen und den oben gegebenen Aufschlüs- 
sen über den finanziellen Stand der Anstalt leicht zu schliessen, 
dass schon um 1840 und durch das ganze, damit begonnene Jahr- 
zehend hindurch die Schule ökonomisch unhaltbar geworden wäre, 
hätte man sie auf dem anfänglichen Fusse fortführen wollen. Man 
sah sich daher genöthigt, auf Ersparnisse sowohl, als auf erhöhte 
Einnahmen Bedacht zu nehmen: 1839 wurde der Austritt von 
Hösli benutzt, um die 4te Klasse eingehen zu lassen; ein neuer 
Lehrer wurde nicht gewählt, dagegen eine Einrichtung getroffen, 
welche eine theilweise Trennung der Geschlechter zum Zwecke 
hatte: Die Arbeitslehrerin (Jgfr. Heussi) übernahm, neben den weib- 
lichen Arbeiten, den Unterricht der Mädchen im Französischen und 
Deutschen und erhielt nun ein Salair von 50 Louisd'or, also eine 
Zulage von 37 Louisd'or, was gegenüber der Besoldung des bishe- 
rigen vierten Lehrers eine Minderausgabe von 18 Louisd'or bedeu- 
tete. Zugleich hatte die Massregel zur Folge, dass Jgfr. Heussi 
ihre Privatanstalt für Mädchen eingehen liess und ihre Schülerinnen 
nun grossentheils in die Sekundärschule übertraten. Pädagogisch 
aber bewährte sich diese neue Ordnung der Dinge nicht besonders 
und schon 1844 trat Jgfr. Heussi von der Anstalt gänzlich zurück; 
sie wurde durch Jgfr. Gatharina Tschudi ersetzt, welche lediglich 
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den weiblichen Arbeitsunterricht zugetheilt erhielt, während die 
Mädchen fortan alle übrigen Stunden wieder gemeinsam mit den 
Knaben empfingen. Die Schule bestand sonach lediglich aus 3 Klas- 
sen mit 3 Hauptlehrern, die zusammen etwas zu fl. 2100 kosteten, 
sodann dem Zeichnungslehrer mit fl. 200 und der Arbeitslehrerin 
mit fl. 135 — so dass die Gesammt-Ausgabe für das Lehrerperso- 
nal sich auf kaum fl. 2500 reduzirt fand. Anderseits waren auch, 
und zwar schon für das Schuljahr 1838/39 die Schul löhne er- 
höht worden und zwar (entgegen der Schulordnung und ohne Be- 
grüssung der Gemeinde) bei Bürgerkindern auf 2 l /2, in den obern 
2 Klassen auf 372, bei Nichtbürgern auf resp. 3 1 /« und 5 Louisd'or; 
ja 1840 ging man noch weiter und steigerte diese letztem Ansätze 
noch je um x k Louisd'or. Hiedurch nun erzielte man eine sehr 
bedeutende Einnahme, zumal die Schülerzahl um die Mitte der 40er 
Jahre sich wieder beträchtlich vermehrte; im Jahr 1845/40 brach- 
ten die Schulgelder fl. 3054. 38 ß. ein, während die Lehrerbesol- 
dungen nur fl. 273G in Anspruch nahmen ; es ergaben sich daher um 
diese Zeit jährlich ansehnliche Vorschläge (fl. 1000—1100) und der 
Fond stieg bis 1850 auf gegen fl. 28,000 an. Diese günstigen Er- 
gebnisse ermuthigten die Schulbehörde, im Jahr 1848 die Schul- 
löhne auf das ursprüngliche Mass zurückzusetzen; aber da sich so- 
fort wieder ein Rückschlag von über fl. 300 ergab, wurde der 
Schritt zurückgethan und die enormen Ansätze von 3 und 4 Louis- 
d'or für Bürger, von 4 und 5*/2 Louisd'or für Nichtbürger herge- 
stellt. Drei Jahrö später aber wurde die Schulbehörde durch die 
Gemeinde genöthigt, die Abweichung von der Schulordnung zu 
beseitigen und die statutengemässen Schulgelder neuerdings einzu- 
führen.« 

»Auffallend mag es erscheinen, dass Vermächtnisse und 
Vergabungen der Sekundärschule bis zur Mitte der 50er Jahre 
gar nicht zuflössen, obgleich doch gerade die wohlhabende Klasse 
an der Sekundärschule das regste Interesse haben musste; das erste 
Vermächtniss (von Fr. 1111. 11) begegnet uns im Jahre 1843 und 
es geht dann 9 Jahre, bis ein zweites (Fr. 800) und weitere 4 Jahre 
bis ein drittes (Fr. 1500) erscheint. Von da an aber geht es er- 
freulich vorwärts: 1857 bringt Fr. 1250; 1859 Fr. 1000, und die 
GOer Jahre zusammen die schöne Summe von Fr. 23,000. — Direkte 
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angegangen wurde die Privatwohlthätigkeit seit 1838 zum ersten 
Male im Jahr 1849/50, wo bei den »jungen Haushäbern« der wohl- 
habenden Klasse eine Kollekte gemacht wurde* die aber nur den 
bescheidenen Betrag von fl. 1366 einbrachte.« 

»Bei der finanziellen Klemme, in welcher sich die Schule, mit 
kurzen Unterbrechungen, fast immer befand, war an eine erheb- 
liche Aufbesserung der Lehrergehalte v lange nicht zu denken. Hatte 
die Gesammtattsgabe für diesen Zweck, nach der Reduktion der 
Schule auf 3 Klassen anfänglich etwa fl. 2500 (s. ob.) betragen, 
so wurde sie zwar einige Jahre darauf um über fl. 200 gesteigert, 
indem Hr. Strässer eine Direktionszulage von 5 Louisd'or erhielt 
und der Gehalt des dritten Lehrers, bei Gelegenheit eines Lehrer- 
wechsels von 56 *M Louisd'or auf Fr. 1160 erhöht wurde; aber bis 
zum Jahr 1853 erhielt kein Lehrer mehr als Fr. 1750 und in dem 
genannten Jahre beläuft sich die Gesammtbesoldung nur auf 
Fr. 6000. ] ) Erst von diesem Zeitpunkte an beginnen, durch die 
absolute Noth geboten, erhebliche Besoldungsaufbesserungen. Im 
Jahr 1853 wurde die Besoldung jedes Hauptlehrers auf Fr. 1900 
gestellt, vorläufig noch in dem Sinne, dass alle gleichgehalten blie- 
ben; von 1858 wurde dann dieser Grundsatz aufgegeben und indi- 
viduelle Gehalts-Aufbesserungeu gewährt, welche nicht selten zu 
Verstimmung bei den gar nicht oder in geringerm Masse bedach- 
ten Lehrern führten ; eine Reihe partieller Operationen dieser Art 
aus den Jahren 1858, 63, 68 und 69 brachten dann ein Resultat 
zu Wege, wornach jetzt 2 ) die geringste Besoldung eines der Haupt- 
lehrer Fr. 2200, die höchste Fr. 2700 beträgt; in der Mitte liegen 
Ansätze von Fr. 2500 (inklusive Fr. 100 Direktions-Zulage) und 
Fr. 2600 (inkl. Fr. 200 für Turnunterricht); Arbeitslehrerin und 
Zeichenlehrer beziehen je Fr. 400 und einem Ortsgeistlichen, wel- 
cher den gesammten Religionsunterricht besorgt, ist dafür ein Ge- 
halt von Fr. 500 ausgesetzt; auch ist ein eigener Singlehrer ange- 
stellt mit Fr. 300. Die Totalsumme der Lehrergehalte ist im Jahr 
1869 auf Fr. 11,600 angestiegen, — also nahezu das Doppelte 



*) Drei Hauptlehrer ä Fr. 1750; Zeichenlehrer Fr. 400; Arbeitslehrerin 
Fr. 350. 

*) 1869/70. 
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von dem, was für den gleichen Zweck noch 1853 ausgegeben wer- 
den musste.« 

»Dabei ist alferdings zu berücksichtigen, dass im Jahr 1857 
eine vierte Klasse wieder hergestellt wurde und dadurch 
auch die Zahl der Hauptlehrer wieder auf 4 sich erhöhte. Diese 
Massregel war eigentlich durch die Statuten von 1834 geboten; 
denn der Artikel 12 derselben verfügte ausdrücklich, falls die Zahl 
der Schüler 72 übersteige, solle eine vierte Klasse eifigerichtet wer- 
den; und mit dem Schuljahr 1855/56 war diese Bedingung in der 
That erfüllt, indem damals, einschliesslich von 6 Freischülern, 79 Kin- 
der die Anstalt besuchten, und wenn auch vorübergehend während 
eines Jahres (1861/62) die Ziffer noch einmal unter die 72 zurück- 
ging, so ist doch im Ganzen seither die Frequenz auf einer Höhe 
geblieben, welche nach den Statuten die Bildung der vierten Klasse 
nöthig machte. Trotzdem wäre die Sache, bei dem finanziellen 
Stand der Schule, geradezu unmöglich gewesen, wenn nicht aber- 
mals die Privatwohlthätigkeit eingegriffen hätte. Ein Appell an 
dieselbe durfte um so eher gewagt werden, als damals noch die 
obligatorischen Steuern auf Niemanden drückten und ohnehin eine 
Zeit ungewohnter Prosperität für unsere Industrie angebrochen war: 
so blieb denn auch der Ruf nicht erfolglos; es wurden Fr. 3150 
in Aversalbeiträgen und Fr. 995 als Jahresbeitrag für 6 Jahre ge- 
zeichnet. Und als 6 Jahre später, nach Ablauf der ersten Periode, 
noch einmal die Subscription eröffnet wurde, ergab sie ein noch 
viel erfreulicheres Resultat: nämlich Fr. 1790 als Jahresbeitrag, 
verbindlich für neue 6 Jahre.« 

»Diese reichliche Subvention, in Verbindung mit der, wie wir 
oben gesehen haben, gerade in den 60er Jahren besonders reich- 
lich fliessenden Quelle der Geschenke und Vermächtnisse, führte 
um so mehr eine Periode verhältnissmässiger Prosperität herbei, 
als gerade auch in der nämlichen Zeit auch die Frequenz der 
Schule in namhaften Progressionen zunahm und durch die Schul- 
gelder eine erhebliche Intrade sicherte. So ist denn in der That 
innerhalb des genannten Jahrzehends kein Rechnungsjahr ohne 
Vorschlag vorübergegangen; in einzelnen aber erreichte derselbe, 
einschliesslich der Vermächtnisse, den Betrag von Fr. 6000 bis so- 
gar Fr. 8000, und im Jahr 1868 finden wir das Vermögen, das 
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in so bescheidenem Massstabe begonnen hatte, auf die Summe von 
Fr. 112,000 angewachsen. 

Gleichwohl musste der Zustand der Schule als ein keineswegs 
ganz befriedigender anerkannt werden: die Zahl der Kinder, welche 
sich zum Eintritt meldeten, mehrte sich freilich von Jahr zu Jahr, 
und — was das Erfreulichste daran war — je mehr und mehr 
kam auch die Mittelklasse und selbst in ganz erheblichem Masse 
der Arbeiterstand zu der Erkennt niss, dass eine höhere Bildung, 
als die Elementarschule zu gewähren im Stande ist, ihren Kindern, 
besonders den Knaben, ein Bedürfniss oder doch eine Wohlthat 
sei. Aber je mehr in diesen, weniger wohlhabenden Schichten der 
Bevölkerung ein solches Bewusstsein hervortrat, um so mehr musste 
es als ein Uebelstand empfunden werden, dass unsere höhere Lehr- 
anstalt genöthigt war, Schullöhne zu verlangen, welche Vielen, 
die ihren Besuch gewünscht hätten, die Thüre des Schulhauses 
verschlossen oder nur gegen fast unerschwingliche Opfer öffneten. 
Die Erwägung dieses Uebelstandes führte sofort zu der Erkenntniss, 
dass demselben auf eine sehr einfache Weise abzuhelfen wäre: sie 
fiel nämlich in das Ende des Jahres 1866, dessen Landsgemeinde 
endlich — nach mehrfachen, vergeblichen Anläufen — den Grund- 
satz sanktionirt hatte, dass die Gemeinden das Recht haben, für 
Schul- und Kirchenbedürfnisse Vermögenssteuern zu erheben. Konnte 
von diesem Recht auch für die Zwecke unserer Sekundärschule 
Gebrauch gemacht werden, so fielen sofort alle Bedenken gegen 
eine namhafte Ermässigung der Schullöhne hinweg, aber freilich 
war an eine Bereitwilligkeit der Gemeinde, sich für die Sekun- 
därschule zu besteuern, nicht zu denken, wenn nicht die An- 
stalt ganz und vorbehaltlos zur Gemeindeschule gemacht wurde. 
Es ist oben die eigenthümliche Stellung skizzirt worden, welche 
der Sekundärschule bei ihrer Gründung angewiesen wurde: es. war 
darin etwas Unklares und Zwitterhaftes, was von Anfang an den 
Keim von Streitigkeiten und Zweifeln in sich trug, und dieser 
Keim zögerte nicht sich zu entfalten. Schon 1837 entstand über 
die Befugnisse, welche, der Anstalt gegenüber, die Gemeinde habe, 
eine wenig erquickliche Streitfrage, die freilich für den Augenblick 
beigelegt werden konnte; im Jahr 1853 aber wurde ein förmlicher 
Feldzug gegen die bestehende Organisation eröffnet, der Jahre lang 
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dauerte und hie und da den Frieden der Gemeinde in unerfreulichster 
Weise störte. Es geschah im Laufe dieses Feldzuges, dass, wie 
früher erwähnt, die Sekundarschulbehörde durch die Schulgemeinde 
genöthigt wurde, die statutenwidrig in die Höhe geschraubten Schul- 
gelder zu reduziren, und wenn im Uebrigen der Angriff sich ergeb- 
nisslos im Sande verlief, so trug daran wohl mehr das geringe Mass 
von Feldherrntalent, das die Angreifer entwickelten, die Schuld, als 
die Solidität der rechtlichen Basis, auf welcher die Angegriffenen 
sich bewegten. Jedenfalls lag die Möglichkeit durchaus nahe, dass 
in einem gegebenen Zeitpunkt der nutzlose Kampf sich erneuern 
und zu abermaligen Zwistigkeiten, vielleicht mit anderm Ausgang, 
führe. Dazu aber kam ein anderer Punkt : der grosse Einfluss, den 
die »Wohlthäter« d. h. die Spender der reichen Gaben, aus denen 
das Sekundarschulgut gegründet worden war, sich gesichert hatten, 
mochte als ein berechtigter erscheinen, so lange dieselben lebten 
und sich für die Anstalt interessirten. Nachdem aber im Laufe von 
drei Dezennien die meisten gestorben waren, von den Ueberlebenden 
viele sich jeder Theilnahme an der Anstalt entschlagen hatten, musste 
auch die ganze Einrichtung als eine veraltete und absterbende 
erscheinen. Eine neue Basis zu gewinnen, lag daher fast in der 
Notwendigkeit der ganzen Situation. Unter diesen Umständen wagte 
sich im Schosse des Curatoriums selbst der Gedanke hervor, die 
Sekundärschule ganz und vorbehaltlos der Gemeinde zu übergeben, 
auf die bisherige Stellung der Wohlthäter und Eltern freiwillig zu 
verzichten und dafür den gewichtigen Beistand der Steuerkraft der 
Gemeinde für die Anstalt zu gewinnen. Der Vorschlag wurde eifrig 
verfochten und noch eifriger bekämpft, erlangte aber schliesslich in 
der denkwürdigen Versammlung der Eltern und Wohlthäter vom 
12. Februar 1867 eine erkleckliche Majorität.« 

»Der Kirchen- und Schulrath der Gemeinde acceptirte ihn mit 
Vergnügen und die Gemeinde in ihrer Versammlung vom 17. März 
trat ihr einmüthig bei. Die neue Organisation, die wörtlich nach 
dem Antrag des Curatoriums genehmigt wurde, legt das Regiment 
der Anstalt in die Hände einer Sekundarschulpflege von 13 Mit- 
gliedern, welche von der Gemeinde gewählt werden: sie bestimmt 
den Schulplan, wählt die Lehrer und setzt ihre Besoldungen fest; 
bloss die Kreirung neuer Lehrstellen ist der Gemeinde selbst vor- 
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behalten. Das Schulgeld ist für Bürgerkinder auf Fr. 40, für Nicht- 
bürger auf Fr. 50 festgesetzt. Defizits werden durch Gemeindesteuern 
gedeckt.« 

»Wir können mit diesem wichtigen Akte des Uebergangs an 
die Gemeinde die Darstellung der äussern Erlebnisse der Sekundär- 
schule schliessen. Was ihre innere Geschichte anbelangt, so ist 
darüber nicht viel zu sagen: sie ist im Wesentlichen fortwährend 
dem Programm treu geblieben, das in ihrem ursprünglichen, oben 
skizzirten Lehrplan niedergelegt ist: sie will namentlich denjenigen 
Knaben, welche höhere Schulen ausserhalb des Kantons zu besuchen 
gedenken, die nöthige Vorbildung gewähren, um in eine obere 
Gymnasial- oder Industrieschulklasse eintreten zu können ; daneben 
soll sie Denjenigen, Knaben und Mädchen, die mit J5 — 16 Jahren 
abschliessen wollen, eine gediegene Bildung, wie sie in höhern 
Bürgerschulen gewährt werden kann, zu Theil werden lassen. Dass 
freilich in diesem Programm eine Vielheit von Zielen enthalten ist, 
die oft die gleichmässige Erreichung aller äusserst schwierig, wo 
nicht unmöglich macht, ist eine Klage, die von Zeit zu Zeit sich hat 
hören lassen und deren Begründetheit kaum bestritten werden kann. 
Das Wünschenswerthe wäre ohne Zweifel, dass eine Knaben- und 
eine Töchterschule gesondert bestände, und dass in jener wieder eine 
Theilung eintreten könnte in Realschüler, die mit der Anstalt ab- 
schliessen, und in Industrieschüler und Gymnasiasten, welche für 
höhere Schulen sich vorbereiten wollen. Bei der geringen Zahl von 
Knaben, welche gelehrten Berufsarten sich zuwenden, haben bis 
dato die humanistischen Fächer sich mit einem Minimum begnügen 
müssen, das hart an die Grenze des absolut Unzulänglichen streift; 
gleichwohl forderte man von ihnen bis zum Uebergang der Schule 
an die Gemeinde, bei welchem Anlasse diese unbillige Differentialtaxe 
fallen gelassen wurde, noch einen Extrazuschuss von 1 Louisd'or zu dem 
hohen Ordinari- Ansätze des Schulgeldes ! Was die neuern Sprachen 
anbelangt, so wurde von Anfang an, neben dem Französischen, das 
sich von selber versteht, das Italienische als nicht obligatorisches 
Fach in den obern Klassen gegeben; später wurde an seine Stelle 
das Englische gesetzt, in neuester Zeit — seit 1870 — beide Sprachen 
neben einander in den Lehrplan aufgenommen. Militärische Uebungen 
und — seit 1860 — auch das Turnen sollen für körperliche Ge- 
sundheit und Gelenkigkeit sorgen.« 
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»Was die Leistungen der Schule anbelangt, so würde eine 
unbefangene Kritik wohl verschiedene Epochen unterscheiden müssen : 
es haben auch hier Perioden grösserer und geringerer Blüthe be- 
standen, selbstverständlich hauptsächlich bedingt durch die Persön- 
lichkeiten der jeweilen an der Anstalt wirkenden Lehrer.« 

»Zu einer vergleichenden Kritik fühlen wir uns nicht berufen, 
sondern begnügen uns, die Namen der Männer, die in den 35 Jahren 
seit dem Bestehen der Anstalt, das Lehramt an derselben geübt 
haben, hier vorzuführen: 

»Beim Beginne finden wir die 4 Hauptstellen besetzt durch die 
Herren: G. Spielberg aus Sachsen, G. Strässer aus Rhein- 
preussen, A. Perrin aus dem Kanton Neuenburg, und J. Hösli aus 
Glarus. Hülfslehrer Hr. A. Gangyner von Lachen für das Zeichnen. « 

»Spielberg hatte den Unterricht in der Religion, in der 
Naturkunde, grossentheils im Deutschen; Strässer — ein Mann 
ungewöhnlichen Schlages — in Geographie, Geschichte, alten Sprachen, 
theilweiseim Deutschen ; P er ri n Französisch, Italienisch, Galligraphie; 
Hösli die mathematischen Fächer, Zeichnen und Singen.« 

»Spielberg trat, in Folge eines Schlaganfalls und hiedurch zer- 
rütteter Gesundheit, schon 1837 aus; ihm folgte 1838 Hösli, der 
zum Verhörrichter gewählt wurde, an Spielberg's Stelle trat Herr 
Honold aus Würtemberg, der nur Religion, Mathematik und Natur- 
kunde übernahm; Hösli wurde, wie oben schon erwähnt, nicht 
ersetzt; dagegen trat Frl. Fried. Heussy, theils für weibliche Arbeiten, 
theils als Hauptlehrerin der Mädchen in einer Anzahl von Fächern 
ein. Perrin blieb bis 1841, wurde dann durch einen Herrn 
Queloz ersetzt, der zu guten Hoffnungen berechtigte, aber nach 
kurzer Zeit starb; für ihn wurde ein Deutscher, Namens Giern ens, 
gewählt, der 1843 wieder Abschied nahm und Hrn. H. Zwicky 
von Mollis Platz machte, der aber nach keiner Richtung genügte 
und 1845 durch Hr. Jungo aus dem Kanton Freiburg ersetzt wurde, 
der die Stelle bis zu seinem Tode (1853) beibehielt. — H o n o 1 d 
trat gleichzeitig mit Perrin, im Jahre 1841, aus und erhielt einen 
Hrn. N e u wy 1 e r aus Thurgau zum Nachfolger, der in Folge häufiger 
Krankheiten nicht soviel leistete, als er sonst im Stande gewesen 
wäre, und im Jahr 1843 bereits wieder die Schule verliess. Seine 
Stelle ging nun an Hrn. J. J. B ab ler, bisher Sekundarlehrer in 
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Schwanden, über, der ein volles Vierteljahrhundert ausharrte und 
erst 1868, durch zunehmende Schwerhörigkeit genöthigt, austrat. 
Ihm folgte Hr. W. Senn aus dem Werdenbergischen, der besonders 
die elementaren Fächer (Schreiben, Deutsch und Rechnen) in der 
Unterklasse, sowie Schweizergeschichte und Geographie, zugetheilt 
erhielt. Strässer verliess uns im Jahr 1852 und wurde durch Hrn. 
P. Leuzinger ersetzt, der dann im folgenden Jahre, nach Jungo's 
Tode, zu den alten Sprachen das Französische übernahm und 
Geschichte und Geographie an Jungo's Nachfolger, Hrn. Guhn, 
abtrat; Letzterer erhielt ausserdem Naturkunde und Englisch; 
demissionirte aber schon 1856 und wurde nun durch Hrn. G. Herr 
aus Wetzlar ersetzt. Im Jahr 1857 wurde dann, wie vorerwähnt, 
die 4. Klasse wieder hergestellt und an diese Stelle Hr. H. Längs- 
dorff von Hanau ernannt, der die mathematischen Fächer (inclus. 
geometr. Zeichnen), Naturkunde und in neuester Zeit auch noch 
Italienisch übernahm, während Hr. Herr allgemeine Geschichte und 
Geographie, Deutsch in den Oberklassen und Englisch lehrt. — Für 
das Zeichnen folgte auf Gangyner, der 1848 die Schule definitiv 
verliess (er war schon vorher einmal für 1 Jahr ausgeschieden) Hr. 
Ed. Bär, auf ihn 1853 Hr. Othmiar Blumer und auf diesen 
(1860) Hr. P. Marty. Den Unterricht in weiblichen Arbeiten ertheilte 
bis 1843 Jgfr. Heussy, von da an ununterbrochen bis auf den 
heutigen Tag Frl. Kath. Tschudy. Mit diesen persönlichen Notizen, 
welche namentlich für die zahlreichen ehemaligen Schüler der 
Sekundärschule nicht ohne Interesse sein dürften, mag diese Skizze 
der Erlebnisse der Anstalt geschlossen sein.« 

»Es erübrigt uns nur noch einen Punkt zu berühren. Längst 
war das Bedürfniss empfunden worden, unsern 7 Elementarklassen 
eine oder einige neue hinzuzufügen, um der Uebervölkerung zu 
wehren; aber im alten neuen Schulhause war kein Raum mehr 
aufzutreiben, ja man hatte bereits für die 7. oder Gentralklasse und 
für den Unterricht in weiblichen Arbeiten in einer Weise auf die, 
ursprünglich der Sekundärschule ausschliesslich bestimmten Lokali- 
täten greifen müssen, welche auch die Letztere in unbequemster 
Weise einengte. Das Bedürfniss eines neuen Schulhauses lag damit 
klar am Tage und nach langem Erörtern und gewonnener Erkennt- 
niss, dass mit allen Palliativen und halben Auskunftsmitteln doch 
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nichts Ordentliches zu erzielen wäre, einigte man sich in den Schul- 
behörden dahin, den schweren Wurf zu wagen. Es zeigte sich dabei 
aufs Neue, wie die Einführung der Schulsteuer ein wahrhaft 
befreiendes Ereigniss gewesen sei: denn ohne dieselbe wäre auch 
an diese neue und grosse Aufgabe nicht heranzutreten gewesen. 
Auch so freilich stellte sich die Sache als eine ungemein schwierige 
dar und man erkannte bald, dass ohne abermalige Inanspruchnahme 
der Privatwohlthätigkeit das Wagniss nicht unternommen werden 
durfte. So wendeten sich denn in den ersten Monaten 1869 die 
vereinigten Schulbehörden an diese unerschöpfliche Quelle : das 
Programm, dessen Durchführung man dem Publikum vorführte, 
bestand in dem Vorschlag, für die Sekundärschule ein eigenes neues 
Haus zu erbauen, das bisherige Schulhaus aber ausschliesslich der um 
3 Klassen zu erweiternden Elementarschule zu überlassen. Der 
Appell fand fast über Erwarten günstige Aufnahme und binnen kurzer 
Zeit wies die Subscription ein Ergebniss von nahezu Fr. 100,000 
auf. Mit dieser Reserve im Rücken durfte nun wohl an's Werk 
geschritten werden, obgleich freilich auch so noch die Opferwilligkeit 
der Gemeinde in erheblichem Masse in Anspruch genommen werden 
musste. Aber die Hoffnuflgen auf dieselbe erwiesen sich als wohl- 
berechtigt ; einstimmig und ohne ein Wort des Widerspruchs fasste 
die zahlreich versammelte Schulgemeinde am 9. Mai 1869 den nach- 
folgenden Beschluss: 

1) Es ist sofort zum Bau eines neuen Schulhauses für die 
Sekundärschule (nebst einer Turnhalle) zu schreiten; der ehrsame 
Tagwen Glarus wird um unentgeldliche Ueberlassung eines geeigneten 
Bauplatzes geziemend angegangen. Die Sekundarschulpflege wird 
beauftragt, sobald der Bauplatz festgesetzt ist, mit thunlicher Be- 
förderung für die Entwerfung von Plan und Kostenberechnung zu 
sorgen, und dieselben mit ihren Anträgen begleitet der Gemeinde 
zur Schlussfassung vorzulegen. 

2) Es wird grundsätzlich die Errichtung von 3 neuen Elenien- 
tarklassen beschlossen, für deren Unterbringung in der Sekundar- 
abtheilung des bisherigen Schulhauses die nöthige Vorkehr zu treffen 
ist, sobald die Sekundärschule ihr neues Lokal bezogen haben wird. 

3) Zur Deckung der Kosten, die aus der Erbauung eines neuen 
Schulhauses, sowie aus den im alten Schulhause erforderlichen 
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Reparaturen erwachsen würden, wird ein Baufond gebildet, welchem 
zunächst die neulich gesammelten und der Gemeinde zur Verfügung 
gestellten Subscriptionsbeiträge zugewiesen werden. Daneben wird 
verordnet : 

a. Für die Jahre 1869, 1870 und 1871 soll die Gemeinde- 
steuer auf 1 Fr. vom Tausend und vom Kopf angesetzt werden und 
der Ueberschuss des Ertrages über die laufenden Bedürfnisse der 
Kirchen- und Schulverwaltungen dem Baufond einverleibt werden. 

b. Während der nämlichen dreijährigen Periode fällt das Er- 
gebniss der gesammten Todesfallsteuer (5 %o) ebenfalls in den 
Baufond. Sollte durch die vorgedachten Mittel, sowie allfällige in 
der Zwischenzeit für den Baufond eingehende Legate und Geschenke 
das Bedürfniss nicht gedeckt werden, so werden die vereinigten 
Schulbehörden im geeigneten Zeitpunkt über die Art und Weise, 
wie der Rest zu tilgen sei, der Gemeinde die erforderlichen Anträge 
hinterbringen.« 

»Dem in Ziffer 1 dieses Beschlusses ausgedrückten Wunsche, 
betreffen d.unentgeldliche Ueberlassung eines Bauplatzes, entsprach, 
nach längern und nicht irhmer sehr erquicklichen Verhandlungen 
der Tagwen Glarus, indem er einen in seinem Besitz befindlichen, 
ansehnlichen Bauplatz an der Hauptstrasse hergab, und noch eine 
massige Gabe an Geld hinzufügte ; der Rest des Baugrundes musste 
dann von Privaten kaufsweise erworben werden.« 

»In dem Augenblicke, wo dieser Bericht geschlossen wird 
(Herbst 1870), erheben sich die Fundamente des neuen, stattlichen 
Baues bereits aus dem Boden und in höchstens 1 Va — 2 Jahren wird 
die Gemeinde Glarus um eine neue Zierde reicher sein.« 

Soweit der Bericht des Hrn. Landammann Heer. Wir haben 
demselben unserseits , wenigstens betreffend die Sekundärschule 
Glarus, aus dem letzt verflossenen Jahrzehnt nur weniges beizufügen. 
Vorerst ist zu konstatiren, dass in der That die 1870 begonnene 
Schulhausbaute in einer Weise (nach dem Bauplane des Herrn Ar- 
chitekt Wolf) zur Ausführung gelangte, dass dieselbe der Stadt 
Glarus zur Zierde gereicht. Die wirklichen Baukosten, die selbst- 
verständlich um ein Bedeutendes über den Voranschlag hinausgingen, 
bezifferten sich auf 250,760 Fr., oder mit Einschluss der Turnhalle 
auf 265,850 Fr. (statt der büdgetirten 204,350 Fr.) 
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Die Zahl der Schüler, die 1870 auf 128 stand, steigerte sich 
in der ersten Hälfte der 1870er Jahre noch von Jahr zu Jahr 
(1871: 139; 1872: 147; 1873: 153; 1874: 155; 1875: 166), um 
in der zweiten Hälfte desselben Jahrzehnts ebenso rasch wieder zu 
sinken (1876: 163; 1877: 153; 1878: 131; 1879: 113; 1880: 
108) 2 ). Die Zahl der Lehrenden hat sich seit 1874 auf 7 Haupt- 
lehrer und 2 Hülfslehrer (für Gesang und Turnen) vermehrt. 2 ) 

Noch ist zu verzeichnen, dass 1873 August die Machtvoll- 
kommenheiten des bisherigen Curatoriums theils an die Schulge- 
meinde, theils an die Elementarschulpflege übergingen, ebenso 1874 
April die Schulgüter der Elementar- und Sekundärschule vereinigt 



*) In den letzten zwei Jahren trat wiederum eine etwelche Vermehrung 
ein; immerhin ist auch der Stand von 1870 noch nicht wieder erreicht 
(1881: 113; 1882: i24). 

2 ) »Bei der Reorganisation von 1872 wurde sowohl die Geschlechter- 
trennung für die drei pbern Klassen eingeführt, resp. eine Mädchenschule ge- 
gründet, als auch die unterste, grösste Klasse in zwei Parallelen getheilt, und 
zwei neue Lehrer und eine Lehrerin angestellt. An die neugeschaffenen Lehr- 
stellen wurden 1874 Ostern berufen: 1) Fräulein M. Marti, Tochter des Lehrer 
B. Marti, für weibliche Arbeiten, Zeichnen, Geschichte, Französisch und Eng- 
lisch an der Mädchenschule. 2) Hr. D. Ammann von Matzingen, für Fran- 
zösisch (z. Theil), Zeichnen und Schönschreiben. 3) Hr. B. Streiff von Glarus, 
für Deutsch und Rechnen (z. Theil), Schweizergeschichte und später auch Schwei- 
zergeographie. Zugleich trat für den an's Technikum in Winterthur berufenen Hrn. 
Langsdorf Hr. H. Brändli von Thalweil ein, für Mathematik, Physik und Italienisch 
(seit 1869 neben dem Englischen wiedereingeführt), und an die Stelle des nach 
Luzern abgehenden Singlehrers Hrn. Chr. Schnyder wurde berufen Hr. Eug. 
Dieffenbacher von Ulm, unter welchem im Herbst 1874 auch der Instrumental- 
musikunterricht an der Schule eingeführt wurde. An Hrn. W. Senn's Stelle 
aber war schon mit Neujahr 1873 Hr. Wilhelm Hartmann von Tuttlingen ge- 
treten, welchem nun ein Theil des deutschen Sprachunterrichtes, sowie der 
gesammte Unterricht in Geographie und Naturgeschichte zugeschieden wurde. 
Im Jahr 1875 wurde dann noch ein besonderer Lehrer für den Turnunterricht 
der Primär- und Sekundärschule in der Person des Hrn. A. Rietmann von 
St. Gallen angestellt. Diese Personalverhältnisse erfuhren bis 1880 keine Aen- 
derung. 1880 aber verliess zuerst Hr. Rietmann die Schule und wurde durch 
Hrn. Joh. Müller von Glarus ersetzt; dann folgte Hr. Ammann einem Rufe an 
die Kantonsschule Frauenfeld und wurde durch Hrn. Hurst von Guggisberg 
ersetzt, und im Jahre 1881 erlitt die Schule einen schweren Verlust durch den 
Hinschied des Hrn. Herr, an dessen Stelle zuerst Hr. Dr. H. Waitz von Weimar und im 
Herbst 1882 Hr. Dr. Gerold Hotz von Oberrieden gewählt wurde. t Gorreferat, 
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wurden und endlich 1875 die bisher evang. Glarus zugehörige An- 
stalt an die paritätische Gesammtsehulgemeinde der Stadt Glarus 
überging, entsprechend der Vereinigung der bisherigen konfessionellen 
Primarschulen von evangelisch und katholisch Glarus. 

An Zahl ihrer Schüler steht der Sekundärschule Glarus bekanntlich 
am nächsten diejenige von Schwanden, ebenso aber auch durch ihr 
Alter, dagegen darf ich mich begnügen, ihre ohnehin ziemlich ein- 
fache Geschichte nur kurz zu skizziren, um so mehr, da ihre Ent- 
wicklung derjenigen von Glarus durchaus ähnlich sieht. Auch hier 
haben wir zunächst Privatschulen als Vorläuferinnen, dann ein 
Konsortium von Wohlthätern und Eltern, die eine Sekundärschule 
gründen, dann Verbindung dieser mit der Gemeinde und endlich die 
Schule vollständig und rückhaltlos Gemeindeanstalt. 

Als Leiter einer Privatschule wird uns aus dem ersten Jahr- 
zehnt genannt Samuel Kundert, Bruder des oben erwähnten 
Johannes Kundert (Privatlehrer in Glarus und später Advokat.) Der- 
selbe soll etwas Französisch und Realien gelehrt haben. Im zweiten 
Jahrzehnt lehrte dann ein Jost Tschudi in der Mühle längere 
Zeit besonders Französisch und kaufmännisches Rechnen. In den 
20er Jahren soll auch Hr. Pfr. Benzinger Privatschüler unterrichtet 
haben. Von den ersten 20 Jahren an hielten ferner auch die 
Jungfern Karoline und Friederike Heussi, die später ein 
Institut in Glarus errichteten, 2 ) eine Privatschule für Töchter, in 
welcher namentlich im Französischen und in feinern weiblichen Ar- 
beiten Unterricht ertheilt wurde. Um 1829 sodann gründete eine 
Gesellschaft von Familienvätern eine Realschule, zu deren Leitung 
Hr. J. J. B ä b 1 e r (o. pag. 30) berufen wurde. Sie erhob sich unter dem- 
selben bald zu einem blühenden Zustand, so dass ihm nach einigen 
Jahren in der Person des Hrn. Wild in Bru gg ein zweiter Lehrer 
beigegeben wurde. Letzterer widmete sich den Jüngern Kindern, 
die ihrem Alter nach der Elementarschule würden angehört haben. 
Die Schule des Hrn. Bäbler aber war auf der Stufe einer Sekun- 
därschule. (Pfr. Christ. Trümpi). 

Auch in Schwanden brachte dann, wie in Glarus, die Er- 
bauung des Schulhauses eine Verbindung der bestehenden Sekundar- 



*) s. oben pag. 22. 
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schule mit der Elementarschule mit sich, so dass die Elementarab- 
theilung der Bäbler'schen Privatschule nun wegfiel und die Sekun- 
därschule in organischen Zusammenhang mit der reorganisirten 
Gemeindsprimarschule trat. Von April 1838 an ist also auch in 
Schwanden die Sekundärschule Gemeinds- resp. Tagwenssache, wenn 
auch, wie in Glarus, die »Eltern und Wohlthäter« bei der Ueber- 
gabe der Schule gewisse Reservatrechte sich wahrten. Das Letztere 
scheint hier allerdings nicht in dem Masse der Fall gewesen zu sein, 
wie in Glarus. So wird es mir als ein Zeichen des die Dreissiger- 
jahre auszeichnenden Schuleifers vermeldet, dass die Schulgerneinde 
Schwanden am 22. April 1838 auch den einlässlich gehaltenen 
Lehrplan der Sekundärschule (wie den der Elementarschule) in 
extenso sich vorlesen Hess, um ihm ihre Sanktion zu ertheilen, ging so- 
mit 1838 auch die Fixirung des Lehrplanes in die Kompetenz der 
Schulgemeinde über. Dagegen blieb den Eltern und Wohlthätern 
noch das Wahlrecht des Lehrers vorbehalten, diese haben aber 
dieses Rechtes sich nicht etliche Male erfreuen dürfen. 1838 April 
wurde selbstverständlich Hr. Bäbler als Lehrer an die reorganisirte 
Sekundärschule hinübergenommen, mit einem Gehalte von 600 fl. 
Er leitete die Schule bis 1844, da dann der bisherige Primarlehrer 
Rud. Tschudi zum Sekundarlehrer befördert, zugleich aber der 
Gehalt eines Sekundarlehrers von 600 auf 400 fl. reduzirt wurde. Herr 
Tschudi verblieb sodann 28 Jahre an dieser Stelle, um 1872 wieder 
an die Primarschule zurückzutreten. So kam es erst 1872 wieder 
zu einer Sekundarlehrerwahl, da dann unterdessen die Gemeinde 
vollständige Herrin der Schule geworden war. Sie wählte an 
Tschudis Stelle Hrn. Albert Tuchschmid von Thundorf (Kt. 
Thurgau), unter dessen tüchtiger Leitung die Schülerzahl derart 
sich vermehrte, dass 1876 ein zweiter Lehrer (in der Person des 
Hrn. Joh. Rohner) ihm beigegeben werden konnte. 

Das Schulgeld wurde anfänglich auf 25 fl. für Tagwensgenossen, 
auf 30 fl. für Nichttagwensgenossen festgestellt; 1842 musste es auf 
30 fl. für Tagwensgenossen und 35 fl. für Nichttagwensgenossen 
erhöht werden. 

Bis 1861 war die Sekundärschule Schwanden einzige Sekun- 
därschule des Hinterlandes, die deshalb auch von Schülern bis 
Hätzingen und Betschwanden besucht wurde. Der weite Schulweg 
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hat diese natürlich in ihrer Gesundheit keineswegs gehemmt, im 
Gegentheil vor Verzärtelung und vor den modernen Schulübeln, 
»Kurzsichtigkeit und krummen Rücken«, bewahrt. 

Im genannten Jahre 1861 erwuchs dann aber der alma mater 
in Schwanden durch Gründung einer Sekundärschule Haetzingen 
eine Konkurrentin, die sie eine Zeit lang fast überflügelte (siehe 
die Tableaux pag. 44 u. 45), indem in Folge glücklicher Lehrerwahl — 
Wahl des Hrn. Joh. Salmen von Bilten l ) — bald eine recht an- 
sehnliche Schülerzahl die neugegründete Sekundärschule Hätzin gen 
bevölkerte. 2 ) 



i) Schüler Wehrli's und eine Zeit lang Armenlehrer in der Bächtelen, 
besass Hr. Salmen (f 1879) ein reiches Lehrtalent, das es ermöglichte, in sei- 
nen Schülern Lerneifer zu wecken und sehr schöne und solide Kenntnisse ihnen 
beizubringen. Ueberdies verstand er es, wie wenige, für die austretenden Schü- 
ler passende Verwendung zu finden, je nach ihren Fähigkeiten passende Stellen 
ihnen zu verschaffen oder die für sie geeigneten Anstalten für ihre Weiterbil- 
dung auszuwählen. 

2 ) Da im Bisherigen fast nur von den Lehrern und Schulvorstehern u. ä.> 
aber sehr wenig von den die Sekundärschulen profitirenden Schülern die 
Rede war, erlaube mir an dieser Steile einen Passus aus einem Berichte über 
die Sekundärschule Hätzingen vom Jahr 1877 mitzutheilen. Derselbe berichtet 
über die Schüler dieser Anstalt folgendermassen : »Von den 161 Schillern, die 
unsere Schule bisher (1861 — 1877) verlassen haben, sind 10 — ein sehr grosser 
Prozentsatz — bereits gestorben, und zwar 7 ausser dem Kanton, 3 in ihrer Hei- 
mat. Die übrigen befinden sich, soweit mir bekannt geworden, in folgenden 
Stellungen: 13 Schülerinnen — um ihnen höflichkeitshalber den Vortritt zu 
lassen — haben ihre Thätigkeit als Hausfrauen angetreten, während ihrer 
20 dieser Bestimmung noch harren; 8 ehemalige Schüler wirken nunmehr als 
Industrielle, während 3 sich noch auf Schulen befinden, um einst dieselbe 
Bestimmung zu erfüllen. 15 haben Anstellungen als Kaufleute draussen in 
der weiten Welt — bis nach Indien und Kapland -— gefunden, während 3 im 
Kanton als Kleinhändler sich bethätigen und 13 als Handelsbeflissene dato 
noch als Lehrlinge dienen oder auf anderweitigen Schulen, resp. Pensionen, 
für den Handelsstand sich vorbereiten. Ihrer 6 wirken als Fabrik an ge- 
stellte, d. h. als Directoren, Comptoiristen etc., während 2 als einfache 
Fabrikarbeiter dienen. Einer hat als Pfarrer und ihrer 4 haben als Lehrer 
bereits Anstellung gefunden und weitere 4 gehen diesem selben Ziele entgegen. 
Ihrer 8 leben in der alten Welt als Bauern, 7 in der neuen Welt als Far- 
mer. Einer dient dem Kanton Zürich als Ingenieur, ein Anderer befindet 
sich auf dem Wege zu einem ähnlichen Ziele. Als Jurist dient einer unserer 
ehemaligen Schüler dem Kanton Glarus als Verhörrichter; ein anderer theilt 

4 
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Was die Leitung der Schule betrifft, war der Gang der Dinge 
auch hier ein ähnlicher, wie in Schwanden und Glarus. Von den 
Herren Gebrüder Hefti gegründet, wurde sie während der ersten 6 
Jahre auch ausschliesslich von ihnen geleitet, d. h. sie wähltet] den 
Lehrer und deckten das sich jährlich ergebende Defizit. Sommer 
1867 — als Herr Sahnen für 2 Jahre nach der Linthkolonie über- 
siedelte, um während dieser Zeit die Sekundärschule Hätzingen 
seinem vormaligen Schüler Karl Ribi zu übergeben — wurde die 
Beitragspflicht für die Schule, sowie deren Leitung auf einen etwas 
weitern Kreis übergetragen, indem dieselbe in die Hand einer Gesell- 
schaft überging, die, aus 20—^5 Mitgliedern bestehend, während 
der nächsten 6 Jahre die Schule verwaltete und in dieser Zeit circa 
4400 Fr. von ihren Mitgliedern einnahm, um sie für die Schule zu 
verwenden. 



als Dessinateur seinen Lebensaufenthalt zwischen Europa und Amerika, als 
ein geistiger Vermittler der Künste zwischen deu beiden Welttheilen. Mecha- 
niker sind oder wollen es werden ihrer 8, ebenso viele Schuster, 3 Schrei- 
ner oder Zimmermann, 2 Metzger und je einer Schneider, Küfer, Bau- 
meister, Lohnkutscher, Säger und Wirth, und einer endlich dient als 
Knecht.t 

»Sie sehen, ein reiches Bild des Lebens 1 Es fehlen uns eigentlich nur 
die Aerzte und Apotheker (denn ein Sigrist und Todtengräber befindel sich 
auch unter den oben aufgeführten Bauern). Dabei dürfen wir es -doch wohl 
sagen, dass manche von ihnen ohne die Sekundärschule Hätzingen das nicht 
geworden wären, was sie nun geworden sind, und dass Andere diejenigen 
Stellungen, die sie inne haben, ohne Sekundarschulbildung nicht ebenso gut 
ausfüllen würden als es nunmehr geschieht.« 

»Wenn wir diese oder jene Berufsklasse noch stärker vertreten sehen 
möchten, als es in obigem Verzeichuiss geschehen konnte, so ist es die der 
Handwerker, der Schreiner, der Zimmerleute etc. Bei allzu vielen herrscht 
noch der Aberglaube, als müsse einer, der einmal 2—3 Jahre in die Sekundär- 
schule gegangen, durchaus ein HandelsbeOissener oder so etwas werden, da- 
gegen es fast verlorenes Geld wäre, wenn er nach seinem Austritt aus der 
Schule wieder zum Hobel oder Ambos seines Vaters zurückkehrte, als wäre 
man im Rocke eines Schreibers und die Feder hinterm Ohr unbedingt glück- 
licher, als in der Blouse eines Arbeiters, da doch das vor allem des Menschen 
wahres Glück bedingt, dass er seineu Beruf — sei es nun welcher immer dieser 
sei — mit Geschick, mit der dazu nöthigen geistigen Ausrüstung zu betreiben 
und mit Lust und Liebe ihm sich zu widmen vermöge. Eben dazu aber sollte 
auch dem Handwerkerstand die Sekundärschule dienstbar sein durch Ver- 
mittlung solider Kenntnisse und Weckung eines geistig offenen Sinnes.« 



Herbst 1873 trat sodann die Sekundärschule Hätzingen in ihr 
drittes Stadium, sie wurde von der Gemeinde Hätzingen zur Ge- 
meindsschule erhoben. Dabei darf ich wohl gestehen, dass ein 
Missverständniss zu diesem übrigens nur durch Stichentscheid des 
Präsidiums gefassten Beschlüsse der Schulgemeinde Hätzingen we- 
sentlich mithalf, die irrthümliche Meinung, dass auch Defizite der 
Sekundärschulen zu 3 /4 dem Lande verrechnet werden dürften. Als 
deshalb dieser Irrthum offenbar wurde, sah sich Hätzingen nach 
Hülfsgenossen um, die ihm auch, als Noth an Mann kam, richtig 
zu Theil geworden sind. Seit 1878 wird die Sekundärschule Hätzingen 
als eine Art Bezirksschule von den Gemeinden Luchsingen, Hätzingen, 
Diesbach und Betschwanden gemeinsam geleitet und subventionirt. 
Ein Vermächtniss von 10,000 Fr., das 1880 Hr. Matteo Kundert 
von Betschwanden in Livorno zu Gunsten einer »Sekundärschule der 
Kirchgemeinde Betschwanden« stiftete, in Verbindung mit einem 
ähnlichen schon vorhandenen Fond (etwa 2000 Fr.) eröffnen ihr 
vielleicht — über kürzer oder länger — ein fünftes Stadium, das 
ihre Verlegung nach Diesbach mit sich führen würde, oder falls 
Linthal zu einer Fusion sich entschlösse, nach der Eisenbahnstation 
Betschwanden. 

1865 erhielt nämlich auch Linthal eine eigene Sekundär- 
schule und zwar sofort als Gemeindssekundarschule, einerseits von 
den 3 politischen Tagwen (Matt, Dorf und Ennetlinth), andrerseits 
durch die reiche evangelische Kirchgemeinde subventionirt. Da ihr 
gleich bei ihrer Gründung 16,843 Fr. als Ausstattung in Folge von 
freiwilligen Beiträgen von den drei Tagwen und von Privaten mit- 
gegeben werden konnten, verblieben den genannten Korporationen 
nicht mehr so grosse Defizite zu decken, als dies bis dato bei der 
Sekundärschule Hätzingen der Fall war. Dagegen liess die geringe 
Schülerzahl , die die Sekundärschule Linthal zeitenweise aufwies, 
mehrere Male den obberührten Gedanken einer Fusion mit Hätzingen 
aufkommen ; im entscheidenden Momente, wenn daraufzielende Ver- 
handlungen eingeleitet wurden (1870, 1877, 1881), siegte aber jedes- 
mal die Freude an einer »eigenen Sekundärschule«, unterstützt 
durch den glücklichen Besitz eines respektablen Sekundarschulfonds. 

Wenn der Sekundärschule Hätzingen etwa die Finanzen, der- 
jenigen von Linthal die Schülerzahl Sorgen machten, so scheint 
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beides der Fall zu sein bei der Sekundärschule des Sernftthales. 
Die Abgelegenheit dieses Thaies, sowie die Entfernung von der 
nächsten Sekundärschule (Schwanden) machten die Gründung einer 
eigenen Schule allerdings sehr wünschbar; aber nur erst nach längeren 
Verhandlungen Hessen sich die betheiligten Korporationen zur Ueber- 
nahme der ihnen zugemutheten Beiträge herbei, die die Eröffnung 
der Schule im Frühjahr 1879 ermöglichten, und auch heute scheint 
der die Sekundärschule garantirende Verband noch kein besonders 
gesicherter zu sein, um so mehr, da die Zahl der Schüler zeiten- 
weise ziemlich niedrig steht, im Schuljahr 1880/81 sogar unter 10 
herunterging. 

Wie die Sekundärschulen von Hätzingen, Linthal und Matt 
neuern Datums sind, ebenso sämmtliche Schulen des Unterlandes. 
Wohl hatte Mollis im vorigen Jahrhundert eine Lateinschule, ebenso 
in den 10er und 20er Jahren des gegenwärtigen Jahrhunderts eine 
ähnliche Anstalt, als wie diejenigen waren, die wir in Glarus 
und Schwanden als die unmittelbaren Vorläuferinnen der gegen- 
wärtigen Sekundärschulen kennen lernten: eine von den Herren 
Zeugherr Kasp. Schindler, Rathsherr Konr. Schindler und Dekan 
Zwicki gegründete Lehranstalt, die eine Zeit lang — zumal unter der 
trefflichen Leitung Spielberg's (siehe oben pag. 30) recht Tüchtiges 
leistete und einer bedeutenden Schülerfrequenz sich erfreute, und 
1829 sogar 2 Lehrer hatte ] ). Als aber in den 1830er Jahren die 
Gründer der Anstalt theils wegstarben, theils keine Kinder mehr 
hatten, die derselben bedurften, ging die Anstalt ein und folgte 
Mollis in keiner Weise dem Beispiel von Glarus und Schwanden, 
blieb vielmehr Mollis und mit ihm das ganze Unterland bis in den 
Anfang der 1860er Jahre ohne eigentliche Sekundärschule. Einen 
et welchen Ersatz dafür bot lediglich die 1831 gegründete Latein- 
schule des Klosters Näfels 2 ). 



*) Als Lehrer an dieser Schule werden mir genannt die Herren Donton 
Christ. Heer, Kamm, Küng, Leonhardt, Löffler, Lutz, Rosner, Spielberg, Scholz 
und Zwicki und lässt wohl schon dieses Namensverzeichniss schliesseo, dass 
die Schule ihren Wirkungskreis über einen längern Zeitraum ausdehnte. 

*) Ueber diese Anstalt berichtet Hr. Pfr. Mayer in Oberurnen: »Die 
Klosterschule Näfels wurde nicht 1813 (wie Bäbler annimmt in seiner Arbeit 
über Sekundärschulen, Zeitschrift für Schweiz. Statistik 1873), sondern erst 1831 
gegründet. Wie ich seinerzeit aus Akten des Provinzialarchivs in Luzern 
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Erst das Schulgesetz von 1861, das diesen Anstalten Subven- 
tionen von je 500 Fr. zusicherte, rief dann auch im Unterlande 
Sekundärschulen in's Dasein, ja es geschah nun des Guten zu viel. 
Auf Niederurnen x ) folgte 1863 Mollis, 1864 Netstall 2 ) und Näfels. 



ersehen habe, hat allerdings der katholische Rath des Kantons Glarus schon in 
den Jahren 1813—15 und später öfter an die Kapuziner das Ansuchen gestellt, 
sie möchten in Näfels eine Lateinschule errichten. Die Kapuziner gingen erst 
1831 auf diesen Vorschlag ein. 

»Während den kirchlich-politischen Wirren von 1837 und 1838 scheint 
die Klosterschule eine Zeit lang aufgehört zu haben. Das Protokoll der ver- 
einigten katholischen Stillstände vom 6. Dezember 1839 sagt nämlich : »Da nun 
die Lateinschule im Kloster wieder gehalten wird...., so wird beschlossen, 
den Kapuzinern aus dem geistlichen Fond 2 Dublonen zu geben.« AlsExtra- 
gratification gab man 1840 dem P. Professor 2 Thaler. — Die Aufsicht über die 
Klosterschule führte zuerst der katholische Rath, dann nach Abschaffung des- 
selben übernahmen diese Aufgabe die vereinigten katholischen Stillstände. 
Letztere ernannten seit 1850 jeweilen eine eigene Klosterschulkommission und 
crliessen im genannteu Jahre ausführliche Verordnungen über die Organisation 
der Schule. Noch jetzt steht die Klosterschule unter dem kantonalen katho- 
lischen Kirchenrathe, der aus seiner Mitte die Klosterschulkommission ernennt. 

»Im Jahr 1850 bestand die Schule aus 2 Klassen. Täglich wurden 4 
Stunden Unterricht gegeben. Donnerstag war Ferientag. Fächer: Lateinische 
Sprache, deutsche Sprache und Stylübung, Religionslehre, Rechenkunst, Ge- 
sehichte, Erdbeschreibung, zunächst die schweizerische, Naturlehre. Schulgeld 
pro Jahr 2 Thaler (jetzt 20 Fr.). Dieser Betrag fliesst in die Schulkasse, 
welcher die Ausgaben für Heizung, Anschaffungen, Reparaturen des Lokals 
etc. zur Last fallen. Dem P. Professor wird aus dieser Kasse jeweilen eine kleine 
Gratification gegeben. Noch jetzt erhält das Kloster aus dem sog. geistlichen 
Fonde des katholischen Landestheiles (nicht dem Gemeindefond) einen 
jährlichen Beitrag von ca. 260 Fr. — Die Vergütung für die Schule- ist in 
dieser Summe inbegriffen und besteht aus 80 Fr.t 

»18Ö9 übernahm P.Gabriel Wiederkehr die Klosterschule und auf seine 
Anregung wurde diese in eine Real- und Lateinschule umgewandelt. Die 
Zahl der Schüler war zu verschiedenen Zeiten sehr 'verschieden. So gab es 
1854 nur 4 Schüler, in den letzten Jahren 28—36.« 

x ) Auch hier ging der Gemeindssekundarschule eine Privatschule voraus, 
1858 von Hrn. Zweifel gegründet 1861 sodann bildete sich ein Verein schul- 
freundlich gesinnter Männer, der die Schule leitete und subventionirte. Als 
Lehrer wirkten seit 1861 die Herren H w w, Oswald. 

a ) »1863 beantragte ' der Errichtung 

einer Realschule Ernst gej "'uner Fond 
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So förderlich nun aber auf manchen Gebieten die Konkurrenz 
wirkt, hier wirkte sie eher lähmend, indem sie die Schülerzahl «1er 
einzelnen Schulen allzusehr herunterdrückte und dadurch natürlich 
die Gewinnung tüchtiger Lehrkräfte erschwerte. Es wurden des- 
halb mehrmals Versuche für Verschmelzung, i. e. für Gründung einer 
»Bezirksschule« gemacht, die daherigen Bestrebungen blieben aber 
ebenso erfolglos, wie im Grossthal diejenigen für Vereinigung von 
Hätzingen und Linthal. Nichts desto weniger konnten auf die 
Dauer 4 Sekundärschulen nicht neben einander fortbestehen. Zuerst 
erlag die Sekundärschule Näfels der Konkurrenz der fortbestehenden 
Klosterschule, 1869, und da die letztere Schule in demselben Jahre, 
dem Geiste der Zeit Rechnung tragend, ihre Lateinschule in eine 
Realschule umwandelte, überdies eine tüchtige Lehrkraft gewann, 
folgte 1872 auch die Aufhebung der Sekundärschule Mollis. Dagegen 
gelang es Niederurnen , das einen grössern Wirkungskreis besitzt 
(ausser Bilten senden auch Obstalden und Mühlehorn, vermittelst 
der Eisenbahn, ihre Schüler nach Niederurnen), bis dahin eine or- 
dentliche Schülerzahl sich zu erhalten und ebenso ist es Netstall 
trotz der Nähe der glarnerischen Sekundärschule, gelungen, sich seine 
eigene Schule zu erhalten, die es 1877 auch förmlich zur Gemeinds- 
schule erhoben hat 8 ). — Indem ich betreffend die Schulfonde der 
verschiedenen Sekundärschulen auf das Tableau von pag. 46 verweise, 
habe ich zum Schlüsse nur noch einige Mittheilungen über die 



(Fr. 2000 als Vermächtniss von Hrn. Fabrikant Felix Kubli) biefür zur Verfü- 
gung stehe, so sei die Sache dennoch nicht unausführbar. Mit dem Gedanken 
des Antragstellers einverstanden, erklärt sich die Gemeinde bereit, den Zins 
von benanntem Realschulfond, sowie das zur ErhaltuDg der Schule erforder- 
liche Zimmer für benaunten Zweck zur Verfügung zustellen; die weitem Aus- 
lageu haben jedoch die Eltern zu tragen, welche ihre Kiuder in die Schule 
schicken wollen, und sei die baldige Anhandoahme dieser Sache dem Schul- 
rathe übertragen.« lViitth. von Pfr. Heussi. 

3 ) Schon 1867 wurde der Antrag gestellt, (von a. Tagwenvogt Leu- 
zinger), die Realschule zur Gemeindssache zu machen, aber diesmal noch ab- 
gelehnt ; da die Schule vor der Hand durch Privatbeiträge gesichert sei, sei 
eine solche Uebernahrne noch nicht nöthig. (Fragliche Privatbeiträge betrugen 
186'* Fr. 1105; 18ß. r > Fr. 903; 1806 Fr. 883; 1867 Fr. 3*0; 1868 Fr. 297; 1869 
Fr. 307). 
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staatliche Betheiligung an der Entwicklung des Sekundarschulwesens 
beizufügen. 

In dem 1837 von Pfarrer Jakob Heer ausgearbeiteten Ent- 
würfe eines Schulgesetzes wäre auch den Sekundärschulen bereits 
eine Stelle im staatlichen Schulorganismus angewiesen worden. 
Wie bekannt wurde dann aber die Sache fallen gelassen, d. h. der 
Ei'lass eines eigenen Schulgesetzes bis 1861 vertagt und lediglich 
einige Bestimmungen über das Volksschulwesen in den Gesetzen be- 
treffend Gemeindew r esen und landliche Kommissionen untergebracht. 
In Folge dessen konnte denn auch bis 1861 der Kantonsschulrath 
für die Entwicklung des »höhern Schulwesens« nur sehr weniges 
leisten ; materielle Hülfe und Unterstützung, deren die beiden damals 
bestehenden Schulen von Glarus und Schwanden bedurft hätten, 
konnte er gar keine gewähren, und beschränkte sich deshalb seine 
Thätigkeit darauf, durch seine Inspektoren jene Schulen besuchen 
zu lassen und die daherigen Inspektionsberichte, sowie allfällige gute 
Räthe den betreffenden Schulpflegen zu gutfindender Verwerthung 
zu übermachen, ebenso durch diese über den Stand ihrer Schulen 
sich Bericht geben zu lassen, soweit diese dazu willig waren ! ) 

Dagegen wurde nun dem Schulgesetz von 1861 eine Bestim- 
mung zu Gunsten des »höhern Schulwesens« einverleibt, die dahin 
ging, dass der Kantonsschulrath »solchen Schulanstalten, welche 
über die gewöhnliche Volksschule hinausgehen, falls er sich von ihrer 

*) Amtsbericht von 1845: »Zur gehörigen Zeit wurde uns auch, we- 
nigstens von der Schulbehörde in Schwanden, über die ökonomischen Verhält- 
nisse der dortigen Schule, deren Bedürfnisse aus dem gleichen Schulfond, wie 
die der übrigen Schulen bestritten werden, sowie über den Schulbesuch Bericht 
erstattet, während die Schulbehörden von Glarus meistens tiefes Stillschweigen 
beobachten. Es bleibt uns daher auch wenig zu berichten übrig. Die Sekun- 
därschule Glarus war im Jahre 1842/43 von 16 Mädchen und 30 Knaben be- 
sucht, im Jahr 1843/44 aber von 23 Mädchen und 45 Knaben. Ohne Zweifel 
würde die Schülerzahl noch mehr anwachsen, wenn nicht die hohen oder all- 
zuhohen Schulgelder vi den Söhnen und Töchtern des Mittelstandes den Eingang 
versperrten. Es ist zu bedauern, dass diese Anstalt auch in den letzten Jahren 
so häufigen Lehrerwechsel erfahren musste. Eine noch viel geringere Wirk- 
samkeit der Ausdehnung nach entfaltet die Sekundärschule Schwanden. Denn 
sie zahlte im Jahr 1842/43 bloss 16 Schüler und zwar alles Knaben, im folgen- 
den Jahre aber nur 13 Kuaben«. 
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zweckmässigen Einrichtung überzeugt und dieselben einen öffentlichen, 
Jedermann zugänglichen Charakter an sich tragen«, einen Beitrag 
aus Landesmitteln bewilligen könne, der je nach den Bedürfnissen 
für jede Schule jährlich 500—1000 Fr. belaufen sollte. In Folge 
dieser Bestimmung erhielten von 1862 an Sekundärschulen mit einem 
Lehrer eine Staatssubvention von je 500 Fr., Glarus mit seinen 4 
Lehrern 1000 Fr. Dadurch wurde einerseits den bisher bestandenen 
Schulen ihr Dasein erleichtert, anderseits, wie wir gesehen haben, 
die Gründung neuer Sekundärschulen mächtig gefördert. Das Schul- 
gesetz von 1873 hat dann bekanntlich diese Staatsbeiträge noch er- 
höht, indem es für jeden an einer solchen Schule angestellten Haupt- 
lehrer 500 — 1000 Fr. aussetzte, welche Bestimmung der Kantons- 
schulrath dahin auslegt, dass er in der Regel da, wo die Schülerzahl 
nicht unter 10 heruntergeht, das Maximum verabreicht. Die da- 
herige Ausgabe beläuft sich in Folge dessen z. B. für das laufende 
Jahr auf 14,000 Fr. (Glarus 7000 Fr., Schwanden 2000 Fr., Lin- 
thal, Hätzingen, Matt, Netstall und Niederurnen je 1000 Fr.). 

Die Schulgesetze von 1861 und 1873 wirkten fördernd auch 
für Vermehrung der Schülerzahl, indem sie die Höhe der Schul- 
gelder ermässigten. Wir haben ja in Früherem gesehen, wie hoch 
diese in frühern Zeiten gestellt wurden und gestellt werden mussten, 
so sehr, dass dadurch für ärmere Knaben der Eintritt fast unmög- 
lich gemacht wurde. Schon die Gesetzesbestimmung von 1861, dass 
die Staatssubventionen verabreicht werden sollten, falls die betr. 
Schulen einen öffentlichen, Jedermann zugänglichen Charakter 
haben, wurde vom Kantonsschulrathe dahin benutzt, für Ermässi- 
gung der Schulgelder wirksam zu sein. Das Schulgesetz von 1873 
bestimmte sodann ausdrücklich, dass von jedem Schüler in Sekun- 
därschulen mit einem Lehrer nicht mehr als 30 Fr., in solchen 
mit mehr als einem Lehrer nicht mehr als 40 Fr. gefordert werden 
dürfen. Da überdies gesetzlich festgestellt ist, dass für fähige 
Knaben unbemittelter Eltern in jeder Sekundärschule eine ange- 
messene Zahl Freiplätze offen zu halten sind, so scheint auch — 
nach meinem Dafürhalten — nach dieser Richtung hin ein Genü- 
gendes zu geschehen, und sehe ich nicht ab, wesshalb man auch 
den Kindern bemittelter Eltern das Schulgeld erlassen und dadurch 
die Nahrungssorgen, mit denen immerhin die mehrern unserer Se- 
kundärschulen noch zu kämpfen haben, ohne Noth vermehren sollte. 
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Gerne würde ich die Geschichte des höhern Schulwesens mit 
einem Berichte über das Wirken einer »Kantonsschule«, als des 
dritten und obersten Stockwerkes in unserm Schulgebäude ab- 
schliessen; — leider gehört dieselbe einstweilen noch zu den Postu- 
laten der Zukunft *). 

Einen et welchen Ersatz bietet uns hiefür der 1859 gegründete 
Stipendienfond, dessen Beiträge einer beträchtlichen Anzahl junger 
Glarner den Besuch ausserkantonaler Anstalten (Gymnasien, Industrie- 
schulen und besonders Universitäten und Polytechniken) ermöglichten. 

Herr Richter und alt Landschreiber H. Brunner von Glarus 2 ) 



*) Wie der Mensch eine Geschichte hat schon vor seiner Geburt, so 
auch Anstalten und Institutionen. Schon der kantonale Erziehung srath von 
1799 dachte an eine »höhere Central schule« in Glarus. Ebenso wurde in den 
1830er Jahren die Gründung einer Kantonsschule hin und her besprochen, als 
ein Herzenswunsch, für dessen Realisirung allerdings bessere Zeiten abzuwar- 
ten seien. In den 60er Jahren wiederum bewegt dieselbe Idee mannigfach die 
Geister. Im Amtsbericht von 1863/66 lesen wir pag. 84: »Dass über diesen 
Realschulen, als zusammenfassendes und gleichzeitig nach unten regulirendes 
Institut, als Schlussstein unsers kantonalen Schulwesens eine Kantonsschule 
dem gesammten Lande zur Zierde und Segen gereichen würde, darüber be- 
steht wohl unter Urtheilsfähigen kein Zweifei. Wenn der Kantonsschulrath 
nicht gewagt hat, diesem Gedanken bis zur Stunde eine einlässlichere Erwä- 
gung zu Theil werden zu lassen, so trägt daran wohl vorzugsweise der Um- 
stand Schuld, dass die gegenwärtige Finanzlage des Kantons besonders angesichts 
mancher bereits auf der Tagesordnung befindlicher kostspieliger Projekte, nicht 
gestatten würde, eine Idee sofort zu realisiren, die nicht ohne sehr erhebliche 
jährliche Opfer in der Weise, wie es sein sollte, in's Leben gerufen werden 
könnte. Ist einmal die Strassen- und Hochbautenschuld abbezahlt, und dadurch 
ein Fond von 400,000 Fr. (wenn man will, d. h. unter Hinzuschlagung des 
Neuland teuten- und Kornfonds, von Fr. 650,000) zu beliebiger Verwendung 
freigestellt, so dürfte der Zeitpunkt gekommen sein, auch diese Frage einer 
ernsthaften Erwägung zu unterstellen. Die Brandkatastrophe von Glarus hat 
uns genöthigt, manches, das schon in der Gegenwart wünschbar wäre, der 
Zukunft, wenn auch nicht einer allzufernen, zu überlassen.« 

a ) »Herr Richter Heinrich ßrunner war in seiner Jugend Kattundrucker, 
wurde dann Sekretär der Verwaltungskammer des Kt. Linth, 1803 Privatsekre- 
tär von Hrn. Landammann N. Heer, 1808 Land Schreiber, um 1826 Fabrikant. 
Ueberzeugt, dass eine gute Erziehung und Bildung das Fundament einer 
glücklichen Existenz ausmache, unterstützte er namentlich gerne mittellose, 
aber talentvolle Jünglinge bei ihrer beruflichen Ausbildung.! Korreferat. 
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hatte durch ein Legat von 8000 Fr. den Anstoss dazu gegeben. 
Die Landsgemeinde von 1859 fügte demselben die Fonde der Forst- 
kasse und des Ragazerzolles (8907 Fr. und 8424 Fr., zusammen 
17,331 Fr.) bei; und da »das Gute fortzeugend Gutes zeugen muss«, 
folgten dem gegebenen Beispiele bald andere Vermächtnisse zu dem- 
selben Zwecke. Noch im Gründungsjahre eröffnete ihre Reihe Hr. 
Richter Joh. Tschudi mit einem solchen von 500 Fr., so dass schon 
die erste Jahresrechnung mit einem Vermögen von 27,305 Fr. ab- 
schliessen konnte. Den bedeutendsten Zuwachs brachte ihm bekannt- 
lich das hochherzige Vermächtniss von Hrn. Ständerath Dr. J. J. 
Blum er sei. im Betrage von 30,000 Fr. und stand in Folge der 
ihm so zugeflossenen Gaben der Stipendienfond am 31. Dezember 
1882 auf 78,455 Fr. Auch ohne weitere Staatsbeiträge können 
somit jährlich 3300—3400 Fr. an Stipendien ausgetheilt werden, 
und wollen wir es hoffen, dass diese Gaben den damit Beglückten 
nicht bloss Freude bereiten, sondern ihnen wirklich zum Segen und 
eben damit auch dem Vaterlande zum Wohle gereichen *). 

Mögen ihm daher auch weiterhin die Legate wohlthätiger Pri- 
vaten zufliessen, und nicht nur unser »höheres«, auch unser ge- 
sammtes Schulwesen immer fröhlicher gedeihen! 



f ) Neben obigem allgemeinen Stipendien fonde ist auch noch zweier 
Separatstipendienfonde zu erwähnen, des Schindlerstiftes für Pfarrerssöhne und 
desjenigen für Lehrerssöhne, die Hr. Landammann Dietr. Schindler s el., 
s. Z. Präsident des glarner. Kantonsschulrathes (s. Glarn. Schulgesch. pag. 204), 
1870 mit je 5000 Fr. ausstattete und deren Zinsen den Söhnen glarnerischer 
Lehrer und Pfarrer für ihre wissenschaftliche, künstlerische oder gewerbliche 
Ausbildung zufliessen sollen. 
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Die glarner. Schulguter u. ihre Hulfsquellen. 

(Nachtrag zur Geschichte des glarnenschen Volksschulwesens). 

Von Gottfried Heer. 



Es ist eine bekannte Rede, dass wir Pfarrer schlechte Rechner 
sind, die namentlich das »angewandte Rechnen« nicht wohl ver- 
stehen. Auch ich soll deshalb in meiner glarnerischen Schulge- 
schichte (histor. Jahrb. XVIII und XIX) den Fehler gemacht haben, 
dass ich dem »Kernpunkt« derselben — den Finanzfragen — zu wenig 
Aufmerksamkeit schenkte. Zwar habe ich da und dort doch auch 
auf den Geldpunkt hingewiesen, auf Vergabungen, die den Schul- 
gütern zuflössen (pag. 16), auf das Oeffnen neuer Einnahmsquellen 
(pag. 31), auf die Subventionen des Staates (pag. 273) und ähn- 
liches; ich habe sogar ein Kapitel (pag. 121 ff) überschrieben: 
»Aus Wien kommt Geld«. Aber immerhin waren jenes mehr nur 
zerstreute Notizen und auch in dem angezogenen Kapitel VIII bin 
ich ziemlich bald von dem aus Wien kommenden Geld zur Be- 
sprechung ganz anderer — nicht finanzieller, sondern pädagogischer 
— Fragen abgeschweift und habe ihm überdies sofort ein anderes, 
längeres Kapitel folgen lassen, das extra von dem reden sollte, was 
noch ungleich werthvoller und nöthiger gewesen, als das blosse, 
kalte Geld. Ich hann mithin die Richtigkeit gedachten Vorwurfes 
nicht ganz ablehnen, und namentlich ist mir, als ich jüngst das 
Referat von Hrn. Landammann Dr. J. J. Heer sei. J ) über das 
Schulwesen von evangelisch Glarus wieder durchgesehen, allerdings 
recht deutlich zum Bewusstsein gekommen, wie viel grössere Auf- 
merksamkeit dieser den finanziellen Fragen gewidmet hat, als ich 
meinerseits dieses gethan habe; und da ich nun doch nicht in 
dem Masse »unbelehrbar« bin, als wie gewisse Leute mir nachreden, 



*) (s. o. pag. 2). 
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so komme ich, den gerügten Fehler soviel möglich gut zu machen, 
um in einem Nachtrag zu meiner glarnerischen Schulgeschichte auch 
noch den Finanzfragen oder »den Schulgütern und ihren Hülf's- 
quellen« ein besonderes Kapitel zuzuweisen. 

Was zunächst die Gründung der verschiedenen Schulgüter be- 
trifft, war ohne Zweifel dasjenige von evangelisch Glarus das älteste, 
1594 in's Dasein gerufen. Eine Stelle im Zürcher Vorschlagbuch *) 
von 1594, auf die ich durch Hrn. Pfr. Sulzberger aufmerksam ge- 
macht wurde, meldet darüber: bis 1594 war in Glarus nur ein 
papistischer Schulmeister, der aus dem Landseckel 20 Kronen er- 
hielt. Die Evangelischen wollten nun aber einen eigenen Schul- 
meister, der ihre Kinder lehre beten, schreiben und im Katechismus 
unterrichte, und steuerten zusammen dritthalbtausend 
Gulden, so dass sie einen jährlichen Zins von 125 fl. erhielten, 
und versprachen dem Schulmeister jährlich 150 fl. Sie nahmen von 
den 20 Kronen, die der katholische Schulmeister erhalten hatte, aus 
dem Landesseckel 10 Kronen, darauf sie dann mit ihm abrechnen 
der Kinder und Knaben Löhne, allda ein Kind alle Frohnfasten 4 
Batzen geben soll, so dass ihm überall fl. 150 würden. 

Auf Glarus folgte mit der Gründung eines eigenen Schulgutes 
1654 Schwanden, 1722 Mollis, 1725 Betschwanden, 1744 Linthal 2 ), 



*) In dieses Bach gelangten die bezüglichen Notizen, weil Glarus den 
Rath in Zürich um einen Schulmeister angegangen. Als solcher wurde ihm 
von Zürich Ludwig Osenbrey zugesandt, der aber schon im Herbst 1595 seine 
Schulmeisterstelle in Glarus mit der Pfarrstelle in Betschwanden vertauschte. 
Aus der oben angeführten Quelle erfahren wir übrigens auch noch, dass 
Schulmeister Osenbrey das Schützenhaus als Schulhaus angewiesen wurde 
und dass er zugleich den Auftrag erhalten, er solle, wo es nöthig, auch dem 
Pfarrer von Glarus »gespanuen« sein, mit Predigen zu versehen und zu Hülfe 
zu kommen und solle auch den Katechismus alle Sonntag Nachmittag predigen, 
und auf Pfingstmontag 1594 anfangen. Den 10. Mai 1594 zeigte Osenbrey dem 
Archidiakon Haller in Zürich an, dass er 45 Knaben und Töchterlein in der 
Schule habe. 

. 2 ) In diesem Jahr (1744) erscheint laut Mitlheilung von Hrn. Pfarrer 
Becker in dem betr. Rechnungsbuch ein Posten von 330 fl., welcher der Schule 
gehört und augenscheinlich den Anfang des Schulgutes bedeutet. Darnach ist 
also meine Angabe a. a. 0. pag. 43 zu berichtigen. Dagegen ist das immer- 
hin bescheidene Schulgut von Linthal 1838 bei Anlass der Schulhausbaute 



. ll 



« 



I . 



52 

1753 Niederurnen, 1761 Bilten und Mitlödi, 1763 Obstalden und 4 
Jahre später (1767) seine Tochter am See unten, Mühlehorn, 1775 
Luchsingen, 1776 Elm, 1777 Filzbach, 1779 Engi, 1780 Nidfurn, 
1784 Ennenda, 1785 Sool, sowie sein vis-ä-vis, Schwändi, und Haslen, 
endlich in unserm Jahrhundert 1823 Rüti, 1832 die Weissenberge, 
1841 Braunwald, 1844 Diesbach und Näfelserberge und, als jüngste 
unserer glarnerischen Schulgemeinden, 1869 Leuggelbach. 

Wenn nach der Angabe des Zürcher Vorschlagbuches evang. 
Glarus bei der Gründung seiner Schule zunächst den Opfersinn 
seiner Bürger, die 2500 fl. für den gedachten Zweck zusammen- 
steuerten, in Anspruch genommen, so hat man, wie selbstverständ- 
lich, auch in den übrigen Gemeinden bei demselben Anlass den 
gleichen Weg betreten. So hat die Nachbargemeinde Ennenda 
bei der Gründung der Schule, oder wenigstens im Jahr darauf, 1785, 
circa 2000 fl. durch eine Hauskollekte für sein Schulgut erworben. 
In Haslen aber haben — um auch noch aus zwei kleinern und 
ärmern Gemeinden Beispiele anzuführen — die Vorsteher 132 fl. 
35 */2 ß, die übrigen Hausväter 248 fl. 26 ß zu demselben Zwecke 
beigesteuert und in Hätzingen hat (1797) die Kollekte für das 
zu gründende Schulgut 715 fl. eingebracht. 

Wohl kaum in geringerm Masse, als bei der Gründung von 
Schulen, erhielten bei der Erbauung von Schulhäusern in den meisten 
Gemeinden die Privaten Anlass, ihren Opfersinn für die Werke der 
Jugendbildung zu bethätigen und haben sie an den mehrern Orten 
diese Probe auch rühmlich bestanden. Da indess namentlich über 
die in den 30er Jahren ausgeführten Schulhausbauten und den bei 
dieser Gelegenheit zu Tage getretenen schulfreundlichen Geist aller 
Klassen bereits früherhin einlässlich berichtet ist *), will ich an 
dieser Stelle nur noch nachtragen, dass 1860 in Mollis bei dem- 



vollständig aufgezehrt worden und kam es erst 1869 wieder zur Gründung 
eines neuen Schulgutes, das der Tagwen Dorf mit 10,263 Fr., der Tagwen Ennet- 
linth mit 3927 Fr., der Tagwen Matt mit 1974 Fr. und ein Legat des Herrn 
Kaspar Jenni in Ennenda mit 3000 Fr. ausstattete, so dass das neugegründele 
Schulgut 1870 seinen Lauf mit 19,137 Fr. antreten durfte. In der Zwischen- 
zeit, von 1838 bis 1869, bestritt die evangelische Kirche in Verbindung mit den 
Tagwen die Schulbedürfnisse. 

*) a. a. 0. pag. 195 ff. 
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selben Anlasse die bei den Privaten aufgenommene Kollekte Fr. 
23,123 eintrug. 

Aber auch noch bei andern Anlässen hatte die Privatwohl- 
thätigkeit in den Riss zu treten und den benöthigten Schulgütern 
zu Hülfe zu eilen. So wird von Ennenda berichtet, dass 1832, als 
die reorganisirte Schule grössere Ansprüche erhob, denen das re- 
duzirte Schulgut nicht gewachsen war, beschlossen worden, eine Sub- 
scription zu eröffnen; und kann dem beigefügt werden : die Subscrip- 
tion fand überall offene Herzen und freigebige Hände, »so dass die 
Sammler im Genüsse der schönsten Freuden ihr Geschäft 
fortsetzen und vollenden können« (eine Bemerkung, die wohl nicht 
alle Sammler freiwilliger Steuern wiederholen könnten — angesichts 
der oft zu Tage tretenden Markterei beim Geben von Liebesgaben). 
Die 1832 gesammelte Kollekte für Aeuffnung des Schulgutes trug 
diesem in der That nicht weniger als 6901 fl. ein! Als 1839 eine 
dritte Lehrerstelle errichtet wurde, wurde wieder derselbe Weg be- 
treten und abermals 2450 fl. an freiwilligen Beiträgen eingenommen. 
1854 galt es, den Gemeindesaal für die Schule zu erwerben, und 
auch bei diesem Anlasse zeigte sich die Quelle der freiwilligen 
Gaben nicht verschlossen, indem 5444 Fr. für diesen Zweck zu- 
sammengelegt wurden. 

Ebenso sehen wir in Net stall 1832, 1850/51 und 185G auf 
demselben Wege dem bedrängten Schulgute Hülfe erwachsen. 
1832, als es galt, nach dem Plane des neu erwählten, mit Begei- 
sterung für Jugendbildung einstehenden Hr. Pfr. Heussi Hand an- 
zulegen für Reformation des Schulwesens ergab eine zu diesem 
Zwecke in's Werk gesetzte Kollekte 1719 fl. Bei der zweiten Kollekte 
von 1850 hatte allerdings ein Theil zunächst zurückgehalten, weil 
sie verlangten, dass zuvor die Herren Kirchgenossen sich dazu ver- 
stehen, auf jeden Schulgenossen ebenfalls 1 fl. Auflage zu beschliessen ; 
nachdem aber dieses geschehen, zeigte sich der Grosstheil der Be- 
güterten auch diesmal wieder bereit, mit ihren Gaben zur Aeuffnung 
des Schulgutes beizutragen und kann der Schulgemeinde des Jahres 
1852 mitgetheilt werden, dass nun G4 Geber zusammen 1616 fl. 
»auf den Altar der Jugendbildung niedergelegt und damit den 
Dank und die Achtung der Gemeinde verdient haben«. Noch reich- 
licher fiel die Kollekte von 1856 aus, die ca. 9000 Fr. abwarf, zu 
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denen dann 1857 noch, meist von auswärts wohnenden Bürgern, 
1066 Fr. hinzukamen. 

Auch M ollis hat auf dem Wege der Kollekte 1831 fl. 3294 
und 1849 fl. 2366 für Aeufifnung seines Schulgutes eingebracht, 
ebenso Schwanden 1852 Fr. 7867 für denselben Zweck gesam- 
melt. Und — um auch hier dem. Beispiele der grossen Gemeinden 
dasjenige einer kleinen anzuschliessen — wird auch von Sool ge- 
meldet: »Am Maitagwen 1842 wurde einhellig erkennt: In Betracht, 
weil wir seit 1839 das ganze Jahr Vor- und Nachmittagschule, lt. 
Beschluss des h. Kantonsschulrath zu halten verpflichtet sind, und 
deshalb der Lohn dem Lehrer auf 200 Gulden gestellt, erleidet 
unser Schulgut alljährlich Rückschlag. Deshalb soll bei den Bür- 
gern von Sool i n und äussert der Gemeinde eine freiwillige Kollekte 
aufgenommen werden. Unser Schluss wurde vollzogen und mit 
freudigen Opfern dargebracht zum Nachsehen in die spätere Zeit. 
Das Resultat der Kollekte ist 600 Gulden«. 

Neben diesen allgemeinen Anlässen, bei denen der Opfersinn 
der Privaten für. das Schulwesen in Form von Kollekten in An- 
spruch genommen wurde, hat derselbe je und je auch in der Ge- 
stalt von Legaten sich bemerkbar gemacht und ganz wesentlich 
zur allmäligen Vermehrung unserer Sejiulgüter mitgewirkt. Ich habe 
bereits bei früherm Anlasse 1 ) ein Verzeichniss der 1625—35 der 
Schule von evangelisch Glarus zu Theil gewordenen Vermächtnisse 
mitgetheilt, und hatte dasselbe für diese kurze Zeit nicht weniger 
als 12 Legate mit einem Gesammtbetrage von 710 fl. aufzuweisen 
(2 ä 20 fl., 6 ä 50 fl., 1 ä 70 fl. und 3 ä 100 fl., für jene Zeit 
doch recht ansehnliche Beträge). Ebenso meldet von Schwanden 
Hr. Pfr. Herold 2 ), dass dortigem Schulgute häufige Vergabungen 
von Kirchgenossen und auch von Bürgern des benachbarten Mitlödi 
gemacht wurden. Dagegen theilt Hr. Landammann Heer in seinein 
o. cit. Referate mit, dass er von 1760 — 1827 nirgends eine Spur 
von Vergabungen zu Gunsten des Schulwesens entdeckt habe, 
woraus er den Schluss zieht, dass dieser Quell erst in unserm Jahr- 
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*) a. a. 0. pag. 16. 

*) 0. Herold, Geschichte der Schulen in, der Kirchgemeinde Schwanden, 
pag. 10. 
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hundert sich für Schulzwecke geöffnet habe. Es könnte aber doch 
auch sein, dass die mangelhafte Einrichtung der alten Rechnungs- 
bücher uns thatsächlich geschehene Vermächtnisse jenes langen Zeit- 
raumes verbergen würde. Es melden uns nämlich die alten Proto- 
kolle und Schulrechnungen zwar jeweilen mit vielen Worten, dass 
»die den Herren Schulgenossen vorgelegte Rechnung richtig befun- 
den worden, durch den Ehrenmund des Herrn Landammann 

bestens verdankt, auch ihme das Interesse der Schule, so wie bis 
dato ferneres empfohlen, mit Anwünschung dem Hrn. Schulvogt 
gute Gesundheit und alles Wohlergehen«; dagegen melden sie uns 
über den Inhalt der Rechnung, die verschiedenen Einnahmsquellen, 
über allfällige Vergabungen, sowie über die einzelnen Ausgaben, die 
bezahlten Lehrergehalte etc. zu unserm Leidwesen nichts, sondern 
notiren höchstens die Gesammtsumme der Ausgaben und der Ein- 
nahmen und wieviel bei der Abrechnung die Schule dem Schulvogt 
oder der Schulvogt der Schule schuldig verblieben. — Item von 
1827 ab melden uns dann die einlässlicher werdenden Schulrech- 
nungen wieder zahlreiche und z. Theil sehr erkleckliche Vermächt- 
nisse. 1827 testirt Hr. Landseckelmeister Kosmus Zweifel 1000 fl., 
ihm folgt Hr. Schulvogt Zweifel im gleichen Jahr mit 250 fl. ; um 

1829 Hr. Rathsherr Heb. Iseli mit 1000 fl., mit der speziellen 
Zweckbestimmung, die Gründung einer 4. Schule zu ermöglichen. 

1830 folgt Hr. Barthol. Streiff mit 30 Louisd'or, 1832 Frau Raths- 
herr Glarner und Jgfr. Barbara Schindler mit je 200 fl. 1835, bei 
Gelegenheit der Creirung einer 5. Schulklasse, testirt speziell für 
diesen Zweck Frau L. A. Tschudi sei. 1000 fl. Noch reichlicher 
fliesst der Strom der Vermächtnisse und Vergabungen in den 50er 
und 60er Jahren. »In den 50er Jahren erreichen die daherigen 
Eingänge die Summe von 14,167 Fr., in den 60er Jahren sogar 
21,650 Fr., zusammen also in zwei Dezennien nahezu 36,000 Fr.« 
(L. Dr. H.) 1 ). Nicht weniger als der Hauptort, hatte auch seine 



*) »In den i870er Jahren hat diese Quelle stark abgenommen, eine Er- 
scheinung, welche indessen nicht sowohl der Abnahme des schulfreundlichen 
Sinnes in der Residenz zuzuschreiben, sondern ihre natürliche Erklärung viel- 
mehr darin findet, dass einerseits das bekannte Gesetz von 1876 dem Schul- 
tüte eine alljährliche sichere AeufTnung des Kapitals durch die Zuwendung 
der Todesfallsteuer ä 5% garantirt, anderseits durch das Erheben des 
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»Vorstadt« Ennenda zahlreicher Legate sich zu erfreuen; in den 
1830er Jahren fliessen neben den 9463 fl., die die Kollekten von 
1832, 1834 und 1839 eintrugen, der Schulkasse an Vermächtnissen 
zu 404 fl. 32 ß, in den 1840er fl. 2102; 1850-60 Fr. 7434 und 
61-69 sogar 19,307 Fr. (darunter ein Vermächtniss von 8000 Fr. 
von Hrn. Kaspar de Kaspar Jennisel.). 

In Netstall finde verzeichnet 1824 fl. 105, 1842 fl. 600, 
1854—56 für die Primarschule 1000 Fr. und für die Arbeitsschule 
2500 Fr., und 61—69 für die Primarschule 4200 Fr. und für die 
Realschule 2200 Fr. — von 1854—69 somit 9900 Fr. Weniger 
begünstigt ist — zu meiner Verwunderung — Mollis, wo 1805 
bis 50 15 Vermächtnisse mit einem Gesammtbetrag von 3306 fl., 
dagegen von 1850 — 70 nur 3 Vermächtnisse mit einem Betrag von 
1300 Fr. gemeldet werden. 

Ganz anders wird das Schulgut Mitlödi mit Vermächtnissen 
bedacht, dem von 1832—68 nicht weniger als 1 9 , 5 2 7 Fr. zu- 
gefallen l ), 

Dass vor Allem die grössern und reichern Gemeinden solcher 
Legate sich zu erfreuen hatten, liegt wohl in der Natur der Dinge, 
immerhin haben auch die kleinern und ärmern Gemeinden aus der- 
selben Quelle, die der schulfreundliche Sinn edler Testatoren ihnen 
öffnete, zum Theil ziemlich reichlich geschöpft. So erhielt z. B. die 
Schulkasse von Nidfurn 1790—1868 folgende Legate: 



Maximums der Schulsteuer a Fr. 1. SO seit einem Dezennium das betr. 
Steuerkapital schon bei Lebzeiten ganz gehörig in Mitleidenschaft gezogen wird. 
Immerhin flössen von 1870—79 dem Schulgute Glarus noch 8900 Fr. an Le- 
gaten und Geschenken zu.« Korreferat von Hr. Rathsherr Dr. Dinner. 

x ) In den 1830er Jahren 2 Legate (Frau Kirchenvogt Blumer 

und Frau Schulvogt A. M. Wild) 450 fl. 

In den 1840er Jahren 1 Legat (Herr Kirchenvogt Ulr. Durst) 150 fl. 

In den 1850er Jahren 2 Legate (Herr App.-R. Schönenberger 

mit 2000 fl. und Frau Kirchenvogt 
Durst 600 Fr.) 5044 Fr. 

In den 1860er Jahren 6 Legate (Jgfr. Kath. Ruch ; Frau Col. 

Dürst-Becker ; Herr und Frau Kirch- 
meier Wild zusammen 10,000 Fr.; 
Herr Georg Schönenberger und Frau 
Ros. Walcher) 13,150 Fr. 
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1790 — 93 zwei Vermächtnisse (von J. J. Luchsinger und 

Schul vogt Samuel Ott) 
1802 zwei Vermächtnisse (S. Ott und Fried. Ott) 

1812 ein Vermächtniss (Rathsherr Fried. Blumer) 

1827 ein Vermächtniss (Rathsherr M. Ott.) 

1832— 34 vier Vermächtnisse (Frau Magd. Blumer; 

Lieut. Fried. Blumer; J. J. Blumer und 

Sani. Blumer 
1 847 ein Legat (Richter Tschudi, Adler, Schwanden) 

1849 ein Legat (Jgfr. Anna Blumer, Nidfurn) 

Somit 1790—1849 1721 fl. 

oder 3824 Fr. 

Seit Einführung der neuen Geldwährung: 
1854 ein Legat (Fabrikant Felix Jenni) 200 Fr. 

1861-68 drei Legate (Rathsherr R. Tschudi, Frau A. 

K. Wild und Richter P. Blumer) 3000 Fr. 

Total von 1790—1869 16 Legate mi t 7024 Fr! 

Sool aber hat 1852 — 70 an Vermächtnissen und Vergabungen 
8696 Fr. eingenommen und darunter sind ihm 3800 Fr. durch 
Nichtbürger testirt worden (500 Fr. von Schul vogt Kasp. Wild; 
2000 Fr. durch Kirchmeier Wild und 1000 Fr. durch Landsseckel- 
meister Wild). Dieses Letztere erscheint mir als ganz besonders 
erwähnenswerth. 

Es liegt nämlich wiederum in der Natur der Dinge, dass Ver- 
mächtnisse in der Regel von den betr. Testatoren den Schulgütern 
ihrer Heimat- oder Wohngemeinden zugewendet werden, aus wel- 
chem Grunde die ohnehin schon besser situirten Schulgüter der 
reichern Gemeinden auch noch wieder die reichsten Zuflüsse durch 
Legate erhalten. Um so verdankenswerther ist es deshalb, wo 
Schulfreunde jene Schranken, die die Rücksicht auf die eigene Ge- 
meinde in der Regel auflegt, zu Gunsten ärmerer Gemeinden durch- 
brechen. Ein leuchtendes Vorbild gab hiefür 1850 Frau Landammann 
K. Heer sei., die 500 fl. zu Gunsten der schwächsten Schulgüter 
vermachte. Indem die Testatorin dem Kantonsschulrathe die Ver- 
keilung dieser Summe überliess, erhielt die Schule der Näfelserberge 
100 fl., die Bergschule Braunwald 150 fl. und das sehr bedürftige 
Schwändi 250 fl. 
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« 

Zu Gunsten desselben Schwändi testirte 1854 Herr Handels- 
mann Felix Jenni, Schwanden, 250 Fr., 1855 Herr Schul vogt Kasp. 
Wild Mitlödi 500 Fr., 1858 Frau Richter Tschudi (Adler, Schwan- 
ns; den) 100 Fr., 1861 Rathsherr Rud. Tschudi 200 Fr., 1865 Herr 

Kirchmeier Chr. Wild, Mitlödi 2000 Fr., 1870 Hr. Landsseckelmeister 
Wild 1000 Fr. 

In ähnlicher Weise wurde die sehr schwach dotirte Schule von 
ßraunwald noch mehrmals von auswärtigen Gönnern grossmüthigst 
bedacht, so durch Hrn. Landammann Schindler (500 Fr.), Fräulein 
Kath. Jenni, Ennenda (500 Fr.) und Hrn. Handelsmann Schiesser in 
Aarau (300 Fr.), und möchten wir dieses Gedenken der Schwachen 
ganz besonders zur Nachahmung empfehlen. 

So rühmlich nun aber die bisher besprochenen Leistungen der 
\ Freiwilligkeit sind, so haben sie wohl nirgends für die Befrie- 

digung der vorhandenen Bedürfnisse ausgereicht und hatten darum 
; die Schulgemeinden aller Orten die Kräfte ihrer Schulgenossen in 

anderer, mehr obligatorischer Weise anzuspannen. Als solche obli- 
gatorische Abgaben an die Schulgüter lernen wir vorzugsweise kennen : 

1) Die sog. Honoranzen; 

2) Pensionsgelder und Auflagen; 

3) Abgaben der Hochzeiter und Familienväter; 
• 4) Schulgelder; 

5) Die Schulsteuern (d. h. Kopf- und Vermögenssteuer) und 

6) Die Todesfallsteuern. 

Am fremdartigsten sind unserm Geschlechte wohl ohne Zweifel 
die sog. Honoranzen. Wenn in der »guten alten Zeit« einer 
mit der Ehre bedacht wurde, der Schulvogt einer löbl. Gemeinde 
zu sein, so hatte er für diese Ehre, honoris causa, das Schulgut 
seiner Gemeinde mit einer gebührenden Ehrengabe oder Honoranz 
zu beschenken. Und diese Honoranzen bildeten oft eine beträcht- 
liche Einnahme. So wurde 1786 Jan. 25 in Ennenda für das neu 
gestiftete Schulgut der erste Schulverwalter gewählt und hiefür er- 
koren Herr Salomon Jenni, Kaufmann und Handelsherr, demselben 
aber zugleich die Verpflichtung auferlegt, dass er gleich bei Antritt 
seines Amtes 6 3 fl., sage drei und sechszig Gulden an das Schul- 
gut zu einer Honoranz zu geben habe. Ebenso hat sein Nachfolger, 
Herr Fridolin Ocrtly, der 1792 allerdings für eine 12jährige Amts- 
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dauer gewählt wurde, sogleich eine Honoranz von 8 Louisd'or zu 
entrichten. 

Auch die Herren von Net stall haben die Ehre, Netstaller- 
Schulvogt zu sein, ziemlich hoch taxirt. So weist dortiges Schulgut 
1785 einen Vorschlag von 56 fl. auf, weil in diesem Jahr ein neuer 
Schulvogt gewählt worden, der 42 fl. für sein Amt gegeben. 

So köstlich konnten nun allerdings die kleinern und ärmern 
Gemeinden ihre Schulvogtsstellen nicht weggeben; immerhin bezahlte 
auch in Nidfurn 1802 Herr F. Ott Jaut Gesetz als neugewählter 
Schulvogt 21 fl., welche Summe um so grösser erscheint, wenn 
wir damit zusammenstellen, dass der Schulmeister für's ganze Jahr 
nur ca. 45 fl. erhielt, so dass also die Honoranz des Schulvogts fast 
für ein Halbjahr den Schulmeistergehalt bestritten hätte. Auch 
1817 fand sich in Nidfurn dieselbe Bestimmung und bezahlt J. J. 
Blumer als neubestellter Schul vogt ebenfalls 21 fl. 1828, bei Ueber- 
nahme des Amtes durch Schulvogt Matth. Blumer, ist diese Abgabe 
auf 10 Va fl. reduzirt, und auch noch 1844 zahlt der neugewählte 
Schulvogt, Matth. Schmid, als Auflage den nämlichen Betrag von 
10 J /» fl. 

In Schwändi dagegen hatte man in demselben Jahr 1844 
die Entrichtung einer Honoranz bereits fallen lassen müssen. Früher 
4 Kreuzthaler betragend, war sie 1840 auf 2 Kreuzthaler reduzirt 
worden, 1844 aber wollte Niemand mehr auch nur 2 Kreuzthaler 
für diese Ehre zahlen. — Da in unserer — allerdings materiellen — 
Zeit oft sogar wenig Liebhaber vorhanden sind, die solche Stellen 
umsonst übernehmen, ein Rathsregulativ gegentheils Bestimmungen 
treffen muss, dass man nicht Schulvögte auf Landeskosten zu 
splendid salarire, begreifen wir vollständig, dass 1844 Niemand 2 
Kreuzthaler zahlen wollte, um Schulvogt von Schwändi zu sein. 

Vor Zeiten dagegen hat man, d a wenigstens, wo man auf 
Vermehrung der Schulgüter bedacht war, nicht blos neu gewähl- 
ten Schul vögten, auch noch andern Leuten Honoranzen zu Gunsten 
der Schule auferlegt. So erfuhr in Netstall 1779 das Schulkapital 
einen Vorschlag von 266 fl., weil Kirchen-, Steuer- und Schulvogt 
24 Dublonen (252 fl.) Amtsehrgeschenk bezahlten. 

In Filzbach aber bestimmte die Schulordnung von 1777, 
dass ein Rathsherr, Tagwenvogt und Dorfvogt je 4 fl. 15 ß., ein 
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Kirchenvogt und ein Hauptmann je 3 fl., ein Schatzvogt, Schul- 
vogt, Sängerseckelmeister und Oberlieutenant je 2 fl., ein Unter- 
lieutenant 1 fl. 36 ß., ein Fähndrich 1 fl. 12 V« ß, ein Spännvogt, 
Schützenmeister, Baumeister und Schätzer je 1 fl. in's Schulgut zu 
zahlen haben, und 1808 wird noch hinzugefügt, dass die gleichen 
Auflagen auch bei Erneuerungswahlen wieder bezahlt werden müs- 
sen. 1852 wurde die letztere Verpflichtung fallen gelassen, dage- 
gen die Honoranzen in's Schulgut im Wesentlichen bestätigt. 

Nach der Umwandlung in's neue Münzsystem hatten in Filz- 
bach zu bezahlen: Der Gemeindspräsident, Rathsherr, Tagwenvogt 
und Dorfvogt je 10 Fr., ein Landrath, Gemeinderath, Kirchenvogt, 
Schulvogt, Gemeindschreiber oder Vermittler je 5 Fr., ein Steuer- 
vogt, Schätzer, Schützenmeister, Schützenstatthalter, Baumeister, 
Heumesser, Vicevermittler und Dorfschreiber je 3 Fr.! Wie lange 
das Schulgut Filzbach diese Taxen noch erhalten, ist mir unbe- 
kannt. In der Nachbargemeinde Obstalden waren sie bereits 1848 
abgeschafft worden. In Bilten, wo ebenfalls das Schulgut von der 
Mehrzahl der Gemeindsbeamten und Militärpersonen Honoranzen 
oder »Contingenter« bezog, wurden sie schon in den 20er Jahren 
fallen gelassen. 

Die Kehrseite zu dieser den Schulgütern zugeflossenen Ho- 
noranzen bildeten die »Uerthen«, die die Schulkasse bei Anlass der 
Schulrechnungen und Examen für die HH. Vorgesetzten zu bezahlen 
hatte und die allerdings da und dort auch ganz bedeutende Ausga- 
ben verursachten. *) Doch lassen wir jetzt das, um von der zweiten 
der obgenannten obligatorischen Abgaben zu reden, von den 
Pensionsgeldern und Auflagen. 



*) So wurde 1770 in Glarus bestimmt, dass »vor die künftigkeit auf 
einen Herrn nicht mehr als 1 fl. Uerthen dem Wirth an Kirchen- und Schul- 
rechnungen bezahlt werden solle, desnachen ein Solcher sich zu richten wüssen 
wird.« Das Jahr darauf, 1771, da unterdessen der fortwährende Rückgang des 
Schulgutes noch mehr an's Tageslicht trat und energische Gegenmassregeln er- 
forderte, wurde beschlossen, dass »hiefüro einem jeden Herren, der bey der 
Schulrechnung es treuen möchte, für sein Müeh nit mehr als ein halben Gul- 
den gegeben und denjenigen, so beym Schul-Examen bemühet worden, 10 Batzen 
Belohnung bestimmt und hiermit die Mahlzeiten auf Kosten der Schul völlig 
abgekent seye.« 
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Es ist bekannt, wie in frühern Jahrhunderten Frankreich und 
andere Staaten Eidgenossen, und so nicht am Wenigsten auch Glarner, 
für ihre Truppen angeworben. Es verschaffte dies nicht blos den An- 
geworbenen, die ohne dieses zum Theil sich ohne Verdienst fanden, ihren 
Lebensunterhalt; auch die zu Hause bleibenden hatten es insofern 
mitzugeniessen, als die Landsleute von Glarus die Erlaubniss, junge 
Mitbürger anwerben zu dürfen, ziemlich theuer verkauften. Ebenso 
bekannt ist, dass die Landvögte, welche die Landsgemeinde von^ 
Glarus nach Werdenberg, Sargans, Utznach und Gaster und andern 
Orten zu entsenden hatte, für diese ihnen gewordene Gelegenheit, 
»Geld zu machen«, den Landleuten von Glarus vor Antritt ihrer 
Stellen, je nach dem Reichthum der zu beziehenden Landvogteien, 
bedeutende Summen zu bezahlen hatten. Diese »Auflagen« der 
Landvögte, sowie die »Pensionsgelder«, welche die konzessionirten 
Werbungen eintrugen, flössen nun aber nicht in den Landesseckel, 
sondern wurden auf die sämmtlichen oberjährigen Bürger des Lan- 
des vertheilt und hatte von daher jeder Genosse der glarnerischen 
Republik jährlich ein ordentliches Taschengeld zu beziehen. Wäh- 
rend es nun aber da und dort von diesen Beiträgen geheissen: 
»Wie gewonnen, so zerronnen«, sind an andern Orten weise Vor- 
steher und einsichtige Bürger darauf bedacht gewesen, dieselben 
nutzbringend anzulegen. Ein ziemlicher Theil der Allmenden, deren 
unsere heutige Generation sich erfreut, ist damals aus diesen Frie- 
densgeldern und Auflagen bezahlt worden ; von ebenda datiren wohl 
die mehrern der sog. Schatzgüter ; und aus eben dieser Quelle haben 
im vorigen Jahrhundert an verschiedenen Orten auch die Schulgü- 
ter geschöpft. So wurde in der Kirchgemeinde Betschwanden 
1725 bestimmt, dass von den sämmtlichen Auflagen jeder Schul- resp. 
Kirch genösse während der nächsten 10 Jahre je 2 Pfenninge (vom 
Schilling), d. i. die Hälfte an das neu gegründete Schulgut abzu- 
geben habe. Ebenso wurde in Ennenda bei Gründung des Schul- 
gutes beschlossen, es sollen die französischen Pensionen und Frie- 
densgelder, die vorher der Kirche zugeflossen, so lange dem Schul- 
forid zugewendet werden, bis derselbe völlig 6000 fl. stark sein 
werde. 

Auch in Glarus griff man, als in den 1770er Jahren das 
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Schulgut, wie das Protokoll meldet, sehr »krebsgängig« geworden, 1 ) 
»zumahlen die Einnahmen die unvermeidlichen Ausgaben bey 70 
bis 80 fl. jährlichen nit mehr bestreiten mögen,« auf dasselbe Mit- 
tel und beschloss 1779 eine gemeine Kirchhöri, der auch Netstall und 
Mitlödi noch zugehörten: es sollen die auf den kommenden Herbst 
fallenden Pensionen und Friedensgelder für alle evang. Landleute, 
welche in Glarus schulgenössig sind, in das Schulgut geworfen 
werden. »Uebrigens aber, weilen die Herren von Glarus die Herren 
von Ennenda aus der Schul entlassen, ohne Begrüssung derer von 
Netstall und Mitlödi, so ist auch vor billig erkennt worden, dass 
die Herren Schulgenossen, so zu Glarus wohnhaft sind, auch im 
Namen der ehevorigen Herren Schulgenossen von Ennenda, so viele 
dermalen ober- und unterjährig Landleut und Hintersäss an der 
Zahl sein mögen, gleichviel aus dem Ihrigen ersetzen sollen.« 

»Der Zuschuss, welcher in Folge dieses Beschlusses dem Schul- 
gute zufloss, wird auf 1841 fl. 32 x /2 ß. angegeben; es zeigt sich 
daraus, was aus diesen Landesgenüssen hätte gemacht werden 
können, wenn sie dauernd zu öffentlichen Zwecken wären verwen- 
det worden.« (Dr. Heer, a. a. 0. pag. 11.) 

Auch Filzbach beschloss bei Gründung seines Schulgutes 
1777 »die vom König in Frankreich folgenden Pensionen und 
Friedensgelder, bis der Zins des Schulkapitals die Lehrerbesoldung 
ergiebt«, der Schule zufliessen zu lassen. 

Von Bilten aber meldet das Gründungsurbarium: Demnach 
haben die hiesigen Herren Kirchgenossen an der Maiengemeinde 
1761 erkennt, dass das Standgelt, so Herr Obrist Steinmüller wegen 
Erkaufung des Landrechtes im verwichenen Herbst hatte geben 
müssen, nämlich auf jeden Landmann 1 fl., soll in das Schulgut 
gelegt werden, mit dem Beifügen, dass diejenigen Tagwenlüth, die 
oberjährig, aber keine Landlüth sind, auch jeder 1 fl. anstatt 
solchem Standgelt dem Schulgut sollend beilegen. Dies Letztere 
wurde insbesondere auch in einer Kirchgemeinde den 10. Febr. 1 762 
nochmals bestermassen bestätigt. 



*) In der Thal zeigte sich das Schulgut von Glarus in bedenklichem 
Rückgange. 1749 hatte es 13,665 fl. betragen, 1771 noch 12,472 fl., 1779 nur 
noch 11,779 fl. 
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3) Abgaben bei Hochzeiten und Taufen. Heute 
ebenfalls abgeschafft, stehen jedenfalls die Hochzeitergaben uns 
noch näher, als die beiden vorgenannten Einnahmsquellen, da sie 
noch in unsere Zeit hineinreichen, ihre Beseitigung erst 1874 er- 
folgte. Für unsere Schulgüter aber haben sie während der Zeit 
ihres Bestandes eine ganz wesentliche Hülfsquelle für ihre Aeuff- 
nung gebildet. So beschloss Sool bei Gründung des Schulgutes 
(1785), dass jeder Hochzeiter verbunden sei, bei seiner Hochzeit zu 
bezahlen einen Federnthaler = 2 fl. 31Vs ß und soll die Einnahme, 
welche diese Hochzeitgebühren sowie die Taxen für zugeheirathete 
Frauen verschafften, nur bis zum Jahr 1850 dem Schulgute 2512 fl. 
eingebracht haben. 

Mit seinem Federnthaler hatte Sool wohl ziemlich das Maximum 
für sich in Anspruch genommen; am nächsten kam ihm wahr- 
scheinlich Schwändi, das 2 fl. 29 ß forderte. Mitlödi begnügte sich 
mit einem fl., Schwanden mit einem l J2 Kreuzthaler, l ) Netstall 
ebenfalls mit einem Vs Thaler, wenigstens in den Fällen, wenn 
die Kopulation in % Netstall statthatte, während auswärts Getraute 
einen ganzen Brabanterthaler zu bezahlen hatten. 2 ) 

Dabei bestand bei allen diesen Bestimmungen wohl die Mei- 
nung, dass »mehr zu geben eine rühmliche Gutmüthigkeit seye«. 
»Grössere Geschenke werden mit Dank angenommen«, heisst es in 
Ennenda; desgleichen in Netstall: »Von den Reichen erwarte die 
Gemeinde ein Mehreres«, und ist diese Erwartung, da bekanntlich 
Niemand reicher ist, als Brautleute, wohl in den meisten Fällen in 
Erfüllung gegangen. Wohl aus eben diesem Grunde, im Vertrauen 
auf die Freigebigkeit der Hochzeiter, unterliess es Haslen (1785) 
ein Minimum festzusetzen, indem es lediglich verordnete, dass 
»junge Haushaber vom jeweiligen Schulvogt sollen um freiwillige 
Gaben angesprochen werden.« Wohl an den mehrern Orten wurde 
bestimmt, dass diese Hochzeitergaben nicht in die laufende Rech- 



*) Erst 1860 wurde hier die Hochzeitergabe von 3 Fr. auf 6 Fr. erhöht, 
als theilweiser Ersatz für die damals beseitigten Schulgelder. 

a ) In ähnlicher Weise wurde auch anderwärts die auswärtige Kopulation 
mit erhöhter Abgabe an das Schulgut belegt. So forderte Mollis noch in den 
60er Jahren von Hochzeitleuten, die sich io Mollis trauen Hessen, 3 Fr., dagegen 
von solchen, die auswärts sich kopuliren Hessen, 8—50 Fr. 
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nung fallen, sondern für Aeuffnung der Schulgüter verwendet werden 
müssen. Bekanntlich hat dann leider die neue Bundesverfassung 
durch ihren § 54 (Jede Erhebung von Brauteinzugsgebühren oder 
andern ähnlichen Abgaben ist unzulässig) diese Hülfsquelle unserer 
Schulgüter allerorten aufgehoben. 

Wohl schon früher ist in den meisten Gemeinden eine andere 
ähnliche, aber weniger billige Einnahmsquelle versiegt. Nicht blos 
bei Hochzeiten, auch bei Taufen erhoben nämlich manche Gemeinden 
Abgaben für ihre Schulgüter. So wurde auf Sool 1786 verfügt: 
»es solle von allen zur Welt gebährenden Kindern zu je und allen 
Zeiten bezahlt werden für ein Bub 3 Ort (= 37 Va ß.)> für ein 
Maidli 25 ß.« Diese Abgabe soll bis 1818 von 167 Knaben und 
149 Mädchen bezogen worden sein und in dieser Zeit 199 fl. 37 l fa ß. 
eingetragen haben. In demselben Jahr, in dem Sool nach 34jähri- 
gem Bestand diese Eintrittsgebühren junger Weltbürger abschaffte, 
scheint Haslen sie eingeführt zu haben, indem hier sub 22. Nov. 
1818 beschlossen wurde, dass »jeder Vater, dem ein Söhnlein ge- 
boren werde, in's Schulgut 12 ß. zu bezahlen habe, für ein Töch- 
terlein 6 ß.« Hier wurde also ein Söhnlein sogar doppelt so hoch 
gewerthet, als ein Töchterlein. Dasselbe war auch in Mitlödi der 
Fall, dessen Schulkasse nach der Verordnung von 1761 für einen 
zu taufenden Knaben 1 fl., für eine Tochter 25 ß. forderte.« 

4) Als weitere Einnahmsquelle für unsere Schulgüter bezeich- 
neten wir oben die Schulgelder. 

Während wir unserseits den Schulbesuch als eine Pflicht 
betrachten, ihn gesetzlich erzwingen und deshalb Schulversäumnisse 
mit Strafe belegen, haben frühere Jahrhunderte denselben vielmehr 
als ein Recht angesehen. Die Gemeinde errichtete eine Schule, 
um damit den für ihre Kinder besorgten Vätern einen Dienst zu erwei- 
sen und war es eben darum gegeben, dass die Kinder, die von dieser 
Wohlthat Gebrauch machen wollten, dafür auch das Ihrige beizu- 
tragen hatten. So haben wir oben bereits gesehen, wie in Glarus 
bei Gründung der evang. Schule von jedem Kind alle Fronfasten 
4 Batzen gefordert wurden. Ebenso bestimmte Mollis bei Gründung 
seines Schulgutes (1722): »Geht ein Kind eine ganze Fraufasten in 
die Schul, soll es dem Schulmeister geben 12 V2 ß., geht es nur 
ein Monath, soll's bezahlen 5 ß., geht es aber nur ein Wochen, 
soll es geben Iß.« 
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Auch Ennenda ist genöthigt, bei Gründung seiner Schule 
(1785) ein Schulgeld einzuführen, doch wird dasselbe für's ganze Jahr 
nur auf 12 Va ß. gestellt, und überdiess die weise Bestimmung bei- 
gefügt: »Sollten aber ganz arme Kinder sein, welche auch dieses 
wenige nicht zu bezahlen hätten, so soll alsdann der Herr Schul- 
vogt solches, wenn sie geziemend darum anhalten würden, für sie 
aus dem Schulgut dem Herrn Schulmeister ersetzen.« 

Bei der 1799 durch den helvetischen Kultusminister vorgenomme- 
nen Untersuchung bestehen ausser in Glarus, Mollis und Ennenda 
Schulgelder in Sool, Netstall, Näfels und Mühlehorn. Dagegen hat 
Obstalden das früher übliche Schulgeld (V* fl.) wenigstens für die 
schulgenössigen Kinder abgeschafft und nur die nicht schulgenössi- 
gen bezahlen ein solches von 1 fl., bei dem überdies für ärmere 
Kinder das alte Schulgut J ) in den Riss trat. Ebenso ist in Luch- 
singen seit Stiftung des Schulgutes das früher übliche Schulgeld 
(=2 1 /2 ß per Woche) abgeschafft. In Nidfurn wird nur aus- 
nahmsweise ein Schulgeld gefordert; wenn sich nämlich trotz der 
höchst bescheidenen Ansprüche des Schulmeisters ein Defizit ergibt, 
wird dasselbe auf sämmtliche Schüler vertheilt, was aber vor 1841 
selten der Fall war. In den übrigen Gemeinden des Hinterlandes 
mit Ausnahme von Sool und Nidfurn scheinen damals (1799) keine 
Schulgelder mehr bestanden zu haben. Auf Schwändi und in 
Ilaslen scheinen sie für dortige Schulmeister so sehr eine unbekannte 
Sache zu sein, dass sie nicht einmal wissen, was man unter diesem 
Namen versteht. Auf die Frage, ob Schulgelder eingeführt seien, 
antwortete z.B. der Schulmeister von Schwändi : »Ja, 45 fl.; wegen 
dem Schulhaus so muß der Lehrer ßelber ßorgen«. Offenbar ver- 
wechselte er Schulgeld und Lehrerbesoldung. 

In unserm Jahrhundert nöthigte dann der schwache Bestand 
der Schulgüter und die erhöhten Anforderungen an die Schulkasse 
verschiedentlich zu erneuter Einführung der Schulgelder oder auch 
zur Erhöhung der bestehenden. So muss Schwanden, das 1799 
kein Schulgeld bezog, 1818, als die zweite Lehrerstelle eingerichtet 
wurde und die jährliche Ausgabe statt der bisherigen 121 fl. nun- 



*) Neben (resp. vor) den Schul guter n Obstalden und Filzbach bestand 
ein gemeinsames Schulgut für die Gemeinde Kerenzen, 200 fl. betragend. 



r 
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mehr 426 fl. ausmachte, zu ihrer Einführung sich bequemen und 
bildeten eine Zeit lang die Schulgelder sogar die Haupteinnahms- 
queile. Ebenso hat Mitlödi 1819, als der bisherige Schulmeister, 
Jakob Kundert, starb und für den neuen eine grössere Besoldung 
ausgesetzt werden musste, ein Schulgeld eingeführt und zwar für 
Bürgerkinder 12 J /2 ß, für die der Niedergelassenen 25 ß. 

Wie hier, so wurde in den meisten Gemeinden zwischen Bür- 
gerkindern und Niedergelassenen ein Unterschied gemacht, der in 
der Regel damit begründet wurde, dass die Bürger für die Gründung 
der Schulgüter ihre z. Theil bedeutenden Opfer gebracht hätten, 
durch die sie sich ein Recht auf unentgeldliche oder doch möglichst 
wohlfeile Benützung der Schule erworben haben, während die nicht 
schulgenössigen Kinder kein Anrecht an die Schule haben. So 
wurde in Ennenda 1808 beschlossen, dass die Kinder der Niederge- 
lassenen zuvor beim Schulvogt um das Recht des Schulbesuches 
anzuhalten haben und von diesem dann einen Erlaubnissschein er- 
halten, den sie dem Schulmeister vorweisen müssen. Statt der lä 1 /* 
ß, die die schulgenössigen Kinder bezahlen, haben diese per Jahr 
40 ß zu entrichten; überdies haben sie kein Recht auf die ersten 
Kränzchen. Noch 1861 betrugen die Schulgelder in Ennenda in 
der Unterschule 1 Vs Fr., in der Mittelschule 2 Fr., für Niederge- 
lassene 3 Fr., und in der^ Oberschule für tagwengenössige 2*/2 Fr., 
für Fremde sogar 5 Fr. 

Noch höher standen sie in Netstall, wo sie 1832 nach der 
eine bedeutende Mehrausgabe verursachenden Reform des Schul- 
wesens für bürgerliche Oberschüler auf 2, für nichtbürgerliche auf 
3 fl., und 1853 für die Bürger auf 6 Fr., für fremde Kinder auf 
8 Fr. 40 Rp. erhöht wurden. Dass solche Schulgelder manchen 
armen Familienvater drückten, liegt auf der Hand, zumal wenn er 
gleichzeitig mehrere Kinder zur Schule zu schicken hatte. In 
Schwanden beschloss man deswegen 1857, dass ein Familienvater 
nie mehr als für 2 Kinder Schulgeld zu bezahlen habe. In Schwändi 
aber gab 1845 der Tag wen 2000 fl. in's Schulgut unter der Be- 
dingung, dass die Bürgerkinder fortan kein Schulgeld mehr zu be- 
zahlen hätten. Für fremde Kinder dagegen verblieb auch hier das 
Schulgeld auf 2 fl. (4 Fr. 44 Rp.). Als dann seit 18GG die Schul- 
steuern eingeführt wurden, geschah ein Gleiches in den mehrern 
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Gemeinden, d. h. es wurden für die Bürgerkinder die Schulgelder 
abgeschafft, während sie für die Niedergelassenen — als Ersatz für 
die Schulsteuer, welche nur die Bürger zu bezahlen hatten, — fort- 
bestunden. So bezahlten 1870 die Bürgerkinder nur noch in Engi, 
Ennenda, Glarus, Luchsingen, Matt, Netstall, Nidfurn und Braun- 
wald Schulgeld; aber auch in Glarus betrug dasselbe für die Bür- 
gerkinder nur IVa Fr., die Niedergelassenen dagegen 4—8 Fr.; in 
Luchsingen für Bürgerkinder 1 Fr., für die der Niedergelassenen 
G Fr. Wie bekannt hat dann das Schulgesetz von 18711 die Schul- 
gelder ganz beseitigt, die in der That mit der immer weiter aus- 
gedehnten Schulpflicht nicht mehr wohl im Einklang standen. 
Wohl ans demselben Grunde hat im Jahr darauf die neue Bundes- 
verfassung mit dem Obligatorium auch die Unentgeldlichkeit des 
Primarschulunterrichtes als schweizerisches Staatsgesetz erklärt. 

Sind demnach die in Bisherigem besprochenen (obligat.) Ein- 
nahmsquellen für unsere Schulgüter heute sämmtlich abgeschafft, so 
kennen wir dagegen um das besser: 

5) Die Schulsteuern (Vermögens- und Kopfsteuern für 
Schulzwecke). Ihre Einführung erfolgte erst 18GG. Alle die bisher 
vorgeführten Einnahmsquellen hatten sich in verschiedenen Ge- 
meinden je länger je mehr als nicht ausreichend erwiesen, um den 
vorhandenen und sich immer mehr steigernden Anforderungen der 
Schule zu entsprechen. 

Um die dadurch verursachten Rückschläge zu decken, hatte 
man daher zur Erhebung von sog. »Koinmunikantensteuern« greifen 
müssen, durch welche jedem erwachsenen Kirchgenossen (»ine be- 
stimmte Auflage Überbunden wurde. Dabei musste es aber als ein 
entschiedenes Unrecht empfunden werden, dass auch der Begüterte 
und Reiche nicht mehr bezahlen sollte, als der Arme, der Millionär 
nicht mehr als sein Tagelöhner. Diesem Uebel abzuhelfen versuchte 
man es da und dort, die Bürger nach ihren VerrnögensverhältnisHen 
in Klassen einzuteilen und darnach die Kornrnunikaritensteuerri ab- 
zustufen. Aber offenbar fehlte hiefür die gesetzliche Handhabe und 
nur wo die also Veranlagten sich freiwillig fügten, konnte dies«?« 
Auskunftsmittel zur Anwendung kommen. So wurde in Netstall 
1SU > wegen der Rückschläge im Schulgut eine Erhöhung der 
Kommunikanten-teuer auf 5 Batzen beschlossen, zugleich aber die 
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Vorsteherschaft beauftragt, die wohlhabenden Kommunikanten mög- 
lichst nach ihren Glücksgütern in Klassen zu bringen und einen 
erhöhten Beitrag zu verlangen. Wer sich dessen weigert, 
hat die 5 Batzen zu entrichten«. Wenn ich recht ver- 
stehe, will die letztere Bemerkung sagen : Wenn einer sich weigert, 
ein Mehreres zu bezahlen, so können wir ihn nicht zwingen, und 
mag er deshalb, so er sich dessen nicht schämt, mit der Bezah- 
lung der 5 Batzen sich zufrieden geben. Eher durchzuführen war 
der andere Weg, den die Rücksicht auf Billigkeit nahe legte, dass 
man die Kommunikantensteuer möglichst hoch stellte, dann aber 
beschloss, dass ärmern Kommunikanten die Steuer ganz oder theil- 
weise erlassen werden könne. 

Schon 1851 gelangte deshalb der Antrag an das Landsge- 
meindememorial, »es möchte Kirchen- und Schulgemeinden das Recht 
verliehen werden, eine mit einer Kopfsteuer verbundene Auflage auf 
Hab und Gut zu legen, damit begründet, dass in manchen Gemein- 
den die Kirchen- und Schulgüter so schlecht dotirt seien, dass die 
erforderlichen und mit der Zeit immer mehr anwachsenden Ausga- 
ben nicht anders als mit Hülfe lästiger Schulgelder oder drückender 
Kommunikantensteuern bestritten werden können«. Mit grosser 
Mehrheit lehnte aber die Landsgemeinde diesen Antrag ab, »weil 
man es für bedenklich hielt, auf das in unserm Lande ganz neue 
System von Gemeindesteuern einzutreten, welche namentlich in 
kleinern Gemeinden, wo nur eine geringe Zahl von Steuerpflichtigen 
vorhanden ist, zu grossen Uebelständen führen könnten.« 

1859 brachte sodann die Schulgemeinde von evang. Netstall 
aufs neue einen ähnlich lautenden Antrag an die Landsgemeinde; 
der Landrath fand aber, dass »die Gründe, die vor 8 Jahren die 
Herren Landleute bewogen haben, bei bisherigen Uebungen zu ver- 
bleiben, auch jetzt noch ihre volle Bedeutung besitzen, und dass die 
eigenthümlichen Zustände einer einzigen oder einiger weniger Ge- 
meinden nicht hinreichen können, um für das ganze Land ein 
Gesetz zu erlassen, das leicht im Verlaufe der Zeit weiter führen 
könnte, als man es im ersten Augenblicke selber beabsichtigte. Der 
Landrath überlässt sich dabei der Hoffnung, dass in allen Ge- 
meinden, falls es am guten und thatkräftigen Willen nicht fe) U, 
sich die nöthigen Mittel für Kirche und Schule finden werden, \ 
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sie sich bisher gefunden haben, ohne dass zu einem neuen und 
in mancher Beziehung nicht unbedenklichen Auswege gegriffen 
werden muss.« Auch dieses Mal lehnte die Landsgemeinde die 
Einführung von Schulsteuern mit entschiedener Mehrheit ab. Als 
dann aber 1864 der Hauptort Glarus in Folge seiner Brandkata- 
strophe zur Einführung einer Gemeindssteuer genöthigt wurde, kam 
die Frage aufs Neue zur Sprache, indem man fand, dasselbe Recht, 
das Glarus nothgedrungen eingeräumt werden musste, dürfe auch 
andern Gemeinden zugestanden werden. Die Landsgemeinde von 
1864 schien auch der Sache dieses Mal geneigt zu sein, und über- 
wies die Prüfung der Frage dem Landrath. Dieser aber kam in 
seiner Prüfung wieder zu derselben Ansicht, wie anno 1859 und 
auf seinen Rath lehnte die Landsgemeinde des Jahres 1865 die 
Sache nochmals ab. Doch standen sich diesmal zwei so starke 
Mehre gegenüber, dass schon im Jahr darauf derselbe Antrag er- 
neuert werden durfte und diesmal nun auch vor der hohen Gewalt 
Gnade gefunden hat. Das so im 4. Angriff den Schulgemeinden 
erworbene Recht wurde dann auch sofort von mehrern Gemeinden 
benützt und wirkte dasselbe, wie Hr. Landammann Heer für evang. 
Glarus bezeugt, »wahrhaft befreiend.« 

1866 wurde noch l°/oo als Maximum für Kirchen- und 
Schulsteuer festgesetzt; aber schon nach wenigen Jahren zeigte sich 
dieser Steueransatz für mehrere Gemeinden als nicht ausreichend 
unc> beschloss deshalb die Landsgemeinde des Jahres 1871: »Die 
Kirchen- und Schulsteuer, welche in den Gemeinden erhoben wird, 
darf zusammen in einem Jahr nicht mehr als 2 Fr. von 1000 Fr. 
Vermögen, bez. 2 Fr. vom Kopf betragen«. Das Schulgesetz von 
1873 beliess zunächst noch die damit sanktionirte Verschmelzung 
von Kirchen- und Schulsteuern, dagegen nöthigten namentlich die 
Konsequenzen von § 51 des cit. Schulgesetzes zur Trennung der- 
selben; dieselbe erfolgte durch die Landsgemeinde von 1877 und 
steht seither das Maximum der Schulsteuer bekanntlich auf lVa^oo. 
Schon in eben diesem Jahre 1877 musste auch dieses Maximum von 
19 Schulgemeinden erhoben werden; und nur die Gemeinden Mit- 
lödi (0,30°/oo), Bilten, Filzbach und Obstalden (je 0,50%o), Ennenda 
'*), ! 75), Niederurnen (l,00°/oo), Nidfurn und Schwanden (l,20%o), 
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Netstall (1,25) und Mollis (1,35) konnten noch mit einer geringem 
Steuer auskommen, und einzig Elm auf eine solche ganz verzichten. 

1880 sodann bezogen 22 Schulgemeinden das Maximum von 
1 1 l2°loo, indem in der Zwischenzeit auch Mollis, Nidfurn und Schwan- 
den zu den »fortgeschrittenen« Gemeinden übergetreten sind, und 
1881 hat sich die Zahl der zurückgebliebenen noch wieder um zwei 
Gemeinden vermindert, indem nunmehr auch Eilten und Obstalden 
in Folge der Gründung zweiter Lehrstellen das Maximum erheben 
müssen. 

Der Ertrag der 1880 bezogenen Schulsteuern bezifferte sich 
auf 129,318 Fr., hat sonach bei einem Total von 171,510 Fr. Ein- 
nahmen in genanntem Jahre beinahe 3 /* der Revenuen unserer 
Schulgemeinden ausgemacht, und kann sich wohl unser Geschlecht 
bald nicht mehr vorstellen, wie man einst ohne dieses ebenso an- 
genehme als nützliche Institut auskommen konnte. 

Dienen die Schulsteuern verfassungsgemäss zur Deckung von 
Defiziten, so sollen seit 1876 

G) die Todesfallsteuern 
ebenso ausschliesslich für Aeuffnung der Schulgüter dienen. Ohne 
Zweifel waren die Todesfallsteuern zunächst ein Vorrecht der Kirche. 
Da aber die Schule ihre Tochter war, hat sie dieser billigerwoise 
einen Antheil an diesem ihrem Erbrechte überlassen. So bestimmte 
Bitten schon 1702 in seinen für die Schule aufgerichteten »Satz- 
und Ordnungen« : 3. Wenn Jemand von den Kirchengenossen on 
Gott abgefordert wird, so wurde gut gefunden, dass, wo Mittel erb- 
lich fallen, auf jedes 1000 fl. 1 fl. oder auf jedes 100 fl. 5 Schilling 
in das Schulgut soll gegeben werden. 

Ebenso beschliesst 1703 Obstalden der Schule l°/oo Todesfall- 
steuer zufallen zu lassen und dasselbe wird 1777 von Filzbach zu 
Gunsten seiner neugegründeten Schule verfügt. 

In unserm Jahrhundert sind diesen Beispielen nach und nach 
wohl die meisten Gemeinden schon vor 187G von sich aus nachge- 
folgt. Dagegen herrschte in Beziehung auf die Höhe des Steuer- 
fusses bedeutende Verschiedenheit. Wohl am höchsten stand der- 
selbe in Netstall und Niederurnen. In ersterer Gemeinde wurde 
185G die frag]. Steuer für die evang. Kirch- und Schulgenossen auf 
5%o und 18G8 sogar auf 7°/oo erhöhl, dabei seit 18G8 liV/oo d< T 
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wurde die Todesfallsteuer für die Schule 1842 von 1 auf 3%o und 
185G auf 5°/oo erhöht. Ennenda dagegen bezog 1843—61 lV/oo 
und 18G1— 76 2°/oo, Schwändi erst seit 1865 l%o und Schwan- 
den seit 1862 2%o. Haslen hinwiederum wollte sich auch hier, 
wie bei den Hochzeitergaben, auf die Freiwilligkeit verlassen, indem 
dortiger Tagwen 1818 beschlossen: »Der Schulvogt solle sich die 
Mühe nehmen, bei den Hinterlassenen vermögender Abgestorbenen 
um Liebesgaben für das Schulgut sich zu verwenden«. In Folge 
dessen waren 1820—33 fünf solcher Hinterlassenschaften, die zu- 
sammen 28 fl. 23 J /2 ß gegeben, eingetragen, aber noch mehr solcher 
eingetragen, »die um eine Gabe angehalten wurden, aber nichts 
gegeben haben«. Daher denn die Schulvögte allsgemach jene 
»schöne Sitte des Anredens« vergessen haben. 

Schon 1827 treffen wir in Niederurnen in Rücksicht auf die 
Todesfallsteuern die Bestimmung, dass der Ertrag derselben nicht 
in die laufende Rechnung genommen werden darf, d. h. als Kapi- 
talvorschlag betrachtet werden müsse. In Glarus, wo früher auch 
die Tödesfallsteuer zum Theil für laufende Bedürfnisse verbraucht 
wurde, wurde 1866, demselben Jahr, das die Einführung der Schul- 
steuern für Bestreitung der laufenden Bedürfnisse brachte, eine 
ähnliche Bestimmung getroffen, vermöge welcher gleich 1866 Fr. 4769 
Er... fallsteuer für Vermehrung des Schulgutes verwendet werden 
konnten. 

Wie bekannt hat dann die Landsgemeinde von 1876 verfügt, 
dass sämmtlichc Schulgemeinden »eine Todesfallsteuer vom Erb- 
nachlasse ihrer Genossen im Betrage von 5%o zu erheben und 
deren Ergebnisse ausschliesslich für Vermehrung des Schulgutes zu 
verwenden haben.« Es ist dadurch das früher von der Kirche be- 
sessene Erbrecht ganz und ausschliesslich auf die Schule übertragen 
und dieser dadurch eine sehr bedeutende Einnahmsquelle zuerkannt 
worden, die im Laufe einiger Dezennien den Bestand unserer Schul- 
güter — namentlich derjenigen der grössern und reichern Gemein- 
den — ganz gehörig vermehren muss. So haben in Folge der 
besprochenen Bestimmung die sämmtlichcn Schulgütcr des Kantons 
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1877 Fr. 13,205 und 1879 sogar Fr. 23,575 an Todesfallsteuern 
eingenommen *). 

Wenn dem Historiker auch kritische Bemerkungen erlaubt 
sind, so scheint mir an diesen Todesfallsteuern Eines nicht ganz 
billig zu sein, dass nämlich der Steueransatz derselbe ist für die- 
jenigen Fälle, wo in gerader Linie geerbt wird, wie für diejenigen 
Erbschaften, bei denen das gefallene Vermögen auf Verwandte der 
Seitenlinien vertheilt wird! Wenn ein Vater von seiner Familie 
wegstirbt, so versiegt oft mit diesem die Haupteinnahmsquelle und 
kann da die Erhebung einer Todesfallsteuer, die Vs — V» des Jah- 
reszinses wegnimmt, oft ziemlich drückend werden; wo hingegen 
lachende Erben das Gut eines Oheims, einer reichen Tante oder 
gar noch weiter entfernter Verwandter unter sich theilen können, 
wird gemeiniglich das Erben als eine so vergnügliche Sache be- 
trachtet, dass in diesen Fällen 5°/oo eher zu wenig ist. Eine Stei- 
gerung je nach den Verwandtschaftsgraden, die zur Erbschaft be- 
rufen werden, erschiene mir sehr angezeigt. 

Nachdem wir diejenigen Mittel und Wege, durch welche die 
Privatvermögen für Schulzwecke in Anspruch genommen wurden, 
besprochen, erübrigt uns noch vorzuführen, was die Gemeinwesen 
als solche, d. h. die Tagwensgüter und der Staat, für denselben 
Zweck gethan haben. Was die erstem, die Tagwensgüter, 
anbelangt, haben wir bereits bei früherer Gelegenheit (Cap. XI) ge- 
sehen, in welch' reichem Maasse dieselben bei Anlass der Erbauung 
von Schulhäusern ihre Hand für die Schule geöffnet. In den meisten 
Gemeinden sind die in den 1830er Jahren erstellten Schulhäuser 
lediglich aus den Tagvvenskassen bezahlt worden. Auch da, wo 
freiwillige Kollekten zu Gunsten der beabsichtigten Schulhausbauten 
stattfanden, überliessen die Tagwen in der Regel die Erträge dieser 
Kollekten für Vermehrung der Schulgüter und deckten dagegen die 
Baukosten aus ihren eigenen Kassen. 



*) Im Hauptorte Glarus trag die Todcsfallsteuer von 1874 — 81 zusam- 
men 48,010 Fr. 42 Rp. ein, somit durchschnittlich per Jahr 6000 Fr.; in 
Ennenda warf sie 1877—82 Fr. 7979 ah; in Mollis in dcmselhen Zeiträume 
9474 Fr. 39 Rp.; in Schwanden 15,130 Fr. 03 Rp.; in Näfels 3905 Fr. 88 Rp. ; 
in Linihai 2119 Fr. 23 Hp.; in Mühlehorn 3073 Fr. 40 Rp. Korreferat. 
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Aber auch bei andern Anlässen sind die Tagwen an den 
meisten Orten den Schulgütern hülfreich beigesprungen. Auf die- 
sem Wege erhielt z. B. das Schulgut von evang. Glarus um 1837 
fl. 8000 (Glarus 6,424 fl. 40, Ennetbühls 1010 fl. 43, Riedern 
564 fl. 17). Einen ähnlichen »Lupf« that Ennenda 1839, indem 
dortiger Tagwen das Schulgut mit einer Beisteuer von 6000 fl. er- 
freute. Auch der finanziell keineswegs glänzend gestellte Tagwen 
Schwändi übermachte 1845 der Schule ein Geschenk von 2000 11., 
an welches er die Bedingung knüpfte, dass das Schulgeld für Bür- 
gerkinder (s. o. pag. 66) wegzufallen habe. Und ähnliche Zeichen 
der schul freundlichen Gesinnung unserer Tagwen werden uns auch 
noch aus den 1850er und sporadisch aus den 1860er Jahren gemel- 
det. So verpflichtete sich der Tagwen Schwanden 1852 ebenso 
viel aus seiner Kasse in das Schulgut einzulegen, als eine bei den 
Privaten zu erhebende Kollekte abwerfen würde, welchem Verspre- 
chen nachkommend er damals 7,867 Fr. für Aeuffnung des Schul- 
gutes beigetragen. Ebenso beschenkte der Tagwen Eilten 1851 
seine Schule mit 5 r 000 fl. und 5 Jahre später erhalten Schule und 
Kirche zusammen nochmals 8,000 Fr. Desgleichen überlässt der 
Tagwen Obstalden 1859 Fr. 2,000, die er aus dem Verkauf des 
Gehren an die Eisenbahn lösste, der Schule und noch 1869 Fr. 2,500, 
die ein Waldschlag ihm eingetragen. 

Neben diesen einmaligen Leistungen der Tagwen gingen in 
der Mehrzahl der Gemeinden kleinere alljährliche Leistungen einher. 
Wenigstens in den Gemeinden des Hinterlandes, aber auch auf 
Kerenzen und in Bilten und Niederurnen waren es die Tagwen, 
die die alljährlichen Defizite, die durch die vorbeschriebenen Mittel 
nicht gedeckt werden konnten, aus ihren Kassen tilgten. So be- 
schloss Niederurnen 1836: »So weit das ordentliche Einnehmen 
der Schule reicht, wird dasselbe zur Deckung der Ausgaben, wie 
bisanhin verwendet, d e r A u s f a 1 1 wird alljährlich aus der 
Tagwenskasse hinzu geschossen.« Ein ähnlicher Tag- 
wensbeschluss wird von Haslen 1840 gemeldet; es stimmt aber 
auch die Praxis der meisten übrigen Gemeinden damit überein. 

Seit 1873 haben die freiwilligen Leistungen der Tagwen für 
Aeuffnung der Schul guter in den meisten Gemeinden ein Ende ge- 
nommen, die Beiträge an die Defizite und an Schulhausbauten ihre 



74 

gesetzliche Regelung dahin gefunden, class die Tagwen an die Defi- 
zite nur noch l k bezahlen, dagegen Schulhausbauten nach Abzug 
eines angemessenen Landesbeitrages (seit 1880 im Maximuni 20 % 
der Baukosten) nach wie vor aus ihrer Kasse bestreiten. 

Hat sonach das Schulgesetz von 1873 die Tagwen bedeutend 
entlastet, so haben sich dagegen die Beiträge des Staates an das 
Schulwesen im Laufe der Zeiten gewaltig vergrössert. Die erste 
Spur, dass der Landesseckel für Schulzwecke irgendwie sich mit- 
betheiligte, finden wir in der Reformationszeit, da die Schule, die 
Zvvingli in Glarus hielt, aus dem Landseckel eine Beisteuer erhalten. 

Aus der oben angeführten Mittheilung des Zürchervorschlag- 
buches erhellt des Fernern, dass die wahrscheinlich auch aus an- 
dern Gemeinden besuchte Schule des Hauptortes bis 1594 jährlich 
aus dem Landesseckel 20 Kronen erhielt, von 1594 ab die evang. 
Schule die Hälfte dieser Summe (10 Kronen) für sich beanspruchte. 
Bei späterer Gelegenheit (1G54) erfahren wir, dass auch Schwanden 
einen Landesbeitrag von 4 Kronen (G fl. 10 Batzen) erhielt. Ob 
diese 4 Kronen auch ein Theil jener 20 Kronen gewesen, die zu- 
nächst die Schule von Glarus erhalten, so dass mit der Vermeh- 
rung der Schulen die Landesbeiträge an die einzelnen Schulen sich 
vermindert hätten, oder ob sie zu jenen 20 Kronen hinzugekom- 
men, ist mir unbekannt; ebenso unbekannt, wie lange jene 20, 
resp. diese 4 Kronen fortflössen. Dagegen haben wir früher gese- 
hen, dass der Landesseckel bei Gründung neuer Schulen jeweilen 
um eine Art Aussteuer angegangen wurde und dass meine gnädi- 
gen Herren und Obern auch in der Regel geruhten, die neugestiftote 
Schule mit einem einmaligen Beitrage von 105 — 120 fl. zu be- 
schenken. 1 ) Ein ungleich grösseres Geschenk konnte sodann der 
Staat Glarus den glarnerischen Schulgülern machen, als er 1S22 
IL (W).OOO an die glarnerischen Gemeinden hauptsächlich für ihre 
Schulen aus den sog. Wiener-Rezessgeldern zuschied. 2 ) Dagegen 
waren und blieben die übrigen Landesbeiträge für das Schulwesen 

l ) a. n. 0. pag. 32, 47, »1 

' 2 ) Eine Vergleiehung der Schälgüter von 1820 und 1830 in nachfolgen- 
dem Tahleau zeigt, dass die (iemeinden ihrerseits nicht einmal die Hälfte der 
ihnen zugeflossenen Kezessgelder wirklich den SchulgiUern zuwendeten. 
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noch sehr gering. Auch 1837 konnte der Landesbeitrag für das 
kantonale Schulwesen nur erst auf 1000 fl. gestellt werden, um 
1850 einen Zuwachs von weitem 500 fl. zu erhalten. Den grössern 
Theil dieser Summe nahmen die Stipendien für Seminaristen, die 
Anschaffung zweckdienlicher Lehrmittel (a. a. 0. pag. 5238), sowie 
die Kosten der Schulinspektion für sich in Anspruch. Immer- 
hin suchte der Kantonsschulrath auch die Aeuffnung der Schul- 
güter durch Beiträge aus seiner Kasse zu fördern. So gab er in 
der Amtsperiode 1848/51 fl. 900 zu diesem Zwecke ab; je 200 11. 
an die Schulgüter von Netstall und Luchsingen, je 100 fl. an die- 
jenigen von Rüti, Sool, Haslen, Diesbach und Engi. Dabei knüpfte 
er an diese Gaben wohl in der Regel die Bedingung, dass die Tag- 
wen ihrerseits ebenso viel, oder auch das zwiefache seines Betra- 
ges leisten. So hatte Netstall, als es 1845 vom Kantonsschulrath 
150 11. erhielt, seinerseit 350 fl. beizuschiessen und 1849 zu den 
200 11. des Kantonsschulrathes 400 fl. aus der Tagwenskasse hin- 
zuzulegen. Dasselbe Netstall erhielt 1858 als Anerkennung für die 
schönen Leistungen der Privaten (s. ob. pag. 53) aus der Kasse 
des Kantonsschulrathes 1200 Fr. (800 Fr. in den allgemeinen Schul- 
fond und 400 Fr. für die Arbeitsschule). Ebenso erhielt Haslen 
1858 vom Kantonsschulrath G00 Fr. mit der Verpflichtung aus der 
Tagwenskasse 1400 Fr. beizuschiessen. 

Indem das Schulgesetz von 1873 den Staat verpflichtete, an 
die Defizite der lVa^oo Schulsteuer erhebenden Schulgemeinden je 
; V4 beizutragen und dadurch ihn nöthigte, jährlich um die 30,000 
Fr. an die laufenden Ausgaben der Primarschulen zu leisten, 1 ) ist 
es fast selbstverständlich, dass seither jene Kapitalbeiträge für 
»Aeuffnung der Schulgüter« weggefallen sind. 

Indem ich eben damit am Ende meiner Geschichte der glar- 
nerischen Schulgütcr und ihrer Hülfsiniftel angelangt bin, habe ich 
Ihnen lediglich noch durch beiliegendes Tableau ein Bild von dem 
allmäligen Anwachsen derselben zu geben. Eines Kommentars be- 
darf dasselbe nicht. Namentlich für den Eifer der 30er Jahre spre- 
chen hier in der That die Zahlen. 

*) cof. a. a. 0. pag. 273. 
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